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 Prolog

 I

 Auf diese Weise geht es dann also zu Ende.

Jetzt ist klar: Eine von uns muss sterben.

So mancher Tod ist unausweichlich. Andere Tode können verhindert werden. Und dann gibt es noch jene Tragödien, die aus sich heraus Fahrt aufnehmen. Wenn sie das erst tun, werden sie zusehends übermächtig und richten Schaden über Schaden an, führen zu Verlust um Verlust.

Ja. Es ist an der Zeit, das hier zu beenden.

 
II

 Endlich war es still im Wagen. Stephanie hatte Jason zum Schweigen gebracht, indem sie ihm angedroht hatte, sie werde anhalten und ihn rauswerfen, wenn er nicht aufhöre zu quatschen. Dann könne er zu Fuß zum Bahnhof zurücklaufen. Nicht dass es eine angenehme Stille gewesen wäre. Stephanie krallte die Finger ums Lenkrad. Sie machte das Fenster einen Spaltbreit auf, um die stickige Luft rauszulassen, und atmete die feuchte Meeresluft ein. Sie roch leicht nach den Wellen, die tief unter ihnen gegen die Felsen schlugen.

Entspann dich, sagte die Stimme in ihrem Kopf. Das hier ist nicht wie letztes Mal.

»Sie glauben also, Sarge, es ist ein Fall von häuslicher Gewalt?«, fragte Jason und platzte damit schon wieder in ihre Gedanken. »Ist die Gegend hier oben dafür nicht ein bisschen zu fein? Um Geld streiten die hier doch ganz bestimmt nicht.«

Jason verschränkte die Arme, als wäre damit alles gesagt, und Stephanie hätte ihn am liebsten gefragt, ob er während seiner Ausbildung überhaupt jemals zugehört habe. Sie hasste es, mit Anfängern unterwegs zu sein, besonders wenn sie so voreingenommen und fehlinformiert waren wie dieser hier.

»Wir haben einen Notruf reingekriegt, und eine Frau hat um Hilfe geschrien – mehr wissen wir noch nicht. Die Leitung war gleich darauf tot. Laut der Sicherheitsfirma, die für das Anwesen zuständig ist, ist das da oben ein verdammtes Fort Knox, insofern eher unwahrscheinlich, dass es ein Raubüberfall war.«

Stephanie wusste nur zu gut, was das bedeutete: dass die Frau vor jemandem beschützt werden musste, der ihr vertraut war.

»Der Sicherheitsdienst ist schon vor Ort, einer von denen lässt uns rein. Bald wissen wir Bescheid«, sagte sie.

Viel zu bald. Sie war sich nicht sicher, ob sie überhaupt Bescheid wissen wollte.

Unter den Reifen knirschte der Kies, und sowie sich die Wolken verzogen, schien helles Mondlicht auf das Gestrüpp zu beiden Seiten des schmalen Zufahrtswegs. Sie bogen um eine Kurve, und vor ihnen erstreckte sich eine weiße Mauer – rund sechs Meter hoch und mit einer zweiflügeligen Holztür in der Mitte.

»Was ist das denn bitte?«, murmelte Jason bei dem ungewöhnlichen Anblick.

»Die Rückseite des Hauses.«

»Da gibt es ja gar keine Fenster. Warum baut sich denn irgendwer ein Haus ohne Fenster?«

»Warten Sie einfach, bis wir drin sind, Jason.«

Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, wie er den Kopf zu ihr drehte. »Dann kennen Sie das Haus?«

Stephanie nickte. Allerdings wollte sie nicht an ihren letzten Besuch erinnert werden und hoffte inständig, dass es diesmal nicht um etwas Ähnliches ging. Trotzdem, ein Notruf war nie ein gutes Zeichen, und dieses Haus – so schön es auch war – bescherte ihr eine Gänsehaut.

Sie hielt neben einem Fahrzeug an, auf dessen Seite das Logo der Sicherheitsfirma klebte. Ein dürrer Typ mit schlimmer Akne stieg aus.

Himmelherrgott, dachte sie, zwei Kinder zum Preis von einem.

»Sergeant Stephanie King«, stellte sie sich vor. »Sie haben den Schlüssel?«

Der junge Mann nickte. »Gary Salter. Vom Sicherheitsdienst.«

Wer hätte das wohl gedacht?

»Haben Sie schon geklingelt?«, wollte sie wissen, und Garys Blick huschte nervös hin und her.

»Ich wusste nicht, ob ich sollte …«

»Womöglich die richtige Entscheidung«, erwiderte sie. »Wir wissen nicht, womit wir es zu tun haben, und allein wären Sie vielleicht ein Risiko eingegangen. Setzen Sie sich wieder in Ihren Wagen, Gary. Ich kann Sie da drin nicht brauchen, solange wir keine Ahnung haben, was los ist.«

Stephanie drückte fest auf die Klingel und neigte den Kopf, um auf Geräusche von drinnen zu lauschen. Es blieb mucksmäuschenstill. Sie probierte es noch einmal; dann schob sie den Schlüssel ins Schloss.

Hinter ihr sprang Gary aus dem Wagen.

»Es gibt noch eine Alarmanlage«, rief er. »Die Ziffernkombination ist die 140329.«

Mit einem Nicken schob Stephanie die Tür auf. Das Kontrollkästchen für die Alarmanlage hing gleich im Eingangsbereich, war aber abgeschaltet. Sie schob eine zweite Tür auf und betrat das Innere des Hauses, Jason ihr dicht auf den Fersen. Im Flur brannte nirgends Licht, und es war kein Mucks zu hören. Diese Art dichter Stille sprach für ein bestens isoliertes Haus. Als sie die Stimme erhob, klang sie gedämpft und hohl.

Nur ein schmaler Lichtstrahl fiel durch die angelehnte Tür, die in den Hauptwohnbereich führte, wie Stephanie wusste. Vorsichtig tastete sie sich an der Wand entlang. »Hallo? Polizei!« Dann stieß sie die Doppeltür am Ende des Flurs ganz auf, und schlagartig strömte ihnen das helle Mondlicht entgegen.

»Ach du Scheiße!«

Stephanie wusste genau, was Jason meinte. Der Ausblick war auch für sie wieder genauso schwindelerregend wie beim letzten Mal. Zur Seite hin, durch die sie das Haus betreten hatten, mochte es keine Fenster geben, aber die gegenüberliegende Wand des weitläufigen Wohnbereichs war vollständig verglast. Vor ihnen spiegelte sich der Mond auf der schwarzen Wasseroberfläche, und es fühlte sich an, als würde das Haus hoch über dem Meer schweben.

»Für den Ausblick haben wir jetzt keine Zeit, Junge. Hallo?«, rief sie erneut. »Polizei! Ist jemand zu Hause?« Keine Reaktion. »Kommen Sie, Jason, sehen wir nach.«

Der komplette Riesenraum war zu allen Seiten hin offen und wartete mit einer ultramodernen Küche, einem Esstisch für rund zwanzig Personen und einer Couchlandschaft auf. Als der Mond erneut hinter einer Wolke zu verschwinden drohte, drückte Stephanie auf den Lichtschalter. Nichts passierte.

»Scheiße«, murmelte sie. »Holen Sie die Taschenlampe – und beeilen Sie sich. Ich bin unten bei den Schlafzimmern. Kommen Sie nach.«

Während Jason sich wieder zur Eingangstür umdrehte, machte sich Stephanie vorsichtig auf den Weg zur Treppe und legte die Hand an das Stahlgeländer. Es fühlte sich eisig an.

»Polizei!«, rief sie. »Mr. North – sind Sie zu Hause?« Sie konnte selbst hören, wie verunsichert ihre Stimme klang, und verfluchte ihre Erinnerungen an diesen Ort. »Mr. North?«, rief sie erneut.

Obwohl die Person, die den Notruf gewählt hatte, eine Frau gewesen war, konnte sich Stephanie lediglich an Norths Namen erinnern. Soweit sie wusste, hatte er nicht wieder geheiratet.

Der Mond kam wieder hinter den Wolken hervor, und unwillkürlich warf sie einen Blick zurück zu der Reflexion auf dem dunklen Wasser, ehe sie sich wieder der Treppe zuwandte und nach ihrem Schlagstock tastete. Mit der Linken hielt sie sich am Geländer fest, lief behutsam Stufe für Stufe die Glastreppe hinunter und rief erneut.

Irgendetwas war hier passiert. Das konnte sie spüren.

Sie wusste, dass sich die Schlafzimmer auf dieser Etage befanden. Am entlegenen Ende des Flurs führte eine zweite Treppe ins Kellergeschoss. Dort hinunter wollte sie nicht noch einmal gehen müssen.

In ihrem Rücken konnte sie polternde Schritte hören. Als sie sich umdrehte, musste sie den Arm über die Augen legen, um von der starken Taschenlampe nicht geblendet zu werden.

»Sorry, Sarge.« Jasons Stimme klang unsicher, als wäre er verängstigt oder aufgeregt – was von beidem genau, wollte sie lieber nicht wissen.

Erneut rief Stephanie in die Stille hinein. Sie wusste noch genau, wo das große Schlafzimmer lag. Als sie zuletzt hier gewesen war, hatte die Tür offen gestanden, und North hatte mit gesenktem Kopf und bebenden Schultern auf seinem Bett gesessen.

Sie tastete sich mit dem Fuß voran und stieß vorsichtig die Tür auf.

Die Lampe hätten sie gar nicht gebraucht. Das Mondlicht strömte durch die deckenhohen Fenster herein, und ein Dutzend strategisch im Raum verteilte Kerzen verbreiteten einen gelblich flackernden Schimmer.

»Herr im Himmel!«

Jasons geflüsterter Fluch sagte alles. Das Bett schien aus einem einzigen Durcheinander von um die Arme und Beine zweier Menschen gewickelter Laken zu bestehen – Stephanie hätte von ihrem Standort aus nicht einmal sagen können, ob es sich bei den jeweiligen Personen um Mann oder Frau handelte. Der metallische Geruch bestätigte ihr, was sie vor sich sah: Beide lagen reglos da, und das weiße Bettzeug war mit zähem, dunklem Blut durchtränkt.

Obwohl es eine laue Nacht war, lief es Stephanie eiskalt den Rücken hinunter, und sie schluckte schwer. Was zum Teufel war hier passiert? Am liebsten wäre sie auf der Stelle vor dem brutalen Anblick aus dem Zimmer geflüchtet.

Sie zwang sich jedoch dazu, tief durchzuatmen, drehte sich zu Jason um und bat ihn, zurück nach oben zu laufen und in der Zentrale anzurufen. Sie brauchte keinen Spiegel, um zu wissen, dass der entsetzte Ausdruck in seinem Gesicht ihrem eigenen entsprach.

Kaum hatte er das Zimmer verlassen, hörte Stephanie ein Geräusch, das ihr die Härchen auf den Armen zu Berge stehen ließ. Das Weinen eines kleinen Kindes. Sie wirbelte herum und versuchte zu hören, woher es kam. Sie musste dieses Kind finden. Allerdings klang das Jammern nicht nach Schmerzen oder Panik. Doch bevor sie das Zimmer verlassen durfte, blieb noch eine Sache zu tun: Sie würde auf das blutdurchtränkte Bett zugehen und bei beiden nach dem Puls fühlen müssen, um sicherzustellen, dass sie wirklich tot waren, auch wenn sie daran kaum Zweifel hegte. Das Spritzmuster an der Wand ähnelte einem abstrakten Gemälde; die überlebensgroße Schwarz-Weiß-Fotografie einer blonden Frau, die stolz über den beiden Leichen hing, war mit dickflüssigen roten Flecken übersät.

Stephanie holte tief Luft und zwang sich, einen Fuß vor den anderen zu setzen und sich Schritt für Schritt den zwei Toten zu nähern.

Erst hielt sie es für Einbildung: Ein Bein hatte gezuckt. Einen Augenblick später gesellte sich zu dem entfernten Weinen des Kindes ein tieferes, dunkleres Geräusch. Ein schmerzhaftes Stöhnen. Und es kam vom Bett.

Eine der Leichen war gar nicht tot.


 TEIL 1

 Drei Monate zuvor

Es hatte mit kaum erwähnenswerten Gemeinheiten angefangen. Ein gestelltes Bein, dann der Schmerzensschrei, wenn das Knie auf dem Boden aufschlug. Allmählich fand er Gefallen daran. Es passierte immer häufiger und wurde immer heftiger, und mit jeder gefühlskalten Tat schien es ihm umso mehr Spaß zu machen.


 1

 Ich kann das Foto schon von der gegenüberliegenden Straßenseite aus sehen. Es bedeckt die Wand der Galerie und hängt an dünnen Drähten, sodass es aussieht, als würde es in der Luft schweben. Es ist das Schwarz-Weiß-Porträt eines Mädchens, dessen Körper vor dem schwarzen Hintergrund kaum mehr als einen Schatten bildet. Die Kontraste wurden derart verstärkt, dass jede Wölbung unter der Haut – Wangenknochen, Nase, Spitze des Kinns – gleißend weiß erstrahlt, während die Höhlungen dunkel und geheimnisvoll wirken.

Ich bleibe abrupt auf dem Bürgersteig stehen und starre hinüber. Es ist eine kleine Galerie – auch nicht größer als die Läden nebenan, von denen einer Cupcakes verkauft und der andere irgendwelchen Blödsinn, den Leute im Urlaub eben kaufen und der nach zwei Wochen in der Sonne jede Berechtigung verliert: aufblasbare Haifische, Beachbälle, die beim ersten Tritt einreißen, Luftmatratzen in Grellpink und aufwendige Drachen, die wahrscheinlich kein einziges Mal in die Luft steigen.

Im Vergleich dazu wirkt die Galerie fast schon edel, und die graue Fassade schmückt lediglich der ganz rechts aufgemalte Name, als wollte irgendwer sich dafür entschuldigen: Marcus North.

Ich habe keine Ahnung, wie lange ich dort schon hinstarre, aber diese Fotografie zieht mich an. Als ich die schmale Straße überquere und mich vors Schaufenster stelle, nehme ich nicht einmal mehr den chaotischen Verkehr hinter mir wahr. Einen Moment lang verliere ich mich vollkommen in meinen Erinnerungen, bis ich schließlich die Tür aufschiebe und eintrete. Der Raum ist tief, die Wände sind dunkelgrau gestrichen. Ich bin beeindruckt. Alle paar Meter zerteilt ein geklinkerter Pfeiler die dunkle Wand, an der Fotos hängen, die dezent von oben angestrahlt werden und – trotz ihrer Farblosigkeit – vor Lebendigkeit glühen.

Besonders ein Bild hat es mir angetan, und ganz langsam mache ich drei Schritte zur Mitte der Galerie, während mein Blick auf das Bild zweier spielender Kleinkinder gerichtet ist – eins schwarz, das andere weiß. Irgendwie scheint eine schwarze Hand die weiße Wange zu streicheln, während eine weiße Hand ein schwarzes Bein berührt. Auch hier sind die Kontraste scharf, und das Kinderlächeln der beiden mit ihren Milchzähnchen ist einfach bezaubernd.

An den Klinkerpfeilern hängen kleine Bronzefigürchen: ein Schweinekopf, eine runzlige Hand, das gebeugte Bein eines Tänzers. Und von jeder dieser Skulpturen hängt wiederum Silberschmuck herab, wie ich ihn noch nie so originell und wunderschön gesehen habe. Eine lange, gewellte Halskette liegt über der der Schwinge eines Vogels, und in der Schweineschnauze steckt ein juwelenbesetzter Ohrring.

Ich spüre, dass jemand hinter mir steht, und drehe mich um.

Während die Galerie monochrom gehalten ist, trägt die Frau ein kurzes, ärmelloses, fuchsiafarbenes Kleid. Sie hat weiß gebleichte, raspelkurze Haare, fast schon einen rasierten Schädel. Ihr Blick scheint mich festzunageln, sodass ich ihm nicht entkommen kann. Mit ihren riesigen, blassgrau leuchtenden Augen nimmt sie mich ins Visier.

Ich weiß genau, wer sie ist.

Cleo North.

»Kann ich Ihnen helfen?«, fragt sie. »Oder möchten Sie sich nur umsehen?«

Sie lächelt mich an, aber es ist das professionelle Lächeln der Verkäuferin, das nur wenig echte Wärme ausstrahlt. Ich räuspere mich, ärgere mich insgeheim über meine Nervosität, rufe mir ins Gedächtnis, warum ich hier bin, und die Aufregung ebbt ab, während ich ein paar Schritte auf sie zumache und die Hand ausstrecke. Ihre Hand fühlt sich kühl an.

»Evie Clarke«, stelle ich mich ihr vor. »Ich wollte mal sehen, ob Marcus North wirklich so ein begnadeter Fotograf ist, wie man mir immer weismachen will.«

Sie kneift die grauen Augen ganz leicht zusammen. »Ich bin Cleo North, Marcus’ Schwester. Sie werden feststellen, dass er noch viel besser ist. Darf ich fragen, wie Sie auf ihn gekommen sind?«

Ich lächele und zwirbele mir eine Strähne meines langen blonden Haares um den Finger, das neben Cleos schlohweißem Haar fast schon gelblich wirkt.

»Ich habe mich in letzter Zeit ein bisschen schlaugemacht und in einer Lokalzeitung einen Artikel über Marcus gesehen. Sie waren darin als seine Managerin erwähnt.«

»Sind Sie hier aus der Gegend?«, fragt sie stirnrunzelnd, als müsste sie mich in diesem Fall kennen.

»Nein, ich bin aus London. Aber ein Freund von mir hat hier Urlaub gemacht und mir die Zeitung mitgebracht. Ich war neugierig und bin kurzerhand selbst hergefahren, um mir ein eigenes Bild von den Fotos zu machen. Ich bin auf der Suche nach jemandem, der eine Fotoserie von mir erstellen könnte.« Ich lächele Cleo an. Mir ist klar, dass so etwas fürchterlich eitel klingt. »Sie wäre für meinen Vater – aber wenn ich ihm die Sache überlasse, dann kommen am Ende ein paar ganz grässlich gestellte Porträtaufnahmen heraus, deshalb habe ich ihn gefragt, ob ich mir den Fotografen selbst aussuchen dürfte.«

In ihrem Blick kann ich die Skepsis sehen, die sie zu verbergen sucht, indem sie wieder lächelt. »Ich bin mir nicht sicher, ob Marcus im Moment Porträtaufträge annimmt. Er beschäftigt sich derzeit eher mit Fotoreportagen und Bildern, die eine ganze Geschichte erzählen. Das hier«, sagt sie und zeigt auf die Porträts, die in der Galerie ausgestellt sind, »sind überwiegend ältere Aufnahmen.«

Ich nicke, als würde ich es verstehen. »Hören Sie, kann ich vielleicht mit ihm sprechen und ihm persönlich erzählen, worum es mir geht? Mein Vater ist gut vernetzt, und wenn er mit dem Ergebnis zufrieden sein sollte, wird er das bestimmt gern weitererzählen, da bin ich mir sicher.«

Sie wirkt unentschlossen. Ich weiß, dass sie Großes für ihren Bruder im Sinn hat – das ging aus dem Artikel hervor –, und ich muss einen Weg finden, sie zu überzeugen.

»Falls es hilft – ich bin nicht unbedingt auf Studioaufnahmen aus. Ein paar Fotos über eine gewisse Zeit in unterschiedlichen Stimmungen und an verschiedenen Orten – das wäre fantastisch. Etwas Erwartbares oder zu sehr Gestelltes will ich gar nicht.«

Cleo wirkt ein wenig beleidigt, weil ich von Marcus etwas so Banales erwartet haben könnte.

»Tja, Sie sehen ja, dass seine Bilder kaum je vorhersehbar sind. Er ist derzeit sehr begehrt, wie Sie sich denken können.«

Ich brauche weitere zehn Minuten, bis ich sie subtil dazu überredet und ihr unausgesprochen versichert habe, dass mein Auftrag Marcus’ Ruf nur förderlich sein könne, sie auftaut und ich einen ersten Funken Begeisterung an ihr erkenne. Ich bin mir sicher, dass sie hinsichtlich seiner Arbeitsauslastung geflunkert hat – er hat in den vergangenen achtzehn Monaten mehr oder weniger zurückgezogen gelebt –, doch jetzt ist ihr Ehrgeiz geweckt. Nicht der Ehrgeiz für sich selbst, sondern für Marcus. Endlich steht sie auf meiner Seite.

»Wie würden Sie denn gern weiter vorgehen?«, fragt sie, und seit ich hier bin, erscheint mir ihr Lächeln nun erstmals ehrlich. Darüber habe ich zuvor nicht nachgedacht, aber nach allem, was Marcus zugestoßen ist, kommen womöglich immer wieder Leute hierher, die einen Blick auf ihn erhaschen und sehen wollen, ob ihm die Tragödie ins Gesicht geschrieben steht. Doch es sieht ganz danach aus, als glaubte Cleo an die Aufrichtigkeit meines Interesses.

»Ich müsste Marcus erst einmal kennenlernen, um zu sehen, wie er arbeitet, um herauszufinden, ob seine Vorstellungen mit meinen übereinstimmen und – was deutlich schwieriger sein dürfte – mit den Vorstellungen meines Vaters.«

»Oh, machen Sie sich da keine Gedanken. Ich rede mit ihm, dann melde ich mich bei Ihnen.«

Ich mache ein langes Gesicht. »Ich würde wirklich ungern noch viel länger hierbleiben. Wenn er nicht interessiert ist, wüsste ich das lieber gleich, als dass ich hier meine Zeit vergeude. Wäre es nicht möglich, ihn heute noch zu treffen?«

Ich sehe ihr an, dass ihr das Kopfzerbrechen bereitet, aber letztendlich willigt sie ein, ihn sofort anzurufen, um ein Treffen zu vereinbaren, und greift zum Telefon. Dabei sieht sie nicht glücklich aus. Ich drehe mich weg, als hätte ich es nicht bemerkt. Sie versucht, am Telefon fröhlich und beschwingt zu klingen, und damit sie ihren Bruder ungestört bearbeiten kann, schlendere ich ein bisschen durch die Galerie.

Als sie auflegt, lächelt sie mich an. »Er weiß jetzt, dass Sie ihn heute sehen müssen, und hat eingewilligt. Er ist ziemlich in seine Arbeit vertieft und kann da manchmal leicht abweisend wirken, aber das ist alles nur Teil seines künstlerischen Temperaments.«

Sie entschuldigt sich schon für ihn, bevor ich ihn überhaupt kennengelernt habe. Ich lächele sie verständnisvoll an, als sie mir die Adresse gibt.

Dann verabschiede ich mich von ihr, obwohl ich weiß, dass dies bei Weitem nicht die letzte Begegnung mit Cleo gewesen sein wird, und beschließe, zu Marcus North nach Hause zu Fuß zu gehen, um unterwegs meine Gedanken zu sortieren und mir eine Strategie zurechtzulegen, wie ich ihn davon überzeugen kann, diesen Auftrag anzunehmen.

Während ich den steilen Weg zu seinem Haus hinaufschlendere, werfe ich einen Blick hinunter aufs Meer. Dort spielen Kinder im Sand, lachen und kreischen, wann immer sie ins kalte Wasser laufen, und spritzen ihre der Kälte eher abgeneigten Mütter und Väter nass. Ich beneide sie um ihre Sorglosigkeit. Ich kann mich nicht erinnern, als Kind je so empfunden zu haben.

Ich stiefele die geschotterte Zufahrt hinauf, bis vor mir die gewaltige weiße Mauer auftaucht, hinter der Marcus Norths Zuhause liegt. Dass nicht die Fotografie dieses Haus finanziert hat, weiß ich. Ich kann nirgends ein Fenster entdecken, aber ich bin mir ganz sicher, dass jenseits der Mauer alles anders ist. Das Haus kauert über der Steilküste, und die Aussicht von dort wird ganz fabelhaft sein.

Ich laufe auf die große Holztür zu und klopfe mit links an. Von den Schlägen auf die Tür tun mir die Fingerknöchel weh, die Schmerzen sind grenzwertig. Trotzdem klopfe und rufe ich weiter. Ich weiß, dass ich damit aufhören muss – um meine Hand zu schonen. Aber ich kann nicht anders, und je länger ich auf die Tür einschlage, umso mehr schmerzt meine Hand.

Als der entsetzliche Schmerz mich aus dem medikamentenbenebelten Schlaf reißt und die Überreste des Traums verscheucht sind, dämmert mir, dass nichts davon real ist außer den Höllenqualen in meiner Hand. Ich stehe nicht vor Marcus Norths Tür. Stattdessen befinde ich mich dahinter – in einem Bett in einem abgedunkelten Zimmer mit riesigem Fenster, das zum Meer hinausgeht. Meine Hand ist vom Handgelenk bis zu den Fingerspitzen eingegipst und tut entsetzlich weh. Anscheinend wirken die Schmerzmittel nicht mehr, und ich spüre das anstrengende Pochen und den Wunsch, über Haut zu kratzen, an die ich nicht herankomme.

Meine Augen fühlen sich verklebt an. Ich muss im Schlaf geweint haben, als ich mich an jenen Tag erinnert habe. Jede Sekunde des Traums war eine Wiederholung dieses Tages vor fast zwei Jahren, präzise bis hin zu dem Augenblick, da ich die Hand gehoben habe, um an die Tür zu klopfen. In diesem Moment ist der stechende Schmerz, unter dem ich jetzt aufkeuche, mit meinem Traum verschmolzen, der Schmerz hat sich in die Geschichte gedrängt und den entscheidenden Augenblick zunichtegemacht.

Ich will wieder in diesen Moment eintauchen – um mir ins Gedächtnis zu rufen, was anschließend passiert ist, und um mich davon zu überzeugen, dass sämtliche Entscheidungen, die ich seit jenem Tag getroffen habe, die richtigen waren. Doch nach und nach reißen die hauchdünnen Fäden, und ich weiß, es ist unwahrscheinlich, dass ich wieder vor dieser Tür lande und darauf warte, dass sie aufgeht, selbst wenn ich jetzt wieder einschlafe. Der Traum ist verpufft.

»Evie?« Die sonst so feste Stimme klingt zögerlich und besorgt.

»Ich bin wach, komm rein.« Trotzdem halte ich die Augen geschlossen. Ich will die perfekte Cleo nicht sehen, nicht solange ich weiß, wie ich selbst wohl aussehe. »Ist mit Lulu alles in Ordnung?«

»Es geht ihr gut. Sie schläft jetzt, aber sie war ganz wunderbar. Kann ich was für dich tun?« Sie kommt an mein Bett, und ich spüre, wie sie sich über mich beugt, schaffe es aber noch immer nicht, sie anzusehen. »Deine Augen sind ganz verklebt … Hast du irgendwo Reinigungsmilch? Wenn du willst, wasche ich dir das Gesicht.«

»Im Bad.« Sprechen zu müssen fällt mir auf einmal schwer, und jetzt da ich weiß, dass mit Lulu alles in Ordnung ist, will ich einfach nur, dass Cleo wieder verschwindet.

»Ich kann sie nicht finden«, ruft sie hinter der Tür.

»Es heißt ›Seife‹«, antworte ich.

Ich muss sie nicht einmal sehen, um zu wissen, dass sie in Anbetracht dieses niedrigen Standards missbilligend dreinblickt. Manchmal ziehe ich sie aber auch einfach gern auf.

Cleo trägt ihre Perfektion wie eine Rüstung, wie die harte, schimmernde Muschelschale, die ich in der vergangenen Woche für Lulu am Strand aufgelesen habe – undurchdringlich, aber schön. Alles Äußerliche an ihr ist hell und kühn – vom gebleichten Haar und dem perfekten Make-up bis zu den leuchtenden Farben ihrer Kleidung. Ich habe erlebt, wie Leute sie auf der Straße angestarrt und sich gefragt haben, wer diese makellose Erscheinung sein mochte, und nicht annähernd begriffen haben, dass sie niemals in ihre Nähe gelassen würden, wenn sie es auch noch so sehr versuchten. Nur ein paar wenigen handverlesenen Leuten erlaubt sie den Zugang zur wahren Cleo – und ich gehöre nicht dazu.

Ich höre, wie sie zurück an mein Bett kommt.

»Ich hab hier ein bisschen nasse Watte, das sollte auch funktionieren.« Sie wischt mir sanft über die Augen, und ich halte still. Ich will nicht, dass sie mich berührt. Wir haben uns nie nahegestanden, geben aber beide unser Bestes, um so zu tun, als ob, und im Moment spüre ich, dass sie aufrichtig besorgt ist. Behutsam setzt sie sich auf die Bettkante und hält inne, bevor sie die Frage stellt, mit der ich gerechnet habe.

»Bist du dir sicher, dass ich Mark nicht anrufen soll?«

Sowie sie den Namen ausspricht, bin ich wieder zurück in meinem Traum – vor der großen Tür in der breiten weißen Wand – und klopfe gegen das Holz. Diesmal fühle ich mich als Teil meiner Erinnerung, nur leider bin ich zugleich hellwach und frage mich, wohin die Zeit verschwunden ist. Wie viel ist passiert, seit ich mich selbst von meiner Erinnerung abgekapselt habe?

Der Mann, der mir an jenem Tag die Tür aufgemacht hat, war ein Wrack – abgerissen, zerrauft, mit einem Drei-, Viertagebart, der mit Mode nichts mehr zu tun hatte.

»Marcus North?«, fragte ich.

»Nein. Ich bin Mark – mit K. So hieß ich immer schon, und so wird’s auch bleiben.«

Das wusste ich bereits, aber mir war nicht klar gewesen, dass er nicht bei dieser Scharade mitmachte und einen Background vorgab, der prestigeträchtiger wirken sollte, als er tatsächlich war.

»Tut mir leid«, sagte ich. »Mark North, nehme ich an?«

Er fuhr sich mit der Hand über das strähnige Haar, sodass es vom Kopf abstand. »Entschuldigung. Meine verdammte Schwester glaubt, dass Marcus interessanter klingt … Und ich dachte, dass nur die Qualität meiner Fotos zählt. Aber gut.«

Das bisschen Erinnerung, das ich noch an diesen Tag habe, wird von Neuem gestört, als Cleo mich drängt, ihre Frage zu beantworten, ob sie Mark nun anrufen soll oder nicht. Sogar sie nennt ihn inzwischen nicht mehr Marcus, weil er irgendwann nicht mehr darauf gehört hat.

»Nein, sollst du nicht. Du weißt genau, dass er dann sofort irgendeine Ausrede erfindet, um nach Hause zu kommen, und du hast so hart dafür gearbeitet, dass er den Auftrag bekommt. Ich schaffe das schon.«

Cleo steht von der Bettkante auf, schlendert an das deckenhohe Fenster und blickt übers Meer. Dann wirft sie einen Blick zurück auf meine Hand und dreht sich wieder weg.

»Ich verstehe wirklich nicht, wie das passieren konnte, Evie. Das ergibt doch keinen Sinn.«

Für einen Augenblick sehe ich meine eigene Hand vor mir, wie sie im Fitnessraum fest die Hantel umklammert – sechs Scheiben zu je fünf Kilo, die ich über Kopf gestemmt habe. Es gibt noch eine andere Hand, die die Hantel in der Luft sichert. Diese andere Hand lässt los, und in dem Bruchteil einer Sekunde, den es dauert, damit dreißig Kilo meine Knochen zertrümmern, warte ich auf den Schmerz und weiß, dass ich mir wahrscheinlich Handwurzel-, Mittelhand- und Fingerknochen gebrochen habe. Die meisten Knochen kenne ich beim Namen.

»Ich hab’s dir doch gesagt – die Stange ist mir im falschen Moment aus der Hand gerutscht. Blöd, aber wie sagt man? Die meisten Unfälle passieren im Haushalt.«

»Aber da muss Mark doch gerade erst losgefahren sein. Warum hast du ihn nicht sofort angerufen?«

Ich seufze. Mir fällt keine vernünftige Antwort ein – oder eine, die Cleo mir abkaufen würde.

»Es ist nun mal passiert. Hilft doch nichts, ihn nach Hause zu beordern. Wenn es dir nichts ausmacht, mir ein bisschen mit Lulu zu helfen, wird es schon gehen. Mir wäre lieber, wenn er nicht sofort wieder zurückkäme.«

Sie sieht mich scharf an.

»Nicht, Cleo. Du weißt, dass ihn das stressen würde, und damit kann ich gerade nicht umgehen. Bis er wieder da ist, geht es mir doch schon wieder viel besser – dann komme ich auch besser damit klar.«

So wird es sein. So muss es sein.
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 Als ich Mark gerade frisch kennengelernt hatte, gab ich mir alle Mühe, Cleo für mich einzunehmen. Damals war ihr Einfluss auf ihn dermaßen groß, dass ich es mir nicht hätte leisten können, sie zur Feindin zu haben. Als die Machtverhältnisse sich irgendwann zu meinen Gunsten verschoben hatten, war ihre Verbitterung deutlich zu spüren. Am Ende entwickelte sich daraus eine Beziehung, die auf oberflächlicher Tolerierung fußte. Mark ist gegen all das immun. Er sieht, wie ich Cleo bei uns zu Hause willkommen heiße, sie zu uns zum Essen einlade, und merkt einfach nicht, wie sehr sie es verabscheut, von meiner Gunst abhängig zu sein.

Sie wird ihre Pflicht tun, jetzt da ich verletzt bin, weil sie genau weiß, dass Mark genau das von ihr erwarten würde – aber ich bin froh um jede Stunde, in der ich Ruhe vor ihr habe und sie mit Lulu nach draußen geht. Ich kann ihr ansehen, dass sie sich Gedanken macht. Bin ich so tollpatschig, dass das Kind ihres Bruders besser nicht in meiner Obhut sein sollte? Cleo weiß natürlich, dass dies nicht mein erster schmerzhafter Unfall war. Doch über die naheliegende Antwort auf ihre Frage will sie nicht einmal ansatzweise nachdenken.

Immer häufiger ertappe ich sie dabei, wie sie mich ansieht, als wäre sie sich nicht sicher, warum ich überhaupt hier und in ihr Leben eingedrungen bin.

Ich schließe die Augen. Bis die Schmerzmittel anfangen zu wirken, kann ich ohnehin nicht schlafen, und selbst wenn ich einschlafen sollte, weiß ich, dass ich nicht mehr in meinen Traum zurückkehren werde. Trotzdem kann ich mich noch daran erinnern und staune über die wundersamen Wege, die das Schicksal manchmal geht.

Bis zu jenem Tag, als Mark die Tür in der langen weißen Wand aufmachte und aussah, als wäre er gerade erst aus dem Bett gestiegen, hatte er sich bereits tagelang verbarrikadiert – und er war wütend. Er sah zu dünn aus, was ihn größer erscheinen ließ. Seine Augen – genauso grau wie die seiner Schwester, aber doppelt so eisig – waren starr auf mich gerichtet. Dann meinte er, er habe inzwischen Zeit gehabt, darüber nachzudenken, und entschieden, dass er den Auftrag nicht übernehmen wolle, ich solle also gehen und nicht noch mal wiederkommen.

Es war nicht der allerbeste Start, aber das war auch nicht unerwartet gekommen. Ich kehrte in die Galerie zurück und erzählte dort, was passiert war. Ich hatte nicht vor aufzugeben, aber das wollte ich Cleo nicht unter die Nase reiben.

»Das tut mir leid«, sagte sie. »Vielleicht könnten Sie mir ein bisschen Zeit geben, damit ich ihn umstimmen kann?«

Ich zog die Stirn kraus, als würde ich ernsthaft überlegen. »Okay, aber ich weiß, dass mein Dad die Sache gern in trockenen Tüchern wüsste. Wenn ich Marcus nicht buchen kann, muss ich jemand anderen finden.«

Cleo brauchte einen ganzen Tag, doch dann hatte sie ihn endlich davon überzeugt, sich zumindest mit mir zu unterhalten. Tags darauf stapfte ich also erneut die Zufahrt hinauf. Diesmal war es regnerisch und windig, typisch wechselhaftes Sommerwetter wie so oft im Südwesten Englands. Es hielten sich nur wenige Leute am Strand auf, die sich ziemlich erfolglos mit ihren Drachen abmühten; die meisten Familien hatten sich wohl entweder in die Spielhallen oder in eins der unzähligen Cafés zurückgezogen.

Dass mir auch diesmal derselbe Mark die Tür aufmachte, war kaum zu glauben. Er hatte sich die Haare gewaschen, die gestern noch dunkel und speckig gewirkt und jetzt einen warmen rostbraunen Ton angenommen hatten, und er hatte sich den Großteil der Bartfusseln abrasiert. In seinem Blick lag statt Zorn eher eine Art Verblüffung – als hätte er keine Ahnung, wie er sich hierzu hatte überreden lassen. Erst Monate später sollte sich herausstellen, dass Cleo ihm angedroht hatte, die Galerie dichtzumachen, wenn er nicht endlich neue Aufträge annahm.

Er streckte mir die Hand entgegen.

»Tut mir leid wegen gestern«, sagte er. »Ich habe an ein paar Bildern gearbeitet, und es lief nicht besonders gut.« Dann ließ er die Hand locker hinabfallen und sah mir ins Gesicht. »Ach, um ehrlich zu sein, ist das Blödsinn. Ich war einfach nur eklig, bitte entschuldigen Sie.«

In diesem Moment mochte ich ihn wirklich, und ich war mir nicht sicher, ob das gut war oder nicht.

Mit einer Geste bat er mich herein, und ich machte einen Schritt an der großen Holztür in der weißen Wand und an ihm vorbei.

»Oh … mein … Gott!« Ganz langsam ging ich auf die spektakuläre Aussicht zu. Mir war klar, dass dies die obere Etage des Anwesens sein musste – das hier würde niemand bloß »Haus« nennen –, und es schien regelrecht über dem Meer zu schweben. Nur die riesige, regengepeitschte Fensterfront trennte einen von der rauen See. Selbst an einem Tag wie diesem war die Aussicht atemberaubend.

Mark begleitete mich zur Couch, von der man zum Fenster hinaussehen konnte, und ich konnte mich kaum mehr auf das konzentrieren, was er über seine Bilder sagte, seine Inspirationsquellen, seine Herangehensweise an jedes neue Motiv und die Techniken, die er bei meinen Fotos auszuprobieren gedachte. Ich war vollkommen abgelenkt: von einem Basstölpel, der über die Wasseroberfläche flog, und den Wellen, die gegen einen Felsen krachten, der in der Bucht hoch aus dem Wasser aufragte.

Er fragte, ob ich einen Kaffee wolle, und ging in die Küche, die seitlich an den Wohnbereich anschloss. Ich konnte das Knirschen der Mühle hören, dann wehte der Duft frisch gemahlenen Kaffees zu mir herüber.

Ich sah mich im restlichen Wohnbereich um, der bislang kaum meine Aufmerksamkeit geweckt hatte. Als ich den Kopf drehte, erwartete ich insgeheim noch mehr große Porträts wie in der Galerie, doch es hing nur ein einziges an der Wand hinter mir, dem Fenster gegenüber und den wechselnden Lichtverhältnissen eines jeden Tages ausgesetzt. Es war das Porträt einer Frau mit kurzem dunklem Haar, das sie sich aus dem schmalen Gesicht gekämmt hatte. Das Gesicht war dominiert von ihren vollen, blassen Lippen. Trotzdem waren es die kleinen, leicht zusammengekniffenen Augen, die meinen Blick wie magisch anzogen. Die Frau schien mich zu beobachten, zu taxieren, und als ich mich wieder wegdrehte, konnte ich sie immer noch in meinem Rücken spüren.

Mark reichte mir ein Porzellantässchen Kaffee, und während ich daran nippte, versuchte ich, den Blick im Rücken zu ignorieren und mich auf unsere Unterhaltung zu konzentrieren. Ich musste ihn für mich einnehmen. Er musste mir vertrauen. Ich versuchte, ihn ein wenig aus der Reserve zu locken, seine geistreichen Kommentare und seine offensichtlichen Bemühungen, charmant zu sein – wenn auch nur, um seine Schwester zufriedenzustellen –, mit einem Lächeln zu quittieren. Ich wusste, dass nicht mehr dahintersteckte – zumindest an jenem Tag noch nicht.

Wir einigten uns darauf, dass wir zunächst an sechs Fotos arbeiten wollten, die jeweils an unterschiedlichen Tagen und zu unterschiedlichen Tageszeiten geschossen werden sollten, sodass das Licht variierte. Er stellte sich vor, dass eins davon ein Bild von mir inmitten einer ganzen Horde Urlauber sein sollte, nur dass mein Gesicht als Einziges überkontrastiert würde, während all die anderen in Grauschattierungen gehalten wären, sodass ich – buchstäblich – aus der Menge hervorstechen würde. Für eine andere Bildidee stellte er sich vor, dass ich mich über die Befestigungsmauer einer alten Ruine beugen könnte. Es machte allmählich den Eindruck, als fände er zusehends Gefallen an unserem Projekt.

Als mir kein plausibler Grund mehr einfiel, warum ich meinen Besuch noch länger hinauszögern sollte, stand ich auf und wollte gehen, doch erst musste ich ihm noch ein paar Fragen zu seinem Anwesen stellen.

»Es ist unglaublich geschickt entworfen. Der Bau muss Jahre in Anspruch genommen haben. Haben Sie immer schon hier gewohnt?«

Schlagartig wirkte er verschlossen. »Nein.«

Die Frau auf dem Bild beobachtete mich, weckte eine gewisse Kühnheit in mir, und fast verhielt ich mich wie einer dieser Gaffer an einer Unfallstelle.

»Es gibt sicher noch ein Untergeschoss – die Schlafzimmer, nehme ich an?«

Er biss die Zähne zusammen. Ich wusste genau, was ich gerade tat, konnte mich aber nicht zügeln. Ich wusste, die unteren Stockwerke mussten in den Fels geschlagen worden sein, und die Fenster dort würden genau wie hier zum Wasser hinausgehen.

»Um genau zu sein, gibt es noch zwei«, erwiderte er schließlich, sah mich dabei aber nicht an.

»Himmel, dann haben Sie Ihr Studio im Keller?«

Für einen Augenblick schwieg er. »Nein. Ganz unten sind bloß der Pool und der Fitnessraum. Aber die benutze ich nicht.«

Er nahm die beiden leeren Tassen in die Hand. Sie klirrten leicht.

»Weder noch?«

»Ich betrete den Keller nicht.«

Ich zog die Augenbrauen hoch. »Da spukt’s aber nicht, oder?«

»Könnte schon sein. Meine Frau ist dort gestorben.« Seine Augen zuckten nach links zu dem Porträt an der Wand.

Ich blickte schockiert und zerknirscht drein, als hätte ich – im Gegensatz zu allen anderen, denen Marcus North ein Begriff war –, nicht längst gewusst, was geschehen war. Ich spürte, wie die zusammengekniffenen Augen des Porträts mich abschätzig musterten.

Diese Unterhaltung und mein erster Besuch in diesem Haus sind jetzt zweiundzwanzig Monate her. Vor gut elf Monaten bin ich hier eingezogen. Sogar noch heute tue ich alles, was in meiner Macht steht, um dem Blick von Marks toter Frau, Mia North, aus dem Weg zu gehen.
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 Cleo schob sich rückwärts durch die beschlagene Cafétür und zog Lulus Buggy hinter sich her. Als ein Teenager mit viel zu vielen Piercings im Gesicht aufsprang, um ihr behilflich zu sein, versuchte sie – vergeblich –, ihre Überraschung zu überspielen.

»Danke«, sagte sie, als der Junge sich lächelnd zu Lulu hinunterbeugte, die von all dem Metall in seinem Gesicht komplett unbeeindruckt zu sein schien.

Dann sah sie sich in dem halb leeren Café nach dem vertrauten Gesicht von Aminah Basra um, ihrer besten Freundin. In einigen Monaten würde das Café wieder von Urlaubern überquellen, dann würden weder sie selbst noch Aminah auch nur einen Fuß in seine Nähe setzen, aber so früh im Jahr war es ein schöner und praktischer Treffpunkt. Ihr Blick blieb an einem unbändigen schwarzen Haarschopf hängen, und im nächsten Moment riss Aminah auch schon den Arm in die Höhe, um ihr freudig zuzuwinken.

Sie schob den Buggy in die hinterste Ecke, wo ihre Freundin bereits bei einem Cappuccino saß, und erwiderte deren breites Grinsen.

»Wie du geguckt hast!«, raunte Aminah ihr zu, als Cleo sich setzte. »Das kommt davon, wenn man Vorurteile hat.«

»Ich weiß – ist mir auch peinlich! Meine erste Reaktion war, den Typen von Lulu fernzuhalten. Wie grässlich ist das denn bitte?« Sie beugte sich über den Tisch und verzog das Gesicht. »Aber wie der sich die Nase putzt, verstehe ich trotzdem nicht«, flüsterte sie. »Egal. Schön, dich zu sehen! Hast du Anik heute gar nicht dabei?«

»Der ist bei seiner Oma, die ihm Manieren beibringen will, weil ich den Kindern angeblich viel zu viel durchgehen lasse. Eigentlich sollte es andersherum sein, oder nicht? Dass die Großeltern den Enkeln alles erlauben? Aber wie kommt es, dass du heute Lulu hast? Nicht dass ich mich darüber nicht freuen würde!«

Noch ehe sie antworten konnte, kam eine gelangweilte Bedienung an ihren Tisch, um Cleos Bestellung aufzunehmen, sodass sie kurz darüber nachdenken konnte, was sie antworten sollte. Aminah hatte in den vergangenen Monaten einige Zeit mit Evie verbracht und schon ein-, zweimal zu Cleo gesagt, sie gehe mit der Freundin ihres Bruders ein bisschen zu hart ins Gericht, und seither hatte sie sich lieber auf die Zunge gebissen, als Kritik an ihr auch nur anzudeuten.

»Evie hatte schon wieder einen Unfall – aber keine Sorge, ihr geht es wieder gut. Ich hab ihr ein paar von den Mittelchen aus dem Krankenhaus gegeben. Sie schläft.«

Aminah sah sie entsetzt an. »Was ist denn passiert? Weiß Mark Bescheid?«

»Der war gerade erst abgereist, als es passiert ist. Sie hat mich gebeten, ihn nicht anzurufen, dabei hat sie irrsinnige Schmerzen. Sie hat sich die Hand gequetscht und diverse Knochen gebrochen.«

»Sie hat sich die Hand gequetscht – wie denn das in aller Welt?«

Cleo wollte den Unfall lieber gar nicht schildern. Allein die Vorstellung, wie die Gewichte auf Evies Finger gekracht waren, fand sie entsetzlich. Aber ihr war klar, dass Aminah nicht klein beigeben würde, bis sie sämtliche Details kannte.

»Sie meinte, sie hat im Fitnessraum Lat-Züge gemacht.« Als Aminah sie verwirrt ansah, grinste sie schief. »Kein Thema – das muss man nicht kennen. Jedenfalls hat sie sich vorgebeugt, um die Gewichte zu justieren, und dabei wohl die Stange oben gehalten. Aber sie muss schweißnasse Hände gehabt haben, hat mit der freien Hand an den Gewichten herumhantiert, und da ist ihr die Stange aus der anderen Hand gerutscht. Ein blöder Unfall – hätte nie passieren dürfen! Es war eine Sache von ein, zwei Sekunden. Aber das wird wieder, und sie will nicht, dass ich Mark anrufe.«

»Im Fitnessraum.« Aminah starrte Cleo ins Gesicht. »Schon wieder.«

Cleo wich Aminahs Blick aus, nestelte an Lulus Buggy und strich ihrer Nichte über das seidige Haar.

»Ich weiß.« Sie hielt den Blick weiter auf das Kind gerichtet. »Mark setzt immer noch keinen Fuß dort hinunter, nicht seit Mia gestorben ist, soweit ich weiß. Und Evie hat wahrscheinlich Angst, er könnte den Keller absperren, wenn sie ihm erzählt, was ihr passiert ist. Das wäre schrecklich für sie – sie ist ständig mit Lulu im Pool. Sie findet, wenn man so nah am Meer wohnt, wäre es ein Sakrileg, einem Kind nicht das Schwimmen beizubringen.«

»Da hat sie recht.«

Cleo seufzte. Was immer Evie sagte, klang so wahnsinnig vernünftig, aber in letzter Zeit hatte sie doch öfter Pech gehabt.

»Worüber denkst du nach, Cleo?«, wollte Aminah wissen. »Komm schon, diesen Gesichtsausdruck kenn ich doch.«

Cleo sah wieder hoch und fing Aminahs Blick auf. »Ich weiß ehrlich gesagt nicht, was ich davon halten soll – und ich weiß schon, du sagst jetzt gleich, dass ich mich lächerlich mache, weshalb ich eigentlich gar nichts sagen will …«

Die Bedienung brachte für Cleo ein Mineralwasser, ein stilles Wasser für Lulu und für Aminah einen zweiten Cappuccino und setzte alles wortlos in der Mitte des Tischs ab. Keine der Frauen beachtete sie. Aminah starrte Cleo bloß an und wartete auf die Fortsetzung.

»Die Sache ist die, Aminah … Das ist ja nicht ihr erster Unfall gewesen. Und es passiert jedes Mal, wenn Mark sich gerade erst auf den Weg gemacht hat. Wie damals, als sie sich allen Ernstes mit kochendem Wasser verbrüht hat … Da meinte sie, sie hätte geniest, während sie das Wasser in ihren Becher gießen wollte. Da hätte es rausgespritzt. Aber ich hab unter dem Verband gesehen, dass es mehr war als bloß ein Spritzer.«

»Was willst du damit sagen? Dass sie um Aufmerksamkeit buhlt? Oder dass sie einfach nur tollpatschig ist? Wenn es die Aufmerksamkeit wäre, würde sie doch sicher wollen, dass Mark sofort wieder heimkommt?«

»Ich weiß nicht … aber irgendwas stimmt da doch nicht.«

Aminah schnaubte. »Verdammt, Cleo, das hast du damals bei Mia auch gesagt. Die hast du auch nicht leiden können und ihr kein Stück über den Weg getraut.«

»Und wundert dich das? Sie war viel älter als Mark, und für sie war die Fotografie nichts als ein Hobby.« Mit einem affektierten amerikanischen Akzent fuhr sie fort: »Mark ist jetzt mit mir verheiratet, also muss er nicht mehr Karriere machen. Ich bin erfolgreich für uns beide, und wir haben mehr Geld, als wir brauchen – lass ihn doch mal ein bisschen Spaß haben.«

Sie verzog das Gesicht, und Aminah lachte.

»Du weißt aber schon, meine Liebe, dass einiges dafür spricht, ein bisschen Spaß zu haben? Du willst, dass Mark berühmt wird, aber will er das denn auch?«

Cleo goss Wasser in Lulus Trinkbecher und drückte den Deckel wieder zu. »Hier, meine Süße.«

Lulu war wirklich ein genügsames kleines Ding. Sie sah aus wie eine neun Monate alte Version von Mark und hatte das gleiche rötlich braune Haar.

»Du weichst mir aus, Cleo«, sagte Aminah sanft.

»Ich hab immer schon auf Mark aufpassen müssen, das weißt du.«

»Blödsinn. Ich hab dir das schon mal gesagt, aber ich sag es gern wieder, ob du willst oder nicht: Du behandelst Mark, als wäre er dein Sohn und gerade mal sieben, nicht wie deinen siebenunddreißigjährigen Bruder. Ich weiß, dass du dich um ihn gekümmert hast, als eure Mutter abgehauen ist. Aber er ist inzwischen erwachsen und darf seine eigenen Fehler machen, sofern Evie denn überhaupt ein Fehler ist – und ich kann ganz ehrlich nicht erkennen, warum du das denken solltest. Sie ist schon in Ordnung, okay? Ich mag sie. Aber viel wichtiger ist doch, dass Mark sie anscheinend liebt, insofern tu dir selbst den Gefallen und entspann dich ein bisschen. Vielleicht bist jetzt ja mal du diejenige, um die sich gekümmert wird und um die man viel Aufheben macht.«

Der letzte Satz hatte fast zärtlich geklungen, und für den Bruchteil einer Sekunde hätte Cleo am liebsten alles aus der Hand gegeben und dem Leben seinen Lauf gelassen, ohne ständig das Gefühl zu haben, alles kontrollieren zu müssen. Aber dazu hatte sie die Gelegenheit gehabt und sich anders entschieden – nur würde sie das Aminah gegenüber nicht zugeben.

Ihr Moment der Innenschau war vorüber, als ein Kuchenteller vor ihr auf dem Tisch landete. Mit gespielter Bestürzung schüttelte sie den Kopf.

»Was denn?«, fragte Aminah und biss in ein Schokokonfekt, dass es Cleo eiskalt den Rücken hinunterlief. »Ich mag Süßes – eine der Freuden in meinem Leben. Ich bin deine beste Freundin, und ich mag dich von Herzen gern, aber was macht eigentlich dir Freude? Du verbringst Tag für Tag damit, Mark zu motivieren und an deiner – zugegebenermaßen fantastischen – Figur zu arbeiten. Aber um welchen Preis? Warum trinkst du nicht mal was? Isst Pommes? Suchst dir einen Typen und hast mitten am Tag wilden, hemmungslosen Sex am Strand?«

Aminah grinste Cleo an, die um ein Haar zugegeben hätte, wie gern sie allzu oft genau das täte, was ihre Freundin ihr gerade vorgeschlagen hatte. Und doch fürchtete sie immer, dass alles in sich zusammenbrechen könnte, wenn sie die Deckung auch nur ein winziges Stück sinken ließ.

»Du wirst bald vierzig, Cleo. Ein gutes Alter – und eins, das man auskosten sollte. Aber bist du wirklich glücklich? Weil das nämlich alles ist, was ich mir für dich wünsche.«

Aminah beugte sich quer über den Tisch und griff nach Cleos Hand. Trotzdem – dieses Thema würde sie augenblicklich beenden müssen.

»Mach dir um mich keine Gedanken. Mir geht’s gut, wirklich, und mal ehrlich: Ich hab all diese wunderbaren Ratschläge schon öfter von dir gehört.« Sie lächelte, um den Worten die Schärfe zu nehmen. »Sag mir einfach, was ich mit Evie tun soll. Glaubst du – in Anbetracht dieser Unfälle –, dass Lulu bei ihr sicher ist?«

»Entschuldige bitte, Schätzchen – aber das ist nun wirklich nicht deine Sache. Wenn du Mark gegenüber auch nur eine Andeutung machst, dass Evie nicht imstande sein könnte, auf ihre Tochter aufzupassen, nur weil sie daheim ein bisschen ungeschickt war, treibst du damit einen massiven Keil zwischen euch. Das hättest du schon mal um ein Haar gemacht, als er Mia geheiratet hat. Mach diesen Fehler also kein zweites Mal. Als er dich zuletzt auf Abstand gehalten hat, warst du am Boden zerstört.«

Cleo schwieg. Aminah hatte ja recht – sie hatte Mia nicht leiden können und versucht, Mark davon zu überzeugen, dass seine Frau ihn und sein Talent im Keim ersticke. Aber bei Evie lag die Sache anders. Sie schien Mark aus ganzem Herzen zu unterstützen; aber warum fiel sie dann jedes Mal schier auseinander, wenn er das Haus verließ?

Cleo spürte, dass Aminah nicht zu hundert Prozent auf ihrer Seite stand. Sie und Evie hatten eine Menge gemeinsam – sie hatten beide Kinder und Aminah zufolge auch ein paar ähnliche schlechte Angewohnheiten. Insgeheim hatte Cleo die Befürchtung, dass die sich anbahnende Freundschaft der beiden mit der Zeit wichtiger werden könnte als Aminahs Freundschaft zu ihr. Gerade erst in der vergangenen Woche hatte sie die zwei im Vorbeigehen in einem Café sitzen sehen, wo sie sich ein Stück Schokokuchen geteilt und über irgendetwas gelacht hatten. Hineingegangen war sie nicht; sie hätte das Gefühl gehabt, die beiden zu stören.

In Cleos Leben gab es nur mehr drei Menschen, die ihr etwas bedeuteten – Mark, Lulu und Aminah –, und im Augenblick schien es ihr, als entwickelte Evie sich zum Dreh- und Angelpunkt, um den diese drei kreisten, während Cleo am Spielfeldrand stand und zusah, aber nicht Teil des Spiels war.
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 Cleo manövrierte Lulus Buggy die gekieste Auffahrt zu Marks Haus hinauf und versuchte zu vergessen, was Aminah zu ihr gesagt hatte. Sicher, sie hatte Mia nicht leiden können – weil sie arrogant gewesen war. Und weil sie Cleo das Gefühl gegeben hatte, deren Begeisterung für Marks Fotografie wäre absurd. Mit ihrem Vermögen im Rücken hatte Mia immer ein gewisses Anspruchsdenken ausgestrahlt. Sie hatte Mark eher wie einen aufsässigen Teenager denn wie einen Ehemann behandelt und ihn nachsichtig angelächelt, wenn er etwas gesagt hatte, und Cleo hatte den Fehler begangen, ihrem Bruder genau das zu sagen. Fast wäre es darüber zu einem unüberwindbaren Zerwürfnis gekommen, hätte sich Cleo nicht irgendwann widerwillig entschuldigt. Dass sie Mark und Mia auf diese Weise nur umso fester zusammengeschweißt hatte, war allein ihr Fehler gewesen.

Genau wie Evie war auch Mia irgendwann in die Galerie spaziert, weil sie einen Fotografen für eine Auftragsarbeit gesucht hatte – in ihrem Fall waren es Aufnahmen ihres fantastischen neuen Hauses mit der Glasfassade zum Meer zu unterschiedlichen Jahreszeiten gewesen. Cleo hatte sich für Mark mächtig ins Zeug gelegt, um den Auftrag an Land zu ziehen, und ein geschlagenes Jahr lang war er alle paar Wochen hingelaufen und hatte auf perfektes Wetter und Licht gelauert. Es wäre Cleo nie in den Sinn gekommen, dass ihr Bruder an dieser dürren Amerikanerin mit dem fast ausgemergelten Gesicht interessiert sein könnte – und sie hatte auch nicht bemerkt, dass die beiden sich nähergekommen waren, ehe ihr Bruder eines Tages verkündet hatte, dass er sie heiraten werde.

Und jetzt gab es Evie, die sich in so vielerlei Hinsicht von ihr unterschied. Warum konnte Cleo eigentlich nicht mehr Sympathie für sie aufbringen? Denn im Grunde musste sie Evie doch dankbar dafür sein, dass sie Mark aus dieser finsteren Einsiedlerhöhle herausgezerrt hatte, in die er sich nach Mias Tod verkrochen hatte. Aber gerade weil Evie geschafft hatte, was ihr selbst nie gelungen war, hegte sie einen leisen Groll auf sie.

»Ich bin bloß eine übellaunige Frau mittleren Alters, Lulu«, murmelte sie dem Kind im Buggy zu, weil sie sich sicher sein konnte, dass es sie weder verstehen noch ausplaudern konnte, was es irgendwo aufgeschnappt hatte. »Aber ich liebe deinen Daddy so sehr und wollte immer nur, dass er glücklich ist. Ich glaube allerdings, dass deine Mummy mich nicht leiden kann.«

Sie war sich sicher, dass dies der Wahrheit entsprach, und seufzte. Sie hatte in der vergangenen Woche mit Evie unter einem Dach gewohnt und sich um sie und Lulu gekümmert. Eigentlich hätte sie das einander näherbringen müssen, aber auch wenn Evie ihr gegenüber höflich war, hatte Cleo nicht den Eindruck, als gehörten sie zu einer Familie. Es gab Cleo und Mark, und es gab Evie und Mark – und natürlich Lulu. Um ihretwillen – wenn schon für niemanden sonst – würde sie sich mit Evie gut stellen müssen. Die Wahrscheinlichkeit, dass Cleo selbst noch Kinder bekäme, wurde von Jahr zu Jahr geringer, und sie musste daher all ihre mütterliche Liebe Lulu schenken.

Für einen kurzen Moment dachte sie über ihre eigene verflossene Liebe nach. Joe den Rücken zu kehren hatte zum Härtesten gehört, was sie jemals getan hatte. Aber es hätten einfach zu viele Opfer gebracht werden müssen. Nicht nur von ihrer, sondern auch von Joes Seite.

»Jetzt gehen wir heim, Schätzchen. Zeit für dein Mittagsschläfchen«, sagte sie und ignorierte das Brennen der Tränen, die ihr in die Augen zu steigen drohten.

Als sie die lange weiße Rückwand des Hauses erreichte, wandte sich Cleo in Richtung Garage. Eine schmale, selten geöffnete Tür führte zwischen den beiden geparkten Autos in das Gärtchen, das seitlich angelegt worden war und von dem aus man übers Meer blicken, aber auch den furchterregenden Abhang mit den zwei unteren Geschossen des Hauses sehen konnte, die in den Fels gehauen worden waren. Cleo hatte einen eigenen Schlüssel, wovon Evie nichts wusste, und sie hatte das Gefühl, es wäre auch nicht der geeignete Moment, ihr davon zu erzählen.

Für einen kurzen Augenblick erinnerte sie sich an den Tag vor mehr als drei Jahren, als sie unangekündigt hier heraufgekommen war, um mit Mia zu sprechen. Sie hatte aufgeschlossen, obwohl sie sich sicher gewesen war, dass auch Mia weder wusste noch gutgeheißen hätte, dass Cleo einen Ersatzschlüssel besaß. Trotzdem war sie das Risiko eingegangen, einen Streit vom Zaun zu brechen, den sie dann als Vorwand hätte hernehmen können, um ihrem Ärger über die Art Luft zu machen, wie Mia Mark behandelte.

Cleo atmete tief durch und versuchte, die Erinnerungen an jenen Tag zu verdrängen. Immer noch wurde sie von Albträumen heimgesucht, und sie wollte lieber nicht darüber nachdenken.

Als sie durch die rückwärtige Tür der Garage in den Garten trat, warf sie einen Blick durch das riesige Fenster in die Küchenecke des großen Wohn-Essbereichs. Evie saß zusammengekauert am Frühstückstresen und hatte den Kopf auf die überkreuzten Arme gelegt. Weinte sie? War etwas passiert?

Sie stürzte auf die Schiebetür zu, drückte sie auf und zerrte den Buggy hinter sich her.

»Evie, ist alles in Ordnung?«

Evie hob den Kopf. Ihre Augen waren gerötet, aber nicht verweint. »Alles okay, ich bin einfach nur müde.«

Cleo schob die Tür hinter sich zu und hob Lulu aus dem Buggy. »Warum legst du dich denn nicht ein bisschen hin?«

»Nicht nötig, wirklich. Wenn ich jetzt schlafe, liege ich die ganze Nacht wach.«

»Helfen die Tabletten denn nicht?«, fragte Cleo und streifte der zappelnden Lulu den Mantel ab.

»So einigermaßen, aber wenn ich richtig tief schlafe, dann rolle ich mich auf den Arm, und das tut höllisch weh.«

Cleo setzte Lulu in den Schwingstuhl und drückte ihr ein paar ihrer Lieblingsspielzeuge in die Hand. Lulu konnte sich hervorragend selbst beschäftigen und liebte alles, was Geräusche machte oder eine Melodie spielte.

»Ich koch dir einen Kaffee«, sagte Evie und rutschte vom Barhocker.

»Bleib sitzen, ich mache uns welchen. Ich bin hier, um mich um euch beide zu kümmern.«

»Cleo, das ist wirklich nett, und ich bin dir auch wirklich dankbar dafür, aber es geht mir gut. Außer Lulu krieg ich alles hin. Außerdem muss man doch sowieso nur auf einen Knopf drücken – und dafür reicht ja eine Hand.«

Cleo starrte Evies Rücken an. Selbst nach einer erzwungenen Woche unter demselben Dach schlichen sie umeinander herum und gaben bloß Plattitüden von sich. Evie war in den vergangenen Wochen zurückhaltender geworden, und Cleo wusste genau, warum sie nicht den nächsten Schritt machte und Evie weitere Fragen stellte.

Weil sie die Antworten nicht hören wollte.
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 Mark dürfte jeden Moment nach Hause kommen, und ich spüre, wie das Blut durch meine Adern schießt, weil der Druck steigt. Cleo ist immer noch hier. Sie ist hier, seit ich mich in der vergangenen Woche verletzt habe, bleibt sogar über Nacht und kümmert sich um Lulu. Sie würde Lulu wahrscheinlich am liebsten mit zu sich nach Hause nehmen, wo sie sie mit Aufmerksamkeit überschütten und so tun könnte, als wäre sie ihr eigenes Kind. Aber so weit wird es nicht kommen.

Als Mark ankommt, bemerken wir es nicht. Die Wände sind so dick, dass wir nicht mal das heranrollende Taxi hören, und ich zucke heftig zusammen, als die Haustür aufgeht.

Er lässt seine Tasche mit einem dumpfen Geräusch zu Boden fallen. Ich habe ihm den Rücken zugekehrt und drehe mich auch jetzt nicht um. Ich bin nervös, und Cleo weiß das genau. Keine Ahnung, was er dazu sagen wird oder welche Erklärung er von mir erwartet, aber ich darf keinen Fehler machen. Nicht jetzt.

»Hi, Mark«, ruft Cleo, die Lulu auf ihrem Knie auf und ab wippt. Lulu liebt ihren Daddy und kann ihm besser als jeder andere ein Lächeln ins Gesicht zaubern. Was es genau genommen nur umso schlimmer macht.

»Hallo, Cleo. Was machst du denn hier?« Er steigt die zwei Stufen aus dem Flur in den Wohnbereich hinunter. Dass Cleo und ich zusammensitzen, während er fort ist, ist ungewöhnlich, das weiß er auch.

Er läuft von hinten auf mich zu und beugt sich zu mir herunter, um mir einen Kuss zu geben. Im selben Moment sieht er meine eingegipste linke Hand.

»Gott, was ist denn mit dir passiert, Evie?«

Ich werfe Cleo, noch während er spricht, einen Blick zu, um zu sehen, wen sie ansieht – mich oder Mark. Ich will wissen, was sie für ein Gesicht macht, aber sie hat den Kopf abgewandt und beschäftigt sich mit Lulu, als wollte sie uns einen kurzen Moment allein gönnen.

»Evie?«, wiederholt Mark.

»Ich hab mir die Hand eingequetscht. Ist schon in Ordnung, Liebling, das ist eher lästig als alles andere.« Ich lege den Kopf leicht in den Nacken, um sein Gesicht über mir zu sehen, sein breites, stoppeliges Kinn, die Schwärze seiner Nasenlöcher. Seine Augen kann ich nicht gut erkennen und weiß daher nicht, was er denkt.

Seine Hand legt sich schwer auf meine Schulter und drückt zu. »Warum hat mich keine von euch angerufen?«

In diesem Moment blickt Cleo zu ihm hoch, und ich kann sehen, wie sie ihn zaghaft anlächelt. »Ich hätte dich angerufen, aber Evie wollte das nicht.«

Sie ist genau wie diese Petzen an der Schule, aber ich habe nichts anderes erwartet. Wenn Mark jetzt auf jemanden sauer war, dann besser auf mich.

Die Hand auf meiner Schulter scheint urplötzlich schwerer zu werden, als würde er sich aufstützen. Ich zucke mit den Schultern und lehne mich vor – hauptsächlich um der Last zu entgehen – und stehe auf. »Komm, setz dich, Mark, ich hole dir was zu trinken.«

Ich muss gar nicht fragen, was er trinken will. Ein Glas Rotwein. Doch jetzt kann ich seinem Blick nicht länger ausweichen.

»Nein, du setzt dich, Evie. Ich will wissen, warum mir niemand Bescheid gesagt hat. Ich wäre doch sofort zurückgekommen.«

In Wahrheit ist ihm jede Ausrede recht, um nicht verreisen zu müssen. Er hasst Auftragsarbeiten, selbst wenn sie ihm wie der letzte mehrere tausend Pfund einbringen. Cleo hat sich für ihn mächtig ins Zeug gelegt, seit er sein Einsiedlerdasein beendet hat. Sein jüngster Auftraggeber sitzt in Paris, hat aber ein Haus auf dem Cap Ferrat, wo er eine Wand komplett mit einer Fotoserie dekorieren will. Er nimmt wahnsinnig viel von Marks Zeit in Anspruch und besteht auf regelmäßigen Treffen, um die Stoßrichtung der Arbeit zu besprechen. Der Auftraggeber, Alain Roussel, hat mit einer Casinokette ein Vermögen verdient und führt Mark gern wie einen Preisochsen bei seinen jüngsten Bekanntschaften vor, allesamt neureiche Franzosen.

Für Cleo kommt der Auftrag einem Riesencoup gleich, und sie erzählt Mark immer wieder, dass die Leute damit im Handumdrehen für neue Marcus-North-Werke Schlange stehen werden. Cleos farbenfrohe Schilderung einer Zukunft, in der Mark auf Schritt und Tritt gefeiert wird, scheint ihm zuzusetzen, weil irgendwo hinter seiner abweisenden Fassade der Ehrgeiz schwelt. Ihm geht es nicht ums Geld – er will, dass sein Talent gewürdigt wird.

Doch jedes Mal, wenn er das Haus verlässt, dürfte er sich daran erinnern, dass er einmal seine Ehefrau hier zurückgelassen hat und sie bei seiner Rückkehr tot war.

Ich habe über Mia Bescheid gewusst, noch ehe ich Mark kennengelernt habe. Ich wusste, wer sie war und wie sie gestorben war – in dieser Gegend war das kein Geheimnis. Ich hätte ihn gleich am ersten Tag nicht dazu drängen dürfen, mir zu erzählen, warum er den Keller nicht mehr betrat, aber ich hatte seine Reaktion sehen und ein Gefühl für diesen Mann bekommen wollen, und Mias Augen auf dem Foto schienen mich obendrein anzustacheln.

Bei einer der seltenen Gelegenheiten, da Mark auf seine Frau zu sprechen gekommen war, hatte er sich dafür die Schuld gegeben, dass er sie wegen eines Auftrags allein im Haus zurückgelassen hatte. Für dieses Schuldbekenntnis gab es keinen logischen Grund – sie hatte immerhin schon allein hier gewohnt, bevor sie sich kennengelernt hatten. Doch die Vorstellung bescherte ihm trotzdem ein merkwürdig schlechtes Gewissen.

Auch diesen Auftrag hatte damals Cleo an Land gezogen, und Mark war nicht einmal daran interessiert gewesen. Er war hin- und hergerissen und nur schwer mit den zwei widerstreitenden Anforderungen der beiden Frauen in seinem Leben zurechtgekommen – Cleo, die ihn drängte, sein Potenzial endlich voll zu entfalten, und Mia, die von ihm erwartete, die Fotografie als Hobby zu betrachten.

Natürlich hatte er sich am Ende Cleos Überredungskünsten gebeugt, und er und Mia hatten genau darüber vor seiner Abreise gestritten – was er im Übrigen nie der Polizei erzählte, weil er es für irrelevant hielt. Er hatte noch am Flughafen versucht, sie zu erreichen, um sich zu entschuldigen, aber sie war nicht ans Telefon gegangen. Erst war er deswegen nicht beunruhigt gewesen, aber als er später nach seiner Landung noch einmal angerufen hatte und sie immer noch nicht ans Telefon gegangen war, rief er Cleo an und bat sie, bei Mia vorbeizuschauen. Und Cleo fand Mias zerschmetterte Leiche auf dem Steinboden am Fuß der Treppe.

Mark hat mir erzählt, dass es eine schreckliche Zeit gewesen sei, dass aber die Polizei schließlich den Unfallhergang habe rekonstruieren können. Sie gingen davon aus, dass Mia etwa eine Dreiviertelstunde nach Marks Abreise die Treppe hinuntergestürzt war. Sie musste auf dem Weg in den Fitnessraum gewesen sein. Sie war gestolpert – vermutlich über den gelockerten Schnürsenkel, den sie als Unfallursache ermittelt hatten –, musste draufgetreten und dann kopfüber die Treppe hinabgestürzt sein. Dabei war ihre Armbanduhr kaputtgegangen und stehen geblieben. Nur so hatten sie den Zeitpunkt so genau ermitteln können.

Ich hatte immer geahnt, dass irgendein Detail in dieser Geschichte noch fehlte – eine Kleinigkeit, die Mark bewusst nie erwähnt hatte. Irgendwann erzählte er mir alles – zumindest die Version, die er für die Wahrheit hielt.

Ich zucke zusammen und bin schlagartig wieder zurück in der Gegenwart. Das einzige Geräusch im Raum ist das Rauschen der Wellen, die weit unter uns gegen die Felsen schlagen. Gleichzeitig starren sowohl Mark als auch Cleo mich an. Mark muss mir eine Frage gestellt haben, die ich nicht beantwortet habe. Cleo – das weiß ich – hat früher schon ihrer Sorge Ausdruck verliehen, dass ich mich manchmal komplett aus der Welt verabschiede und mit dem Kopf ganz woanders bin, in einer anderen Zeit. Wohin ich mich dann zurückziehe, weiß sie natürlich nicht. Sie würde es dort bestimmt auch nicht mögen.

»Würde mir jetzt bitte irgendjemand erzählen, was passiert ist?« Mark blickt von mir zu Cleo. Offenbar hat er das Gefühl, dass er von ihr eher eine Antwort erhalten kann.

Er weiß genau, warum ich ihn nicht angerufen habe, und ich schlendere in die Küche, um den Wasserkocher anzustellen. Inzwischen trinke ich nur noch wenig Alkohol, und Cleo rührt ohnehin nichts an, was ihren Blutkreislauf vergiften könnte, also nehme ich ein Glas für Mark aus dem Schrank und gieße Wein ein. Ich kann hören, wie er leise mit seiner Schwester spricht. Sie wissen nur zu gut, dass ich sie hören kann, auch wenn ich die einzelnen Worte nicht verstehe. Der Raum ist riesig, und Lulu gibt wieder das komische Summen von sich – es ist vermutlich ihr Versuch zu singen. Der Wasserkocher fängt an zu gurgeln und schaltet sich praktischerweise im selben Moment ab, als Lulu aufhört zu summen und Cleo sagt: »Was sollen wir denn jetzt machen?«
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 Ich bin froh, als Cleo geht. Der Abend ist ohne weitere Zwischenfälle verlaufen, auch wenn ich die Anspannung im Raum förmlich spüren konnte.

Mark war seit jenem Moment besorgt gewesen, da er durch die Tür gekommen war und Cleo entdeckt hatte. Was ich mir denke, weiß er natürlich nicht. Ich konnte ihm ansehen, dass er beunruhigt und unausgeglichen war, und das hasst er. Er hat Angst, dass er wieder in die Depression rutschen könnte, aus der ich ihn angeblich herausgezogen habe, und so, wie dieser Abend verlaufen ist, hat er sich seine triumphale Rückkehr nicht vorgestellt. Ich habe den Hauch eines schlechten Gewissens, weil es für ihn anders gekommen ist als gedacht.

Cleo hat uns den ganzen Abend nicht aus den Augen gelassen und versucht, die Dynamik zwischen uns zu durchschauen – warum ich von Mark wegrücke, sobald er mir auch nur zu nahe zu kommen droht. Ich tat so, als hätte ich nicht gehört, was sie zuvor gesagt hatte. Ich begriff sofort, was sie damit bezweckte. Seit Mark und ich ein Paar sind, besteht immer schon die Gefahr, dass sie sich mit ihrer Sorge zwischen uns drängt, und ich glaube, sie wollte auch diesmal die Gelegenheit nutzen.

»Was sollen wir denn jetzt machen?« – mit dieser Frage zieht sie Mark auf ihre Seite, während ich außen vor bin. Die Frage macht mich – meine Unfälle, meine Tollpatschigkeit – zum Problem.

Mich von Cleo zu distanzieren wäre allerdings keine Lösung. Deshalb habe ich auch darauf bestanden, dass sie bleibt und noch mit uns isst, zum Dank für all die Hilfe in der vergangenen Woche. Selbst einhändig habe ich drei Steaks in der Grillpfanne hinbekommen, und Cleo hat die Zutaten für den Salat geschnitten.

Plötzlich mit Mark allein zu sein hätte mich überfordert. Wir brauchten beide ein wenig Zeit, um wieder anzukommen, und ich wollte, dass Cleo noch eine Weile bei uns blieb, um wieder ein Gefühl dafür zu entwickeln, wie die Dinge zwischen uns stehen.

Doch jetzt, da wir allein sind, können wir die entscheidende Unterhaltung nicht mehr vor uns herschieben. Ausnahmsweise genehmige ich mir ein ordentliches Glas Gin.

Mark setzt sich mir gegenüber, lehnt sich in die weichen Sofapolster und sieht zu, wie ich an meinem Drink nippe.

»Wie geht es dir wirklich?«, fragt er, weil er annimmt, dass ich für Cleo gute Miene zum bösen Spiel gemacht habe.

»Es geht mir gut. Es hat wehgetan – es tut immer noch weh –, aber ich bin ja versorgt worden.«

»Ich wäre besser zurückgekommen.«

Wie soll ich ihm beibringen, dass ich das gar nicht gewollt hätte? Ich weiß, dass ihm das auch wehtun würde.

»Können wir über etwas anderes sprechen?«, bitte ich ihn. »Ich bin leider mit dem Schreiben kein bisschen weitergekommen, tut mir sehr leid.«

Ich spreche von seinem Blog, den ich eigentlich zu Werbezwecken regelmäßig aktualisieren soll. Ich soll an seiner Karriere mitarbeiten, und das Online-Marketing ist jetzt mein Bereich. Daran bin ich selbst schuld – der Blog war von Anfang an meine Idee.

Der ursprüngliche Auftrag – die Porträtserie von Marcus North – hat erst einmal nur unsere Bekanntschaft ermöglicht. Ich hatte längere Sessions im Fotostudio erwartet, wo ich für ihn posieren und er versuchen würde, mich mit der Kamera einzufangen, während ich ihn besser kennenlernen und ihm näherkommen konnte. Allerdings war nur ein einziges Bild eine Studioaufnahme und in wenigen Stunden im Kasten gewesen. Die anderen hatten wir an Orten gemacht, die er sich überlegt hatte – jeder für sich auf seine eigene Art dramatisch. Er hatte mich jedes Mal zu diesen Orten bestellt, und während er Bild um Bild geschossen hatte, war er mit den Gedanken einzig und allein bei seiner Kamera und den Anweisungen gewesen, die er mir zurief: »Lehnen Sie sich ein bisschen in meine Richtung. Nein – nur mit dem Oberkörper!« Oder: »Legen Sie jetzt den Kopf in den Nacken und schauen Sie dann wieder zu mir.« Er hielt den Auslöser quasi dauergedrückt, während ich mich vor ihm drehte, hochsprang oder irgendwo balancierte. Während die Kunstwerke Gestalt annahmen, war gar keine Zeit für Gespräche.

Und dann war es geschafft. Die Bilder waren fertig, und er musste sie nur noch am Computer bearbeiten, um aus dem Beliebigen das Außergewöhnliche herauszukitzeln.

Als ich die E-Mail von Mark erhielt, in der er mich einlud, die fertigen Bilder zu sichten, war der Moment gekommen, die schlechte Nachricht zu überbringen. In Tränen aufgelöst stand ich vor seiner Tür.

»Mark, es tut mir so leid … Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.«

»Was ist denn los? Was ist passiert?«

»Mein Vater … Er ist gestorben.«

Ich schluchzte die Worte förmlich heraus, und obwohl er verwirrt aussah und sich nicht sicher zu sein schien, was er jetzt tun sollte, bat er mich herein, drückte mich auf einen Stuhl und brachte mir ein Glas Wasser.

»Was ist denn passiert?«, fragte er wieder.

Ich stützte die Ellbogen auf den Knien auf und schlug die Hände vors Gesicht.

»Ein Herzinfarkt. Er ist einfach tot umgefallen – ein Glück für ihn, aber für uns ist es einfach nur grässlich.«

Ich weinte noch ein bisschen, und irgendwann holte Mark eine Weinflasche, weil er glaubte, Wein könnte helfen. Die ganze Zeit über sah er aus, als wüsste er genau, dass er irgendetwas für mich tun müsste – nur was, war ihm nicht klar.

»Ich weiß gar nicht, was ich noch sagen soll. Dads komplettes Vermögen ist laut Testament zweckgebunden, da werde ich nicht so leicht drankommen. Er hat einfach zu viele Erben, seine Exfrauen erheben jetzt schon Ansprüche, und ich weiß einfach nicht, wie so was funktioniert. Sie sagen, es dauert mindestens ein halbes Jahr, bis etwas ausgezahlt werden kann, und am Ende geht das Erbe wahrscheinlich komplett an meine Stiefmutter, diese Hexe.« Ich ließ den Kopf hängen, wollte ihn gar nicht ansehen. »Ich weiß nicht, wie ich Sie für den Auftrag bezahlen soll, Mark. Es tut mir unendlich leid!« Ich hatte ganz leise gesprochen und meine zitternden Schultern stillgehalten.

Er brach in erleichtertes Gelächter aus – als hätte ich irgendetwas anderes von ihm erwartet. Diese Nachricht – damit konnte er umgehen.

»Gott, das ist doch nicht wichtig, Evie! Es sind doch nur ein paar Fotos, und das Geld brauche ich nicht. Es tut mir einfach nur leid für Sie – haben Sie nicht mit Ihrem Vater zusammengelebt?«

»So in der Art. Ich hatte in seinem Haus eine eigene Wohnung, aber nachdem das jetzt natürlich verkauft werden soll, werde ich wohl oder übel umziehen müssen.«

Mark schenkte mir Wein nach. »Können Sie denn irgendwo unterkommen?«

»Nein.« Diese Lüge ließ ich eine Weile in der Luft hängen und nahm noch einen Schluck Wein. »Ich hatte mir schon überlegt hierherzuziehen, ich kann immerhin von überall arbeiten, und es hätte mir ganz gut gefallen, noch ein anderes Fleckchen Erde kennenzulernen. Besser als London ist es hier allemal. Ich bin dort nur wegen Dad geblieben.«

Er lief in der Küche hin und her, um mir ein bisschen Zeit zu geben, glaube ich. Oder vielleicht weil ihm die Beileidsbekundungen ausgegangen waren.

»Ich sollte jetzt gehen …«

»Nein, schon in Ordnung. Bleiben Sie noch eine Weile und schauen Sie aufs Meer. Ich finde das immer beruhigend.«

Wir redeten noch ein bisschen, mal mehr, mal weniger, und ich tat, was er mir vorgeschlagen hatte. Draußen war es inzwischen dunkel geworden, und über dem Meer musste die Luft sich elektrisch aufgeladen haben, weil alle paar Sekunden der Himmel aufleuchtete und das grelle Weiß sich auf der unruhigen Wasseroberfläche spiegelte. Irgendwann fragte Mark mich nach meinem Job und warum ich ihn von überallher ausführen könne, und ich erzählte ihm, dass ich für allerhand Auftraggeber Blogs einrichtete und gestaltete.

»Ich habe an der Kingston University Medientechnik und Webdesign studiert«, erklärte ich. »Das war zu weit von zu Hause weg, um täglich zu pendeln, aber zumindest konnte ich an den meisten Wochenenden heimfahren.«

Mark tat so, als wäre er an meinem Studium interessiert, aber ich ahnte bereits, dass er für Design, das bloß am Computer entstand, nur wenig übrighatte.

»Ich hab eine Idee«, sagte ich spontan, sah zu ihm hoch und sprühte fast vor Enthusiasmus. »Ich könnte für Sie einen Blog erstellen – natürlich gratis, als eine Art Bezahlung für Ihre Mühen mit den Fotos. So hätten Sie den Online-Auftritt, den Sie dringend benötigen. Ich baue die komplette Seite, sodass sie anschließend nur noch ab und an geupdatet werden muss. Aber auch darum könnte ich mich kümmern. Wäre das okay? Bitte, sagen Sie Ja!«

»Warum sollte sich denn irgendwer für mich interessieren?« Die Verblüffung in seinem Gesicht war nicht gespielt. »Ich habe doch kaum was zustande gebracht, worüber sich das Bloggen lohnen würde? Worüber sollte man da dann schreiben?«

Ich musste ihn erst davon überzeugen, dass er mit dieser Einschätzung falschlag – dass er für Nachwuchskünstler in sämtlichen Gebieten ein Hoffnungsträger sei. Immerhin war er selbst ein junger Mann, der eine erfolgreiche Galerie besaß und ein Leben lebte, das für viele Zeitgenossen einem Traum gleichkam.

»Ach, kommen Sie!«, sagte er und machte bei meinen Worten große Augen. »Ich habe eine amerikanische Erbin geheiratet, verdammt, und das ist auch schon der einzige Grund, warum ich dieses Haus und die Galerie besitze. All das hat Mia finanziert.«

Dagegen ließ sich nur schwer etwas sagen. Noch war ich nicht bereit, die Sache fallen zu lassen, doch als ich weitersprach, konnte ich Mias Blick auf mir spüren: »Wie Sie darangekommen sind, spielt doch keine Rolle. Es ist Ihre Kunst, die die Leute kaufen, nicht die Ihrer Frau.«

Mark schüttelte den Kopf und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar – ein Zeichen der Verunsicherung. Die Haare standen ihm zu Berge.

»Die Leute besuchen die Galerie hauptsächlich wegen Cleos Schmuck. Sie ist ebenfalls Künstlerin, hält sich aber im Hintergrund. Sie kommen auf der Suche nach einem Zweihundert-Pfund-Armband, und sie verrenkt sich, um ihnen eine Zweitausend-Pfund-Fotografie oder irgendwas noch Teureres zu verkaufen.«

Ich erwiderte, das sei doch ein toller Aufhänger: Wir könnten Cleos Schmuck ebenfalls auf der Seite präsentieren und dazuschreiben, dass er all das ohne sie niemals geschafft hätte.

»Haben Sie sich immer schon so nahegestanden?«

»Sie hat immer ein Auge auf mich gehabt. Sie ist zwei Jahre älter als ich. Als ich aufs Gymnasium kam, bin ich eine Weile ziemlich gehänselt worden, weil ich nur ans Fotografieren denken konnte. Ich bin gemobbt worden, weil ich anders war. Besonders ein Junge war ein echtes Ekel.«

»Und was haben Sie dagegen unternommen?«

»Nichts.« Mark sah für einen Moment an mir vorbei, und sein Gesichtsausdruck war unergründlich. »Irgendwann war einfach damit Schluss. Cleo hatte ihn sich vorgeknöpft, aber … Das ist schon lange her.«

Ich konnte ihm ansehen, dass er mich allmählich ziehen lassen würde. Ich hatte schon vor einiger Zeit aufgehört zu weinen, und stand auf, drehte mich an der Tür aber noch mal zu ihm um.

»Hören Sie, ich versuche in dieser Woche, hier für einen Monat oder so zur Zwischenmiete eine Wohnung zu finden. Wenn es so weit ist, warum gehen wir nicht mal zusammen essen? Ich würde Cleo auch fragen, aber vielleicht ist es besser, wenn Sie die Entscheidung über den Blog allein treffen. Sie wissen ohnehin, was Cleo dazu sagen würde.« Ich stand direkt vor ihm und sah zu ihm hoch, sodass mein Atem über sein Kinn strich. Bei der Vorstellung, wie angetan Cleo davon wäre, musste ich lächeln. »Vielleicht sollten wir zunächst Pläne schmieden und ihr erst erzählen, was wir vorhaben, wenn wir uns auf eine klare Marschrichtung geeinigt haben.«

Dies war mein erster Schritt gewesen, um Mark auf meine Seite zu ziehen. Wir beide – und Cleo auf der anderen Seite.

So war es losgegangen.

»Wo sollen wir denn essen gehen?« Die nächste Frage hatte ich gestellt, noch ehe er mir auf die vorige hatte antworten können, und dann fuhr ich begeistert fort: »Ah, ich hab schon eine Idee! Es ist vielleicht ein bisschen unorthodox, und wenn Sie etwas Hübscheres bevorzugen, dann sagen Sie es bitte, aber ich habe ein Stück die Küste hinunter eine fantastische Fischbude entdeckt. Die ist vielleicht ein bisschen improvisiert, aber der Fisch und die Schalentiere dort sind fantastisch – natürlich nur, wenn Sie Schalentiere essen. Was meinen Sie?«

Er strahlte mich an. »Wie haben Sie die gefunden? Das Ding ist ein Juwel! Dort war ich ewig nicht mehr. Vor Mia war ich ziemlich häufig dort, aber es war nicht ihr Ding. Da würde ich sehr gern mal wieder hinfahren.«

Irgendwie hatte ich es geschafft, in diesem Mann, der sich selbst für gefühlstot gehalten hatte, einen Funken zu entzünden und damit eine Ereigniskette loszutreten, die uns dorthin geführt hatte, wo wir heute standen. In der Folge hatte ich fast täglich Zeit mit ihm verbracht, hatte immer behauptet, ich würde damit wieder wettmachen, dass ich ihn für die Fotos nicht hatte bezahlen können, und hatte an seinem Blog gearbeitet, aber oft auch einfach nur vorgeschlagen, zu Mittag oder zu Abend essen zu gehen. Ich machte mich unverzichtbar. Der Blog – mein Vorwand, überhaupt da zu sein – führte tatsächlich dazu, dass er Geschäfte machte und Aufträge annahm, die ihn von mir fortführten. Damit hörte ich auf, als ich schwanger wurde; ich behauptete einfach, ich könnte mich nicht mehr konzentrieren.

Erst kürzlich habe ich wieder angefangen, Artikel über Mark online zu stellen, hauptsächlich weil Cleo nicht lockergelassen hat. Doch jetzt mit der eingegipsten Hand kann ich damit nicht weitermachen, und dafür entschuldige ich mich.

Ich kann Mark die aufblitzende Verärgerung ansehen. »Ich bin nicht derjenige, der auf diesem Blog besteht, das weißt du doch. Das ist doch nun wirklich unser geringstes Problem.«

Wir beenden den Abend mit einem Berg unausgesprochener Dinge, und Mark beschließt, dass es Zeit wird, ins Bett zu gehen.

»Ich komme gleich nach«, sage ich. Ich will nicht, dass er sieht, wie schwer es mir fällt, mich auszuziehen, und ich will auch nicht, dass er mir dabei hilft. Ich will nicht hilfsbedürftig erscheinen. »Ich setze mich noch ein bisschen zu Lulu. Geh du schon mal vor.«

»Evie, es tut mir leid. Ich hätte nicht laut werden dürfen, bevor ich abgereist bin. Und ich hätte anrufen müssen, um mich zu entschuldigen. Vergibst du mir und kommst mit ins Bett?«

»Gleich«, antworte ich ohne Ärger, aber auch ohne Nachsicht in der Stimme. Allerdings bricht mir ein bisschen das Herz, als ich den Ausdruck in seinem Gesicht sehe.

Er ist enttäuscht. Trotz der Spannungen ist Mark jemand, der seine Routinen schätzt. Durch gewisse Rituale bleibt er fokussiert, und er ist gerade erst von einer Auftragsreise zurückgekehrt. Wir sollten jetzt Sex haben, aber das wird nicht passieren. Dass ich seinen Plan durchkreuze, verunsichert ihn. Das mag er nicht.
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 Eine der größten Freuden in meinem Leben besteht darin, meiner Tochter beim Schlafen zuzusehen. So kann ich der Realität entfliehen und finde Ruhe. Wenn sie schläft, sehe ich einzig und allein ihre klaren Gesichtszüge, als hätte das Meer über ihre Haut gespült und die pure Schönheit ihres Näschens, ihrer rosigen Lippen und der bläulichen Augenlider reingewaschen.

Ich strecke den Finger aus und streichle ihre weiche Wange. Dieses Kind haben Mark und ich gemacht, und ich will jeden Moment genießen, den ich mit ihr haben kann, ehe das Unausweichliche passiert.

Ich frage mich, ob ich auch anders hätte werden können. Ob ich einen anderen Weg hätte beschreiten können. Ich war immer schon fasziniert von der Vorstellung, wie eine einzige Entscheidung nicht nur den Verlauf eines Lebens, sondern möglicherweise gleich mehrere Leben verändern kann. Was wäre gewesen, wenn Mark sich in jener Nacht – in der Nacht, als wir Lulu gezeugt haben – nicht dafür entschieden hätte, mir aus seiner Kindheit zu erzählen? Wären wir dann je ein Paar geworden? Wir kannten uns zu diesem Zeitpunkt bereits mehrere Monate, und mit jeder Woche gab Mark mehr von sich preis. Ich wusste, dass er mich attraktiv fand, aber ich wusste auch, dass ich ihm den ersten Schritt würde überlassen müssen.

Ich hatte an jenem Tag hart für ihn gearbeitet und zum Abendessen Pizza gemacht – ein einfaches, aber leckeres Rezept. Er fand es fabelhaft, Dinge zu essen, für die Cleo das Haus verlassen hätte. Nicht dass er ihr das jemals gesagt hätte – das hätte bedeutet, ihr erzählen zu müssen, wie oft ich schon für ihn gekocht hatte, doch so weit war er nicht. Noch nicht.

Wir waren mit dem Essen fertig und hatten es uns mit einem weiteren Glas Wein gemütlich gemacht, und Mark forderte mich auf, über meinen Vater zu sprechen, weil er glaubte, meine Trauer sei immer noch frisch, doch ich drehte den Spieß um und fragte ihn stattdessen nach seinen Eltern. Er erzählte mir, dass er und Cleo eine unruhige Kindheit gehabt hätten – nicht ganz so sehr wie meine, aber nichtsdestoweniger schwierig.

»An meine Mutter kann ich mich kaum noch erinnern. Sie ist abgehauen, als ich sieben war, und ich weiß bis heute nicht, warum. Mein Dad hat sie nie wieder erwähnt, und auch wir durften nicht mehr von ihr sprechen. Ich weiß nur noch, dass Cleo und ich eines Tages aus der Schule kamen und Dad zu uns sagte: ›Sie ist weg.‹ Ich weiß auch noch, dass wir gar nicht erst fragen mussten, wer weg war. Ich rannte heulend nach oben, hörte aber sofort auf, sobald ich meine Zimmertür erreichte. Auf meinem Bett lag ihre Kamera. Die hatte sie mir dagelassen. Die einzige Erinnerung, die ich an sie habe, sind wir drei am Strand – sie hat über Cleo und mich gelacht, weil wir so taten, als wären wir Piraten, und mit Treibgut Schwertkämpfe ausfochten. Und sie hat wie verrückt Fotos gemacht. An viel mehr erinnere ich mich nicht. Sie hat die Kamera geliebt, und nachdem sie dann fort war, war diese Kamera das Einzige, was ich noch von ihr hatte.«

Ich hockte in der Sofaecke, beugte mich zu seinem Sessel vor und hing an seinen Lippen. Mein Puls beschleunigte sich. Heute waren wir an einem Wendepunkt angelangt, und ich hörte eine Stimme in meinem Kopf, die mir zurief: »Hau ab! Hau ab!« Dieser Moment war meine letzte Chance, doch ich ließ sie verstreichen.

»Dad hat sein Bestes gegeben, aber insgeheim war er überfordert. Als Cleo und ich von zu Hause auszogen, hat er aufgegeben und sich das Leben genommen. Ich glaube, er hat es nie verwunden, dass Mum abgehauen ist. Cleo hat mich damals aufgefangen – ich wollte nach Mum suchen, doch Cleo hat mir erklärt, dass sie ihre Entscheidung Jahre zuvor getroffen habe und wir immer noch einander hätten und niemanden sonst brauchten. Ich habe recht früh erkannt, dass ich besser nach festen Regeln und Strukturen leben sollte, also hat Cleo mir immer gesagt, was ich zu tun hatte. Nicht dass sie mir Befehle erteilt hätte; sie hat einfach verstanden, dass in meinem Kopf damals ein gewaltiges Durcheinander herrschte – und das ist heute noch so. Später hat Mia das Ruder übernommen. Aber als sie gestorben ist, sind mit ihr auch die Regeln weggefallen, und das Leben kam mir unendlich schwierig vor. Deshalb wurde ich dann depressiv – nicht nur weil ich sie verloren hatte, sondern auch weil ich geglaubt habe, dass es keine Strukturen mehr gäbe, an denen ich mich hätte orientieren können.«

Ich streckte ihm beide Hände entgegen, griff nach seiner Hand und lächelte ihn mitfühlend an. Diese Geste konnte er als freundschaftlichen Trost oder aber als etwas ganz anderes deuten. Unsere Blicke begegneten sich, und in diesem Moment wusste ich, dass er mich begehrte. Ich rutschte ein bisschen auf dem Sofa vor und spürte, wie er ganz leicht meine Hände zu sich zog. Es war das Signal, das ich gebraucht hatte. Ich ging vor ihm auf die Knie, ließ seine Hand los und legte ihm meine Hände auf die Oberschenkel. Er packte meine Oberarme und griff fester zu, als nötig gewesen wäre, allerdings nicht, um mir wehzutun. Es hatte eher mit Unsicherheit zu tun. Ich rückte näher an ihn heran und schob beide Hände hinauf bis zu seinen Hüften, zog ihn ein Stück zu mir heran, und er schlang mir die Hände um die Taille und zog mich schließlich auf seinen Schoß.

Die folgenden Tage vergingen wie in einem Rausch. Ich hatte das Gefühl, als würde alles in meinem Leben an seinen Platz fallen und als wäre ich genau dort, wo ich sein wollte. Mark legte großen Wert darauf, dass Cleo nicht mitbekam, was vor sich ging – zumindest fürs Erste –, und das war mir nur recht. Ich wusste, dass sie sofort anzweifeln würde, dass ich die Richtige war, und dass sie meine Motive hinterfragt hätte.

Mark bat mich mehrmals, über Nacht bei ihm zu bleiben, aber ich sagte Nein, stieg jedes Mal in den frühen Morgenstunden in meinen klapprigen alten Fiesta und fuhr zurück zu meiner kleinen Mietwohnung. Er verstand nicht, warum ich nicht bleiben wollte, und ich entgegnete, dass ich genau wie er das Gefühl brauchte, die Kontrolle über mein Leben zu haben. Ich wollte nicht, dass er mich als selbstverständlich betrachtete.

Mark wollte wissen, wann ich wiederkäme, wie lange ich bliebe, um wie viel Uhr wir ins Bett gehen würden, und mir war klar, dass es für ihn ein Kampf war, mit meiner Unvorhersehbarkeit klarzukommen. Aber ich würde mich nicht in ein Dienstag- und Samstagabend-Korsett pressen lassen.

Eins von Marks Ritualen war das alldonnerstägliche Abendessen mit Cleo. Ich wusste das natürlich, und als er mir vielleicht drei Monate, nachdem wir zum ersten Mal miteinander geschlafen hatten, eines Mittwochabends erzählte, dass er es ohne mich bis Freitag nicht aushielte, erwiderte ich, dass ich obendrein vorhätte, am Freitag nach London zu fahren.

»Ich komme erst am Montag oder Dienstag zurück«, sagte ich und kuschelte mich auf dem Sofa an ihn. »Ich kann nicht glauben, dass wir uns dann fast eine Woche lang nicht sehen. Schade, dass morgen nicht geht.«

Mark schwieg. »Vielleicht könnte ich Cleo bitten, unser Abendessen zu verschieben«, schlug er halbherzig vor.

»Deine Entscheidung«, sagte ich.

Ein paar Minuten später stemmte er sich von der Couch hoch und ging mit einem Verschwörergrinsen sein Telefon holen. Und Verschwörer waren wir in mehrfacher Hinsicht. Ich lief ihm nach, und als er die Nummer eingetippt hatte, schlang ich von hinten meine Arme um ihn, schob die Hand unter sein T-Shirt und strich ihm über die weichen Härchen auf seinem flachen Bauch.

Ich konnte nicht hören, was Cleo sagte, aber ich spürte, wie enttäuscht sie war, als Mark sich herausredete. Ich war eher auf ihn denn auf sie fokussiert, schob irgendwann die Fingerspitzen in seinen Jeansbund und schmiegte mich an seine Seite, um ihm ins Gesicht zu sehen. Er sah mich erregt an, und dann knallte er mehr oder weniger den Hörer auf.

Ich duckte mich vor ihm weg, lachte und lief hinüber auf die andere Seite der Kücheninsel.

»Ruf jetzt sofort wieder deine Schwester an – lad sie für Montag zum Essen ein. Ich komme aus London direkt hierher und koche für uns, aber das sagst du ihr nicht. Das ist unsere Überraschung.«

Mark wusste, was ich damit sagen wollte. Es war an der Zeit, dass Cleo von uns beiden erfuhr. Er wirkte leicht verunsichert, und ich zog eine Augenbraue in die Höhe – eine Herausforderung, die er unmöglich auf sich sitzen lassen konnte.

Er rief sie noch einmal an. Diesmal konnte ich hören, wie überrascht sie klang, und dann sagte Mark: »Kein besonderer Anlass – nur wir.«

Cleo konnte natürlich nicht ahnen, dass dieses Wir auch mich mit einschloss.

Das scheint eine Ewigkeit her zu sein, und während ich meine wunderschöne Tochter betrachte, weiß ich, dass all das schon bald zu Ende gehen wird – allerdings noch nicht sofort.

Ich weiß, dass Mark auf mich wartet, und gehe langsam auf unser Schlafzimmer zu.
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 Der dezente Summton bedeutete Cleo, dass jemand die Galerie betreten hatte. Sie legte das Silberband, an dem sie gerade gearbeitet hatte, auf die Werkbank und schaltete die Poliermaschine aus. Dann fuhr sie sich kurz durchs Haar, setzte ihr professionellstes Lächeln auf und trat aus der Werkstatt in die Galerie.

»Ach, du bist es.« Ihr Lächeln wurde breiter, als ihr Blick auf Mark fiel. »Dich hab ich heute früh gar nicht erwartet.«

»Brauche ich einen Termin, um in meine eigene Galerie zu kommen?«, fragte er mit einem Grinsen, das nicht ganz bis zu den Augen reichte.

»Entschuldige – ich war gerade in eine ziemlich diffizile Sache vertieft. Aber schön, dich zu sehen! Bist du aus einem bestimmten Grund hier?«

Mark besuchte die Galerie so selten, wie es gerade noch vertretbar war. Er wollte sich nicht in Gespräche mit Kunden verwickeln lassen, die ihm dann viel zu viele Fragen zu den technischen Details seiner Fotos stellten. Er fühlte sich unwohl, wenn er seine Kreativarbeit verteidigen musste, und kam hauptsächlich nach Ladenschluss in die Galerie, um seine Bilder aufzuhängen.

»Hast du Zeit für einen Kaffee?«, fragte er und zog einen Besucherstuhl unter dem Tischchen hervor, an dem die Verhandlungen stattfanden.

»Na klar. Eine Pause wäre tatsächlich ganz gut.«

Cleo verschwand in der kleinen Küche zwischen der Galerie und ihrem winzigen Werkraum, von wo aus sie Mark immer noch gut hören konnte.

»Machst du die Silberarbeiten immer noch gern, Cleo? Wenn du irgendwann damit aufhören willst, weißt du, dann könnten wir das mit deinem Gehalt klären.«

Cleo lächelte in sich hinein und goss kochendes Wasser über das Kaffeepulver. Mark glaubte allen Ernstes, dass sie den Schmuck herstellte, um Geld damit zu verdienen, aber da hätte er kaum weiter danebenliegen können. Er hatte ja keine Ahnung, wie langweilig es sein konnte, Tag für Tag in der Galerie zu sitzen, wenn nur hier und da ein Besucher kam, der an den Fotos interessiert war. Der Silberschmuck lockte zusätzliche Kunden herein, und er verlieh der Galerie einen besonderen Touch – sie war einfach anders, das mochten die Leute. Und sie selbst hatte etwas zu tun, wenn es im Laden mal ruhig war.

Mit Cafetiere und Tasse kam sie zurück in die Galerie, hockte sich mit dem Gesicht zu Mark auf die Tischkante und goss ihm Kaffee ein.

»Das ist sehr großzügig, aber ich brauche auch selbst eine Aufgabe, und wenn ich nicht mal mehr mein eigenes Geld verdienen würde – ob durch die Provision beim Verkauf deiner Bilder oder mit meinem Schmuck –, was sollte ich da denn noch mit mir anfangen?«

»Wahrscheinlich öfter mal deine Freizeit genießen?«

»Fang gar nicht erst damit an.« Sie lachte. »Das höre ich ständig von Aminah. Es geht mir gut, ich hab meine Arbeit, eine beste Freundin, eine hinreißende Nichte und dich. Was will ich mehr? Und du wärst ohnehin der Erste, der es mitbekäme, wenn ich nicht glücklich wäre.«

Mark trank einen Schluck Kaffee. Cleo konnte ihm ansehen, dass er sie auf etwas Bestimmtes ansprechen wollte.

»Bist du über ihn hinweg?«

Damit hatte sie nicht gerechnet. Sonst vermied Mark Gespräche über Gefühlsangelegenheiten. Wie er selbst sich fühlte, seit Mia gestorben war, erwähnte er nie auch nur mit einer Silbe, obwohl es natürlich Bände sprach, dass er sich achtzehn Monate lang mehr oder weniger von der Welt zurückgezogen hatte. Und er hatte Cleo kaum je danach gefragt, wie sie sich fühlte.

»Mir geht’s gut.«

»Das hab ich nicht gefragt. Hör mal, ich weiß, dass du ihn geliebt hast und überzeugt davon warst, dass er dich auch liebt.«

Cleo biss sich kurz auf die Unterlippe, um sich zu beherrschen. »Er hat mich geliebt. Aber darum geht es nicht, oder?«

Mark zog die Augenbrauen in die Höhe. »Andere würden behaupten, dass es einzig und allein darum geht.«

Cleo musste lachen. »Ja klar, als wüsste ich das nicht. Liebe siegt immer und dieser ganze Scheiß. Ich bin nur leider nicht die Einzige, die ihn liebt, und welches Recht hätte ich, mein Lebensglück über das eines anderen zu stellen – vor allem wenn dieser andere ein Kind ist? Wie könnte unsere Liebe wichtiger sein als die Liebe zweier kleiner Jungs zu ihrem Dad?«

»Ist das deine Meinung oder die von Joe?«

Cleo warf einen Blick über die Schulter, als würde bei der Erwähnung ihres Geliebten jemand lauschen. Sie hatten den Namen kaum je laut ausgesprochen. Genau genommen hatten sie überhaupt kaum einmal von ihm gesprochen.

»Er hat damit nichts zu tun. Das ist ganz allein meine Entscheidung gewesen. Er hätte seine Frau und seine Familie sitzen lassen, aber das konnte ich doch nicht zulassen! Wahres Glück kann man nicht auf dem Elend anderer Menschen aufbauen. Er ist nicht der Typ, der einfach ohne einen Blick zurück auf und davon marschiert wäre. Wenn er so jemand gewesen wäre, hätte ich ihn auch gar nicht gewollt. Wie lange hätte es wohl gedauert, bis er unterbewusst mir die Schuld an seinem Unglück zugeschoben hätte?«

»Und warum habt ihr dann nicht einfach so weitergemacht, wie es seit einem Jahr doch ganz ordentlich für euch beide geklappt hat?«

Cleo spürte, wie ihr heiße Tränen in die Augen stiegen, und wischte sie mit dem Handrücken weg. »Das konnte er nicht. Er meinte, es schmerzte zu sehr – entweder müsste er gehen oder sich eben entscheiden zu bleiben. Wir haben uns darauf geeinigt, dass er bleiben sollte.«

Mark stand auf, stellte seinen Kaffeebecher ab und streckte die Arme nach seiner Schwester aus. »Komm mal her.«

In den Genuss einer tröstlichen Umarmung durch ihren Bruder kam Cleo nur selten. Spontane Gefühlsbezeugungen fielen ihm schwer, und er war damit immer schon eher zurückhaltend umgegangen. Dafür machte sie ihre Mutter verantwortlich: Mark hatte sie vergöttert – und sie ihn. Sie hatte bei jeder Gelegenheit für ihn gesungen und getanzt, sogar in der Küche, während sie nebenbei Fischstäbchen und Tiefkühlerbsen zubereitete – was ungefähr das Maximum ihrer Kochkünste dargestellt hatte. Trotzdem gab es auch immer diese Wildheit in ihr, und in den Monaten vor ihrem Verschwinden war sie immer wieder zornig geworden und hatte genauso häufig geschrien und geweint, wie sie gesungen hatte. Mark konnte sich nicht mehr daran erinnern, aber in jenen letzten Wochen war er öfter zu Cleo ins Bett gekrochen und hatte am ganzen Körper vor Anspannung gezittert.

Cleo war die Einzige in seinem Leben, auf die er sich zu hundert Prozent verlassen konnte. Bei ihr fühlte Mark sich sicher, und jetzt, da er sie in seinen Armen hielt, wurde ihr wieder bewusst, wie untrennbar sie miteinander verbunden waren. Sie schlang die Arme um seine Taille und drückte ihn an sich.

»Du hast Evie aber nichts von Joe erzählt, oder?«, flüsterte sie an seinem Hals.

Für ihren Geschmack schwieg Mark einen Augenblick zu lange.

»Natürlich nicht. Weiß Aminah Bescheid?«

»Ich bin mir sicher, dass sie einen Verdacht hat, und sie fragt immer mal wieder nach, aber ich kann ihr das doch nicht erzählen! Sie findet, ich sollte mich quer durch halb England vögeln, insofern würde sie wahrscheinlich ein Stück Vanilleschnitte in mich reinstopfen und mir dann sagen, dass ich endlich mit dem Leben weitermachen und Spaß haben soll.«

Bei der Vorstellung musste sie lachen und wünschte sich – nicht zum ersten Mal –, zumindest ein bisschen mehr wie ihre Freundin zu sein.

Der kurze emotionale Moment war im Nu vorüber, und während sie noch ein paar potenzielle Aufträge besprachen, trank Mark seinen Kaffee aus.

»Dein französischer Kumpel, Alain Roussel, scheint ein bisschen mit dir angegeben zu haben. Einer seiner Bekannten aus Kroatien hat bei mir Interesse angemeldet. Er hat sich gerade erst eine stattliche Motorjacht gekauft und meint, mit deiner Fotomontage in seiner Kabine wäre sein Leben perfekt. Er will, dass du sie dir mal ansiehst.«

Als Cleo Marks entsetzten Gesichtsausdruck bemerkte, musste sie schmunzeln. Die meisten anderen wären begeistert von der Vorstellung, all-inclusive nach Kroatien eingeladen zu werden.

»Und wo liegt diese Jacht?«

»In Zadar. Wenn es besser für dich wäre, könnte der Skipper sie auch nach Split überführen und dich dann dort in Empfang nehmen. Jetzt guck nicht so bedröppelt, Mark! Schlag zu! Split soll wunderschön sein, hab ich mir sagen lassen.«

Mark brummelte in sich hinein, das sei ein verdammt langer Weg und dass sich der Typ doch genauso gut einfach im Internet schlaumachen könne. Er selbst werde dort im Grunde doch nur zur finalen Fotosession gebraucht.

»Wenn ich fahre, dann erst, wenn Evies Hand wieder geheilt ist – so kann ich sie jedenfalls nicht allein lassen.«

Über Evies Unfall wollte Cleo lieber gar nicht nachdenken. Da stellten sich ihr zu viele Fragen.

»Warum nimmst du Evie nicht einfach mit?«, fragte sie. »Ich könnte auf Lulu aufpassen.«

Mark schien ihrem Blick auszuweichen, und nicht zum ersten Mal fragte Cleo sich, was zwischen ihrem Bruder und seiner Partnerin los war. Ihr war es nicht leichtgefallen, sich an eine neue Frau in seinem Leben zu gewöhnen. Sie wollte, dass er glücklich war, aber mit Evie an seiner Seite schien er seine Schwester immer weniger zu brauchen. Cleo war nur zu klar, dass genau das auch der Grund dafür gewesen war, dass sie sich derart Hals über Kopf in Joe verliebt hatte. Er hatte die Leerstelle gefüllt, die Evie verursacht hatte.

Nach kurzem Schweigen blickte Mark auf. »Ich nehme Evie nicht mit. Aber würdest du vielleicht ein besonders schönes Schmuckstück entwerfen, Cleo? Etwas ganz Spezielles? Ich weiß schon, deine Sachen sind alle wunderschön, aber ich spreche von etwas Großem.«

»Klar. Magst du mir noch mehr Infos geben?«

Er nickte. »Es soll für Evie sein, klar. Irgendeine Chance, dass es vor Kroatien fertig sein könnte?«

Cleo ging im Kopf die Aufträge durch, die sie bereits angenommen hatte. Realistisch betrachtet wäre Evies Hand noch drei Wochen lang eingegipst, insofern hätte sie noch genug Zeit.

»Was für ein Schmuckstück schwebt dir denn vor?«

»Etwas, was ihre Persönlichkeit widerspiegelt – darin bist du echt gut.«

Cleo wusste, dass er recht hatte, zumindest normalerweise. Sie war sich allerdings nicht sicher, ob es in diesem Fall funktionieren würde, wie Mark es sich vorstellte.

»Dann erzähl mal, was du in ihr siehst«, forderte sie ihn auf.

Mark legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen, als wollte er sich Evie vorstellen. »Sie ist schön, natürlich und genügsam – aber das hilft jetzt wahrscheinlich nicht weiter. Sie ist klug, kreativ, hat aber auch etwas schwer Greifbares an sich. Manchmal hab ich das Gefühl, dass sie gerade außerhalb meiner Reichweite bleibt.«

Als sie den Ausdruck im Gesicht ihres Bruders sah, wünschte sich Cleo, sie hätte nicht gefragt. Er riss die Augen weit auf und sah seine Schwester an.

»Ich darf sie nicht verlieren, Cleo. Das verstehst du doch, oder?«

Sie lehnte sich vor und berührte ihn am Arm. »Wirst du doch auch gar nicht. Ich glaube, ich hab da so eine Idee, was dir gefallen könnte. Gibt’s einen speziellen Anlass? Ihr Geburtstag ist es nicht, das wüsste ich.«

Mark schlug den Blick nieder, stützte die Arme auf den Oberschenkeln auf und rang die Hände. »Ich will, dass sie weiß, dass ich sie – trotz allem – liebe.«

Cleo spürte, wie sich ihr die Nackenhaare aufstellten. »Trotz was?«

Mark seufzte, sah sie aber nicht an. »Du weißt schon. Ich bin nicht immer einfach.«

»Das ist doch Quatsch! Wir haben alle unsere Marotten – auch Evie. Ich finde, sie hat unendliches Glück, dass sie mit dir zusammen ist.«

»Nicht wirklich … aber selbst wenn … So glücklich fühlt sie sich nicht.«

»Was in aller Welt meinst du damit?«

»Ich hab sie heute Morgen wieder gefragt, ob sie mich heiraten will.«

»Und?«

»Sie hat Nein gesagt«, antwortete Mark leise. »Aber ich muss sicherstellen, dass sie weiß, dass wir immer noch zusammengehören. Auch wenn sie keinen Ring von mir oder meinen Namen annehmen will, muss sie verstehen, dass das mit uns ernst ist, zumindest wenn es nach mir geht.«

Cleo verstummte. Sie hatte ihrem Bruder schon lange sagen wollen, was sie insgeheim vermutete – dass Evie ihm von der Sekunde an, da sie einander kennengelernt hatten, nachgestellt hatte. Sie musste zuvor schon von ihm gehört und gewusst haben, wie reich – und wie unglücklich – er war, das perfekte Opfer für eine attraktive junge Frau, die sich eine gute Partie sichern wollte. Trotzdem hatte Evie ausgerechnet jene Sache weit von sich gewiesen, die ihre Zukunft gesichert hätte: Sie hatte Marks Heiratsantrag abgelehnt, und das ergab für Cleo einfach keinen Sinn.
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 »Nein, Anik, du kriegst jetzt kein Eis. Wir sind bei Oma zu Kaffee und Kuchen eingeladen, und die ist sauer, wenn du da nicht deinen Teller leer isst.«

Aminah hätte ihrem Dreijährigen nur zu gern ein Eis spendiert, aber in den Augen ihrer Schwiegermutter ging sie »zu lax« mit den Kindern um. Warum es allerdings besser für das Kind sein sollte, den Schokokuchen zu essen, den Oma backte, wann immer sie zu Besuch kamen, wollte ihr nicht einleuchten. Doch darüber wollte sie lieber nicht streiten. Der Tag war einfach zu schön, um ihn mit unnötigen Spannungen zu vermiesen.

Sie schob den Buggy quer über die kopfsteingepflasterte Straße und ließ den Blick schweifen. Dann nahm sie Anik aus dem Buggy und hob ihn hoch, damit auch er über die Mauer aufs Meer schauen konnte. Er trat mit seinen Füßchen aus, und sie stellte ihn auf die Mauer, hielt ihn aber mit beiden Händen fest – das niedrige Geländer bot nicht ausreichend Schutz. Anik liebte das Meer so sehr wie sie, und beide sahen eine Weile den sanften Wellen zu, die die Felsen unter ihnen überspülten.

»Hallo, Aminah!«

Sie hörte die Stimme, noch ehe sie sah, dass Evie direkt neben ihr aufgetaucht war.

»Hey! Schön, dich zu sehen«, sagte Aminah. »Wie geht’s deiner Hand?«

»Beschissen, wenn ich ehrlich sein soll.« Dann warf Evie Anik einen erschrockenen Blick zu, aber er war zu sehr auf das Wasser konzentriert, als dass er überhaupt mitbekommen hätte, was sie gesagt hatte. »Aber so schlimm nun auch wieder nicht, als dass ich Lulu nicht ein bisschen durch die frische Luft schieben könnte.«

Aminah hob den empörten Anik von der Mauer und ignorierte seinen Protest. Dann beugte sie sich lächelnd zu Lulu hinunter. Sie war ein zierliches Mädchen mit hohen Wangenknochen und blasser Haut, und das fedrig dunkle Haar fiel ihr in weichen Locken bis über die Ohren. Sie lächelte Aminah zuckersüß an, und wieder einmal musste diese feststellen, wie anders ihr eigener wildwütiger Nachwuchs war.

»Sie ist wirklich das niedlichste Kind überhaupt.« Sie sah in Evies fahles Gesicht.

»Danke. Ich weiß schon, ich bin ein bisschen voreingenommen, aber sie ist wirklich ein süßes Mädchen.« Sie ging in die Knie und drückte ihrer Tochter einen Kuss auf den Scheitel. »Du bist Mummys kleiner Liebling, nicht wahr?«

»Du siehst aber immer noch nicht ganz fit aus«, sagte Aminah. »Sicher, dass alles in Ordnung ist?«

Evie verzog das Gesicht.

»Ach, einfach nur Schlafprobleme«, entgegnete sie. »Ich weiß einfach nicht, wo ich nachts die Hand hinpacken soll – immer landet sie genau dort, wo es wehtut. Vielleicht sollte ich es dir in Sachen Fitness nachmachen – ganz davon Abstand zu nehmen scheint wirklich die sicherste Variante zu sein.«

Die beiden grinsten einander an, während Anik ungeduldig – und vergebens – versuchte, wieder das Mäuerchen zu erklimmen. Aminah hob ihn noch einmal hoch und schlang ihm den Arm um den Bauch, während sie sich weiter mit ihrer Freundin unterhielt.

»Ich krieg ihn einfach nicht vom Wasser weg. Weiß der Himmel, was passiert, wenn ich ihn irgendwann nicht mehr festhalten kann.« Wie zum Beweis lachte Anik und versuchte, aus dem Griff seiner Mutter auf und ab zu springen. »Hör auf, Anik! Ich lass dich nicht los, das ist zu gefährlich!«

Dann drehte sie sich wieder zu Evie um. Die sah noch blasser aus als einen Moment zuvor, wenn das überhaupt möglich war. Sie starrte übers Meer, als wäre sie davon genauso gebannt wie Anik.

»Hat Cleo dir mal erzählt, dass hier ein Junge gestorben ist?«, fragte Aminah leise.

Obwohl Evie sich nicht zu ihr umdrehte, konnte Aminah die Falte zwischen ihren Augen sehen.

»Hat sie nie erwähnt«, murmelte Evie. »Was ist passiert?«

»Ich bin mir nicht sicher … Irgendein Kind – ein elf-, zwölfjähriger Junge – ist hier wohl bei Sturm ein bisschen zu großmäulig über die Mauer balanciert. Cleo meint, sie hätte ihm noch zugerufen, er solle sofort da runterkommen, aber er hat nicht auf sie gehört. Eine Welle hat ihn erwischt und auf die Felsen geschleudert. Es muss ganz schrecklich gewesen sein. Ich nehme an, deshalb haben sie inzwischen ein zusätzliches Geländer angebracht, aber du weißt ja, wie es hier bei schlechtem Wetter sein kann. Die Wellen schlagen trotzdem bis hier hoch.«

Sie hatte das Gefühl, dass Evie ihr gar nicht mehr zuhörte, sondern in Gedanken ganz woanders war. Sie strahlte immer eine gewisse Traurigkeit aus, die Aminah trotz aller Versuche nie hatte ergründen können. Und sie wirkte irgendwie isoliert; obwohl Evie nie auch nur ein böses Wort über Cleo verloren hatte, war Aminah sich ziemlich sicher, dass Marks Schwester Evie nicht leiden konnte, und das war wirklich bedauerlich – jeder brauchte doch eine Familie.

Aminah sah, wie die Falte auf Evies Stirn tiefer wurde und sie einen Moment zu brauchen schien, bis ihr dämmerte, dass Aminah aufgehört hatte zu sprechen.

»Tut mir leid, Aminah – mir hat die Hand gerade bloß irre wehgetan. Wenn nur endlich dieser verdammte Gips abkommt!« Sie hielt die Hand hoch und kratzte sich am Rand des Gipsverbands. »Aber das erinnert mich an etwas – ich müsste dich um einen Gefallen bitten. Könntest du mich vielleicht ins Krankenhaus fahren, wenn er abkommt? Es dauert noch ein paar Wochen, aber ich weiß nicht, ob Mark zu Hause ist, und ich will Cleo nicht fragen, weil sie dann die Galerie schließen müsste. Wenn ich wüsste, dass jemand mich fahren könnte, wäre das toll. Ich müsste natürlich Lulu mitnehmen, insofern – wenn es ein Problem ist, ruf ich mir ein Taxi.«

»Na klar fahr ich dich. Die anderen drei sind in der Schule, und dieses kleine Ungeheuer« – sie drückte Anik fest an sich – »bleibt einfach bei Oma oder bei Zahid, wenn er nicht arbeiten muss. Sag einfach einen Tag vorher Bescheid, dann lässt sich alles organisieren.«

Evie nickte ihr zum Dank zu, wirkte aber immer noch zerstreut.

»Hör mal, Evie, wir sind gerade unterwegs zur Oma, aber sie kocht immer bergeweise Essen. Warum kommt ihr nicht einfach mit? Das macht ihr ganz sicher nichts aus.«

Evie lehnte sich nach vorn und nahm Aminah flüchtig in den Arm. »Danke, Aminah. Du bist wirklich ein Schatz. Aber ich muss jetzt nach Hause. Mark wird unruhig, wenn ich zu lange weg bin.« Mit einem schiefen Lächeln wendete Evie Lulus Buggy. »Tschüss, Anik«, rief sie noch, doch der Junge ignorierte sie und hüpfte weiter jedes Mal auf und ab, wenn eine Welle an den Strand brandete.

Aminah sah ihr noch kurz nach, und nicht zum ersten Mal fragte sie sich, wie es sich anfühlen musste, mit einem Mann zu leben, der derart klammerte.
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 Seit ich mir die Hand verletzt habe, haben die Wochen sich unendlich hingezogen. Mark ist sehr aufmerksam gewesen, und Cleo war auch ständig da. Zum Glück muss sie eine gewisse Zeit am Tag in der Galerie sein, aber die restliche Zeit sieht sie mir zu, wie ich mit Lulu spiele. Ich weiß, dass sie glaubt, dass ich das Unglück anziehe, aber mit meiner Tochter bin ich extra vorsichtig.

Ich habe die Schwimmstunden mit Lulu wirklich vermisst. Wir lieben es beide, in den Pool zu gehen, und sie wird allmählich ein echtes Wasserbaby. Mark weigert sich, mit ihr baden zu gehen, und Cleo will ihren Bruder nicht vor den Kopf stoßen, indem sie im Keller Spaß hat. Er sagt zwar, dass er über Mia hinweg ist, dass ihr Tod nicht mehr wehtut, trotzdem kann er noch immer nicht dort hinuntergehen, wo sie gestorben ist.

Kurz bevor er nach Frankreich geflogen war, hatte ich all meinen Mut zusammengenommen und ihn danach gefragt. Genau darum ist es dann auch in unserem Streit gegangen.

»Warum tust du denn so, als würdest du nie wieder dieses schöne Untergeschoss betreten wollen?«, hatte ich gefragt, während ich mein Trainings-Outfit angezogen hatte. »Du bist doch mehr als ein Mal unten gewesen, das weiß ich doch – was soll also das Gerede?«

Mark hat die ausdrucksstärksten Augen, die ich je bei einem Menschen gesehen habe, und in jenem Moment erinnerten sie mich an das Meer an einem stürmischen Tag, an dem ein Blitz die Luft zerteilt und sich für einen Moment auf der wilden schwarzen Wasseroberfläche spiegelt.

»Ich gehe dort runter, wenn ich muss. Wenn ich in meinem Kopf ein paar Sachen sortieren möchte.«

Ich setzte mich auf die Bettkante, ließ mich zurück auf die Ellbogen sinken und versuchte, entspannt auszusehen – als wäre dies hier ein ganz normales Gespräch. Mark suchte Klamotten für seine Reise zusammen und warf sie in seine Sporttasche.

»Für dich muss es die Hölle gewesen sein, als Mia gestorben ist«, fuhr ich fort. »Das verstehe ich. Aber es war ein Unfall, und vielleicht würde dir das Leben leichterfallen, wenn du einen Teil deines Hauses nicht als No-go-Areal betrachten würdest.«

Mark war stocksteif stehen geblieben. Er hatte mir immer noch den Rücken zugekehrt und hielt sich am oberen Rand seiner Kommode fest. Ich bemerkte die weißen Fingerknöchel.

»Ich sehe sie jedes Mal vor mir, wenn ich dort runtergehe. Ich habe sofort wieder das Bild im Kopf, wie sie dort auf den Fliesen liegt, mit dem Gesicht nach oben und dem starren Blick … Ich weiß noch genau, was sie anhatte – so wie ich bei dir auch immer weiß, was du anziehst, wenn du in den Fitnessraum gehst. Ich sehe, wie du dich dafür fertig machst, genau wie sie sich immer fertig gemacht hat.«

»Aber glaubst du nicht, dass dieses Bild vielleicht verblasst, wenn du wieder täglich dort runtergehst und den Fitnessraum und den Pool benutzt?«

Er wirbelte zu mir herum und marschierte auf mich zu, packte mich am Handgelenk und zog mich hoch.

»Okay. Schauen wir doch mal, ob es funktioniert, ja? Komm. Wir gehen in den Keller, und dann siehst du mit eigenen Augen, was das bei mir auslöst.«

Ich leistete Widerstand, aber er ist immer schon zu stark für mich gewesen.

Und natürlich hatte er recht. Was der Keller mit ihm anrichtete, war nicht zu übersehen, und ich werde es auch nie wieder vorschlagen. Er ließ mich dort unten sitzen, sobald er den Beweis geliefert hatte, und ich habe ihn bis zu seiner Rückkehr aus Frankreich nicht mehr zu Gesicht bekommen.

Marks Studio liegt genau neben unserem Schlafzimmer auf dem mittleren der drei Stockwerke. Die riesige Fläche, die dafür aus dem Fels geschlagen werden musste, hat nach Norden hin Fenster, und er liebt es – auch wenn er Fotograf und kein Maler ist –, für seine Studioaufnahmen natürliches Licht zu haben. Ich habe nie verstanden, warum ein Fenster, das nach Norden hinausgeht, so wichtig für einen Künstler sein kann – bis er mich dort fotografiert hat. An jenem Tag war es heiß, aber mir dämmerte, dass dort die Sonne nicht hereinknallen und somit auch keine Schatten werfen oder die Farbigkeit der Wände verändern würde. Die Helligkeit war natürlich wetterabhängig und veränderte sich je nach Tageszeit, aber das Licht war nie gelb oder rötlich wie während des Sonnenuntergangs.

Er arbeitet jetzt schon den ganzen Morgen dort an seinem französischen Auftrag und scheint ganz zufrieden zu sein. Eigentlich habe ich gedacht, dass er bis zum Abend dortbleiben würde, doch dann höre ich die schwere Tür zuschlagen und weiß, dass er auf dem Weg nach oben zu Lulu und mir ist.

»Tee?«, fragt er und steuert die Küche an. Schon erstaunlich, wie an der Oberfläche alles ganz normal wirken kann.

»Nein danke. Bist du fertig für heute? Ich muss nämlich los, der Gips kommt heute runter, und wenn du nicht arbeiten müsstest, könntest du doch nach Lulu sehen.«

Er nimmt einen Becher aus dem Schrank und setzt ihn hart auf der Arbeitsfläche auf.

»Natürlich. Was hättest du denn sonst mit ihr gemacht?«

»Ich hätte sie mitgenommen. Aminah fährt mich.«

Mark stellt den Wasserkocher ab, kommt zu mir und setzt sich auf die Sofalehne. »Evie, warum hast du nicht mich gefragt? Ich hätte dich doch auch gefahren. Das weißt du hoffentlich?«

Mir fällt keine Antwort ein, mit der ich nicht schwierig klingen würde.

»Ich dachte, so wäre es leichter, und ich habe Aminah schon eine Weile nicht mehr gesehen. Und wenn du schon hier bist, freut sich Lulu natürlich über ein bisschen Zeit mit ihrem Daddy.«

Lulu krabbelt auf ihrer Spielmatte herum, und Mark kniet sich neben sie und kitzelt sie durch. Sie gluckst vor sich hin und greift nach seiner Hand.

Als ich die beiden ansehe, frage ich mich – und das nicht zum ersten Mal –, ob ich das Richtige tue. Sollte ich ihn nicht vielleicht einfach verlassen, Lulu mitnehmen und verschwinden, sodass Mark mit seinem alten Leben weitermachen kann? Aber das kann ich nicht. Es wird hart werden, aber ich kann jetzt nicht aufgeben. Nicht nach so langer Zeit.

Mein Telefon vibriert. Das muss Aminah sein, die draußen wartet.

»Ich muss los. Sicher, dass es dir nichts ausmacht?«

Mark springt auf, hebt Lulu hoch und wirbelt sie herum. Dann zieht er sie an sich heran und trägt sie zu mir herüber.

»Gib Mummy einen Abschiedskuss, Lulu.«

Als er mich anlächelt, kann ich für einen Wimpernschlag die Züge seiner Schwester an ihm erkennen, was mich umso entschlossener macht.

Ich drücke ein Küsschen auf die samtweiche Wange meiner Tochter, eins auf Marks raue Wange, und dann mache ich mich auf den Weg.
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 »Danke, dass du das für mich machst!« Ich rutsche auf den Beifahrersitz in Aminahs Sportwagen. Es ist schon erstaunlich, wie schwierig gewisse Bewegungen werden, wenn eine Hand unbrauchbar ist, aber das ist ja jetzt bald vorbei. Trotzdem frage ich mich, wo genau sie Lulu hingepackt hätte, wenn Mark sich nicht bereit erklärt hätte, auf sie aufzupassen, aber ich brauche die Frage gar nicht erst zu stellen.

»Keine Ursache – und schön, dich zu sehen. Zahid hat heute die Familienkutsche, um die Jungs abzuholen, sodass ich diese fiese Maschine hier genommen habe. Wenn Lulu mitgekommen wäre, hätten wir deinen Wagen nehmen können, aber nachdem sie daheimbleibt …«

Aminah legt den Gang ein und brettert den Weg hinunter, dass der Kies nur so davonfliegt. Sie fährt genau so, wie sie auch alles andere macht – komplett unbekümmert. Normalerweise würde ich jetzt den Griff über der Tür umklammern, aber nachdem das heute nicht möglich ist, kann ich mich nur mit der gesunden Hand in den Sitz krallen.

»Entschuldige bitte, dass ich in den letzten Tagen nicht nach dir gesehen habe«, sagt sie, als wir auf die Hauptstraße einbiegen. »Am Tag nachdem wir uns unten am Meer getroffen haben, hab ich eine Mandelentzündung gekriegt – eine Mandelentzündung! Ich dachte, die kriegen nur Kinder, aber ich sag dir, das tut vielleicht weh! Ich hab mich gefühlt, als würden mir Rasierklingen im Hals stecken, und ich hab gar nichts mehr runtergebracht. In einer Woche hab ich gut fünf Kilo abgenommen!« Sie lacht darüber. »Ist aber gar kein Problem. Ein paar Stück Kuchen und ein, zwei Tafeln Schokolade, und ich bin wieder ganz die Alte. Hurra!«

Wenn ich mit Aminah zusammen bin, kann ich gar nicht anders, als dauernd zu lächeln, und mir will einfach nicht einleuchten, wie sie und Cleo so gute Freundinnen sein können. Cleo ist immer so superbeherrscht und verbissen – sie könnten unterschiedlicher kaum sein. Vielleicht ist es wirklich diese Yin-und-Yang-Sache, weil sie tatsächlich komplett gegensätzliche Überzeugungen haben.

»Ich wollte nicht vorbeikommen und dich auch noch anstecken«, fährt sie fort. Noch so eine Sache an ihr, die großartig ist: Sie hört einfach nicht auf zu reden, das macht es einem so viel leichter. Ich muss nicht darüber nachdenken, was ich sage, weil ich ohnehin kaum zu Wort komme.

»Aber wie geht es dir denn so?«, fragt sie jetzt. »Okay, vergiss es. Die letzte Zeit war echt mies, ich weiß. Ich kann’s dir ansehen, und Cleo hat ein paar Nachrichten geschickt – wie schwer dir gewisse Dinge gefallen sind, vor allem mit Lulu.«

War ja klar.

»Wie hat Mark es denn aufgefasst? Er ist dermaßen paranoid, was dieses Kellergeschoss angeht – ich sag dir, Evie, wenn du dich dringend noch mal verletzen müsstest, könntest du das dann bitte in irgendeinem anderen Teil des Hauses machen?« Sie wirft mir einen flüchtigen Seitenblick zu. »Cleo hat erzählt, dass Mark demnächst schon wieder verreisen muss – ich meine, sie hat Kroatien erwähnt. Kommst du denn klar? Ich kann natürlich jederzeit rausfahren und dir unter die Arme greifen.«

Ich warte kurz, weil ich erwarte, dass sie sich die Frage selbst beantwortet. Aber ausnahmsweise tut sie es nicht.

»Es wird schon irgendwie gehen. Cleo hilft immer gern mit Lulu aus, wenn ich Schwierigkeiten habe.«

Ich sage das nur, weil ich weiß, dass eine gute Schwägerin so etwas sagen muss, aber Aminah kann mir anhören, dass in meinen Worten noch etwas anderes mitschwingt. Sie dreht sich mit zusammengekniffenen Augen kurz zu mir um.

»Sie liebt Lulu über alles, das weißt du.« Wieder eine Pause. Ich denke fieberhaft darüber nach, was ich jetzt erwidern soll, als sie mir den Gefallen tut und weiterspricht: »Cleo hätte eigene Kinder kriegen sollen, dann wäre sie jetzt vielleicht nicht ganz so besessen von Mark und Lulu. Als Mutter eines Einzelkinds wäre sie super, finde ich – manche Leute sind … Ich würde ja im Handumdrehen noch eins kriegen oder so.« Sie gluckst in sich hinein.

»Und warum tust du’s nicht?«

»Zahid hat Einspruch erhoben. Er findet vier schon unverantwortlich, aber Anik ist erst drei, ich gebe ihm also noch ein bisschen Zeit, dann probier ich’s noch mal, und normalerweise gibt er dann nach.« Sie grinst mich an. »Was ist mit dir – Pläne für ein Zweites?«

Im Leben nicht, aber ich bin mir nicht sicher, wie ich darauf antworten soll.

»Das wäre mir zu schnell«, sage ich. Eine knappe Antwort, und ich habe das Gefühl, ich müsste noch weitersprechen. Auch wenn es immer so aussieht, als würde sie niemandem zuhören, ist Aminah sehr aufmerksam, und ich will nicht, dass sie irgendwas in mein Schweigen hineininterpretiert.

»Wie ist denn Mark als Papa? Er stand so lange erst bei seiner Schwester und dann bei Mia im Mittelpunkt, dass ich mir nicht sicher war, wie er mit der Konkurrenz klarkommen würde.«

Ich muss wirklich sagen, dass Mark mit Lulu fantastisch umgeht. Der Mann, den ich einst kennengelernt habe – diese geistesabwesende, verwirrte Person, die einfach nur die Welt von sich fernhalten wollte –, hätte gar nicht gewusst, was er mit einem Kind hätte anfangen sollen. Doch Vater zu sein hat ihn verändert – zumindest solange er mit seiner Tochter zusammen ist.

»Wie lange kennst du Cleo eigentlich schon, Aminah?« Das letzte Mal, als ich gefragt habe, hieß es: »Ewig«, aber diesmal will ich es genauer wissen.

»Wir haben uns kennengelernt, als ich gerade frisch hergezogen war. Da war ich fünfzehn und eine echte Rotzgöre. Ich hatte irgendwie das Gefühl, so auftreten zu müssen, weil in dieser Gegend sonst nur wenige Leute aus dem Mittleren Osten wohnten und die Integration echt schwer war. Cleo war in meiner Klasse und selbst auch eher eine Außenseiterin – ständig machte sie sich Gedanken um Mark und musste sicherstellen, dass es ihm gut ging. Die anderen Kinder machten sich deshalb über sie lustig und warfen ihr vor, dass sie ihn wie ein Baby behandelte – solche Sachen. Sie war ziemlich launisch, unbeliebt – und dann kam ich in die Klasse. Nicht dass wir uns gegenseitig ausgesucht hätten; es war eher so, dass wir beide niemanden sonst hatten. Irgendwann konnten wir uns dann blind aufeinander verlassen.«

Das klingt einleuchtend. Der einzige Unterschied zwischen den beiden ist bloß, dass Aminah sich weiterentwickelt hat. Sie hat mittlerweile einen Ehemann und vier Kinder und eine ganze Reihe von Freunden. Sie und Zahid laden regelmäßig zu ihren typischen, eher planlosen Feiern ein, und es geht immer laut, herzlich und lustig bei ihnen zu.

Cleo wiederum hat nur eine einzige Freundin – Aminah. Sie hat mir mal erzählt, dass sie ansonsten niemanden brauche – immerhin sei da ja auch noch Mark. Ich weiß im Übrigen, dass sie für ihn alles tun und ihm alles durchgehen lassen würde, ob es nun richtig oder falsch wäre. Und das weiß Mark ebenso gut.
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 Seit einer Woche ist der Gips jetzt ab, und ich bin enorm erleichtert. Ich kann Lulu wieder hochnehmen und mit ihr zu ihrer Lieblingsmusik durchs ganze Haus tanzen. Sie ist kein großer Fan von Kinderliedern, scheint aber eine Art Vorliebe für Ed Sheeran entwickelt zu haben und liebt es sowieso, wenn wir tanzen.

Morgen muss Mark wieder weg. Er geht auf Recherchereise nach Kroatien und mault seit Tagen herum.

»Warum soll ich mir diese Jacht überhaupt ansehen? Die könnten mir doch einfach die Maße schicken, die sie haben wollen, damit kann ich doch schon mal was anfangen. Die ganze Sache ist doch lächerlich, und ich weiß wirklich nicht, warum Cleo ihnen nicht einfach gesagt hat, dass ich so nicht arbeite.«

Ich gebe mein Bestes, um ihn zu beruhigen, aber ich weiß, es ist bloß Gerede. Er wird fahren, wie immer.

Cleo ist vorhin vorbeigekommen und meinte, es sei immer noch nicht zu spät für mich mitzufahren, aber ich habe ihr gesagt, dass ich Lulu nicht allein lassen will. Allerdings ist es auch keine ganz uninteressante Freizeitbeschäftigung, Cleo zu beobachten.

Ich weiß noch genau, wie wir ihr von dem Blog erzählt haben. Ich hatte sie in den drei Wochen nicht mehr gesehen, seit ich Mark eröffnet hatte, dass ich ihn nicht für die Fotos würde bezahlen können, wusste aber, dass er ihr vom Tod meines Vaters erzählt hatte. Da waren wir noch kein Paar gewesen, aber ich hatte allmählich ein Gespür für ihn entwickelt und den Verdacht, dass dies das erste Mal gewesen sein könnte, dass er irgendetwas entschieden hatte, ohne vorher Cleos Votum einzuholen. Am selben Abend wurde ich eines Besseren belehrt.

Er hatte Cleo vorgeschlagen, dass sie auf dem Heimweg doch noch bei ihm auf einen Drink vorbeischauen solle, damit sie über die Galerie und diverse Aufträge reden konnten. Vom ersten Augenblick an, da sie durch die Tür spazierte, war klar, dass sie keine Ahnung davon hatte, dass auch ich da sein würde.

Wir saßen auf dem Sofa, Mark und ich nebeneinander und Cleo uns gegenüber. Sie versuchte, entspannt zu wirken, allerdings ohne großen Erfolg. Ihre Augen waren denen von Mark unglaublich ähnlich – so tiefgrau und ausdrucksstark –, und ich konnte ihr ansehen, dass meine Anwesenheit sie verwirrte. Immerhin war ich doch bloß eine Kundin, oder nicht? Noch dazu eine, die ihre Rechnung nicht würde begleichen können.

Mark plauderte ein bisschen über die Galerie, und mir war klar, dass er damit bloß Zeit schinden wollte, fast als hätte er Angst vor der Reaktion seiner Schwester. Irgendwann sprach er dann doch den Blog an und erzählte, dass wir daran schon ein paar Wochen arbeiteten und wie begeistert er von der Idee sei. Ich hatte mein iPad neben mich gelegt und rief sofort die Seite auf, um sie Cleo zu zeigen. Sie war wie vom Donner gerührt. Allerdings nicht wegen des Designs.

»Warum habt ihr das denn hinter meinem Rücken ausgeheckt?«, wollte sie wissen und runzelte die Stirn, sodass ihre Augenbrauen sich in der Mitte trafen.

»Wir haben gar nichts ausgeheckt«, entgegnete Mark und verdrehte die Augen. »Herrgott noch mal, Evie wollte einfach irgendwas tun, um zu helfen, weil sie doch Probleme mit dem Erbe ihres Vaters hat. Sie hat mir angeboten, so was hier zu entwerfen, und auch wenn ich anfangs nicht ganz überzeugt war, sieht es doch super aus, und ich dachte, du wärst begeistert. Es sollte eine Überraschung für dich werden. Du hast mir doch immer in Sachen Promo in den Ohren gelegen, und das hier sieht für mich schon verdammt gut aus.«

Cleo wandte sich mir zu, und ich konnte ihr ansehen, dass sie versuchte, aus mir schlau zu werden. Hatte ich vor, mich zwischen sie und Mark zu drängen, oder war ich wirklich einfach nur dieses arme Ding, das kürzlich den Vater verloren hatte? Sie hatte auf Marks Begeisterung für den Blog immer noch nicht reagiert, und allmählich wurde er sauer.

»Hör auf, so zu gucken, Cleo. Das hier kostet uns keinen Penny, und es ist eine tolle Werbung. Evie wollte nicht, dass wir dir davon erzählen, bis das Design fertig ist, und für mich klang das wie eine gute Idee.«

Sie sah mich immer noch misstrauisch an, und ich bedachte sie mit einem – wie es sich für mich anfühlte – hoffnungsvollen Lächeln.

»Ich sag Ihnen was«, ergriff ich das Wort. »Warum lasse ich Sie beide nicht für einen Moment allein, damit Sie sich aussprechen können? Mark, könnte ich solange ein paar Bilder von Ihrem Studio schießen? Ich fasse auch nichts an. Ich weiß schon, ich bin keine Fotografin, aber für den Blog brauchen wir Bilder von Ihrem Arbeitsplatz, und Sie können sie immer noch austauschen, wenn Sie später mal Zeit haben.«

Er nickte mir zerstreut zu, starrte aber weiter seine Schwester an, während er versuchte, seinen Missmut im Zaum zu halten. Allerdings konnte ich sehen, dass er drauf und dran war, sich zu entschuldigen – nur wofür, war mir nicht ganz klar.

Ich lief also mit meinem iPad nach unten, um Fotos zu schießen, während im Wohnzimmer eisiges Schweigen herrschte. Ganz offensichtlich wollte Cleo so lange warten, bis ich außer Hörweite war.

»Mark, ich weiß, das ist nur eine Kleinigkeit, es ist unter dem Strich nur ein blöder Blog. Aber sei vorsichtig, was Evie betrifft. Ich traue ihr nicht über den Weg.«

Ich hörte, wie die Weinflasche ein wenig zu hart auf dem Tisch abgestellt wurde.

»Gottverdammt, Cleo! Was ist eigentlich los mit dir? Sie verlangt für diese Sache keinen einzigen Penny. Wenn wir irgendjemanden damit hätten beauftragen müssen, hätte uns das Ganze wahrscheinlich genauso viel gekostet, wie die verdammten Fotos wert waren.«

»Du warst in den letzten Wochen wirklich besser drauf, und ich weiß, dass das zum Teil mit deiner Arbeit an Evies Fotos zu tun hat. Ich will einfach nicht, dass du dich schon wieder in einer Frau so täuschst, das ist alles.«

Die Stille, die folgte, hätte man mit dem Messer schneiden können. Ich hatte keine Ahnung, was Mark als Nächstes tun oder sagen würde. Am Ende sprach er so leise, dass ich ihn kaum hören konnte.

»Was genau willst du mir damit sagen?«

»Du weißt, was ich meine. Du hast mir nie erzählt, was du für Mia empfindest, bis es zu spät war, und ich will nicht, dass du in deinem Leben noch mehr Fehler machst.«

»Bis es zu spät war? Für wen denn, bitte?«

Marks Stimme klang scharf wie ein Skalpell. Ich hatte bislang selten erlebt, dass er verärgert über seine Schwester war, aber jetzt konnte ich es bis hinunter zum Fuß der Treppe spüren. Doch Cleo schien das nicht zu beeindrucken.

»Sie war nicht gut für dich. Sie hat nicht an dich oder an deine Arbeit geglaubt. Sie hat dich nie ermutigt, und sie hat deine Arbeit immer als Zeitvertreib betrachtet. Hör mal, es ist jetzt fast zwei Jahre her, dass sie gestorben ist, da wirst du doch so langsam eingesehen haben, was für einen schlechten Einfluss sie auf dich gehabt hat?«

Die Stille war erdrückend.

»Cleo, wenn du damit sagen willst, dass ich ohne Mia besser dran bin – sagst du damit dann auch, es ist gut, dass sie tot ist?«

Sie schnappte nach Luft. »Natürlich nicht! Das würde ich niemals sagen!«

»Was würdest du sagen, wenn ich derjenige wäre, der so was glauben würde? Wenn meine vorgebliche Trauer in Wahrheit Schuldgefühle wären – weil ich genau wusste, wie schlecht sie für mich war, und vielleicht geglaubt habe, dass ich ohne sie besser dran gewesen wäre? Was würdest du dann sagen?«

Es entstand eine Pause, dann hörte ich das laute Schrammen eines Stuhls, der rückwärts über den Boden geschoben wurde.

»Ich gehe jetzt Evie suchen. Und ich schlage vor, du gehst heim, bevor einer von uns etwas tut, was er bitter bereuen könnte.«

Leise schob ich die Tür zum Studio auf, und genauso lautlos zog ich sie wieder hinter mir zu.
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 Mark ist abgereist. Er hat den längsten Teil des gestrigen Tages damit zugebracht, einen Vorwand zu finden, hier bei uns zu bleiben. Er fühlt sich nicht wohl bei dem Gedanken, »die Reichen zu umschwänzeln«, wie er es nennt, und obwohl er längst nicht mehr der Einsiedler ist, der er mal war, findet er ihre Gesellschaft immer noch unangenehm.

Heute soll ich in dem Hilfsverein, bei dem ich ehrenamtlich arbeite, den Nachmittagsdienst übernehmen. Ich war schon länger nicht mehr dort, weil ich nicht fahren konnte, und auch heute werde ich mich krankmelden. Ich habe ein schlechtes Gewissen, aber ich weiß auch, dass ich das Richtige tue. Ich muss Harriet anrufen und mich entschuldigen.

Harriet James ist mir erstmals in den Lokalnachrichten begegnet, als sie sich vor einem Gerichtssaal für eine Mandantin starkgemacht hat. Eine zierliche Frau mit glattem braunem Haar, das sie zu einem strengen Pferdeschwanz zusammengebunden hatte. Ihre braunen Augen loderten, als sie den Journalisten erklärte, warum der Richter falsch geurteilt habe. Harriet hatte eine Intensität an sich, die alle um sie herum zum Schweigen brachte. Ich googelte sie. Als ich herausfand, dass sie sich sehr für diesen Hilfsverein engagierte, habe ich ihr meine Dienste angeboten, auch wenn ich Mark nie Genaueres darüber erzählt habe.

Jetzt muss ich sie dringend anrufen und mich schon wieder entschuldigen.

»Hallo, Harriet«, begrüße ich sie, als sie den Anruf entgegennimmt.

»Hallo, Evie – wie geht’s? Wir haben dich hier schon vermisst. Wie geht’s deiner Hand?«

Harriet klingt so kurz angebunden und effizient wie immer, und ich sehe sie vor mir, wie sie auf die Uhr guckt und sich jetzt schon fragt, wie lange das Telefonat wohl dauern wird. Sie ist empathisch, aber sie muss für so viele Leute Empathie aufbringen, dass ihr Tag dafür nicht lang genug ist.

»Es geht, der Gips ist ab, aber ich bin immer noch nicht fit genug, um heute Nachmittag reinzukommen. Ich sollte eigentlich um drei anfangen, und es tut mir wahnsinnig leid, dass ich absagen muss.«

Harriets Tonfall ändert sich. Sie glaubt etwas in meiner Stimme zu hören, und schlagartig hat sie alle Zeit der Welt.

»Was ist denn los? Ich kann dir doch anhören, dass etwas nicht stimmt. Was ist passiert?«

»Es geht mir gut, Harriet, bitte, mach dir um mich keine Gedanken.« Ich kann selbst hören, wie meine Stimme leicht bricht, und ich weiß, dass sie es ebenfalls hört.

»Willst du, dass ich vorbeikomme? Bist du allein?«

Ich schniefe. »Ehrlich, es ist alles in Ordnung. Ich bin mit Lulu hier, und ich glaube, ich muss heute einfach bei ihr bleiben.«

»Hör mal, ich will dich wirklich nicht drängen, wenn du darüber nicht reden willst. Aber ich kann ein Geheimnis für mich behalten – das bringt mein Job mit sich. Wenn du es dir anders überlegst, ruf mich an. Zu jeder Tages- und Nachtzeit, Evie.« Sie hält für einen Moment inne, um mir Zeit für eine Erwiderung zu geben, aber mein Schweigen ist ihr Antwort genug. »Ich komm morgen mal vorbei und sehe nach dir. Pass gut auf dich auf, Evie, ja?«

Ich lege auf und habe wegen Harriet ein schlechtes Gewissen, aber ich hatte keine Wahl. Sie hätte mich heute nicht sehen dürfen.

Lulu hält Mittagsschlaf, und ich höre durchs Babyfon, wenn sie aufwacht, also schlendere ich in die Küche, um meine Hände irgendwie zu beschäftigen, weil ich hoffe, dass ich so auch meinen Kopf beschäftigen kann. Eigentlich sollte Aminah heute auf ein schnelles Mittagessen vorbeikommen und mir dann Lulu für den Nachmittag abnehmen, damit ich ins Frauenhaus fahren kann, aber ich habe ihr eine Nachricht auf dem Handy hinterlassen und abgesagt. Ich frage mich kurz, was sie davon halten wird – und von meiner weinerlichen Stimme. Die wird ihr nicht entgangen sein. Genau wie Harriet hat sie dafür Antennen.

Ich muss an den vergangenen Abend denken. Mark hatte beschlossen, ins Bett zu gehen, und ich hatte ihm versprochen, gleich nachzukommen. Doch das hatte ihm nicht gereicht. Er wollte, dass ich gleich mitkäme. Es war der Vorabend einer seiner Geschäftsreisen, da wollte er, dass wir uns nahe sind. Er muss Zweifel gehabt haben, ob ich mein Versprechen halten würde, und hatte gewartet, bis ich klein beigab.

Ich wusste, dass er Sex wollte – das gehört zu seinem Ritual. Direkt bevor er verreist und direkt nachdem er wiederkommt. Allerdings fällt es mir zusehends schwer, ihm den Gefallen zu tun, und dass ich mich ihm entziehe, wird allmählich zu einem ernst zu nehmenden Problem zwischen uns. Vor seiner letzten Reise ist meine Weigerung, mich seiner Leidenschaft zu fügen, für uns beide schmerzhaft gewesen. Aber wie könnte ich … Es wäre einfach zu viel verlangt. Und das bricht mir das Herz.

»Wenn ich allein unterwegs bin, kann ich daran denken, wie wir Sex hatten«, sagte er, als ich gefragt habe, warum er immer so vorhersehbar sein muss. »Ich hab einfach Angst, dass du weg sein könntest, wenn ich wiederkomme, und es fühlt sich jedes Mal an, als wäre es unser letztes Mal.«

Ob er denkt, dass ich abhaue, oder ob er denkt, dass ich – wie Mia – sterben könnte, ist mir nicht ganz klar.

»Wenn ich wiederkomme«, erklärte er, »ist es, als würde ich dich wieder in Besitz nehmen – als würde ich meine Ansprüche wieder geltend machen. Erst dann bin ich wieder beruhigt.«

Manchmal versuche ich, seine Routinen irgendwie zu durchbrechen, aber da beiße ich auf Granit.

»Gewisse Dinge auf eine ganz bestimmte Art und Weise zu machen gibt mir ein Gefühl von Sicherheit. Solange ich – nein: Solange wir uns an diese Regeln halten, ist alles in Ordnung. So fühlt es sich an.«

Unmittelbar vor seiner Abreise meinen Kopf durchsetzen zu wollen führt garantiert nur dazu, dass wir uns beide aufregen, insofern lasse ich es bleiben. Denn trotz allem kann ich ihn merkwürdigerweise sogar verstehen. Ich weiß, dass sein Kopf voller unzusammenhängender Ideen steckt, die um Vorherrschaft ringen, und während die meisten anderen versuchen würden, die extremsten Gedanken im Zaum zu halten und ihre Gefühle zu beherrschen, hat Mark als Künstler das Gefühl, dass er alles rauslassen muss. Sein Bedürfnis, sich an Regeln zu halten, ist seine Methode, seine Gefühle zu kontrollieren, insofern war die vergangene Nacht auch kein bisschen anders als andere Nächte zuvor.

Er schlang die Arme um mich und flüsterte mir leise zu: »Evie, ich will, dass du etwas von mir hast, was dich an mich erinnert, wenn ich weg bin. Allerdings kannst du es heute noch nicht haben, du musst noch bis morgen warten. Aber ich will dich jetzt.«

Ich konnte hören, wie er dabei lächelte, und wusste, dass er sich auf das freute, was gleich kommen würde – ein weiterer Teil des Rituals und einer, der mir Vorfreude bescheren sollte.

Eine Viertelstunde nachdem Aminah ursprünglich zum Essen kommen wollte, klingelt es an der Tür, und obwohl ich unser Treffen abgesagt habe, weiß ich, dass sie es ist, die dort Mal ums Mal auf die Klingel drückt. Sie wird die Nachricht einfach ignoriert haben, weil sie wissen will, warum ich sie gebeten habe, nicht vorbeizukommen, und sie will mir in die Augen sehen, wenn sie mich das fragt. Falls ich krank sein sollte, will sie mir helfen.

Aber ich lasse sie nicht rein.

Sie drückt lange und ausdauernd auf den Klingelknopf, und ich ahne, dass sie sich wundert, weil ich nicht aufmache. Dann klingelt mein Telefon, aber auch da gehe ich nicht ran. Jeden Moment wird sie Lulu aufwecken, aber die muss unbedingt schlafen. Vielleicht zieht Aminah ja auch wieder ab, aber ich habe da so meine Zweifel.

Ich stehe in der Küche an dem schmalen, deckenhohen Fenster, das zum Garten hinausgeht, und auch wenn die Aussicht hier nicht ganz so spektakulär ist wie auf der Meerseite, mag ich es, den gepflegten Rasen und die Pflanzen zu betrachten, besonders die Knospen, die im Frühling leuchtend grün durch den sandigen Boden sprießen, und die Rosen, die im Frühsommer aufblühen.

Der Garten ist durch das Haus zur einen Seite, durch das Meer nach vorn und zur anderen Seite durch die hohe weiße Mauer, die im Halbkreis um das Anwesen herum verläuft, vor neugierigen Blicken geschützt. Inmitten der Mauer ragt die Garage in den Garten. Darin haben drei Wagen Platz, und über die Außenwand ranken sich Klematis und Heckenkirschen.

Ich starre weiter aus dem Fenster. Ganz gleich wie oft sie noch klingelt oder mich auf dem Handy anruft, ich werde nicht aufmachen.

Nach fünf Minuten gibt sie auf, und Lulu fängt an zu weinen. Ich muss zu ihr, aber noch nicht gleich, vielleicht beruhigt sie sich ja wieder.

Ich starre weiter aus dem Fenster, ohne etwas zu sehen, ohne irgendetwas ins Visier zu nehmen, während ich in Gedanken zu dem Moment kurz vor Marks Abreise zurückkehre. Einen Augenblick später entdecke ich plötzlich Aminah im Garten. Sie muss durch die Garage und das Gartentörchen gekommen sein. Sie gestikuliert wild in meine Richtung und zeigt auf ihr Handy.

Ich drehe mich halb in ihre Richtung, und sie hält abrupt inne. Sie bleibt stehen und lässt die Hand sinken, in der sie das Handy hält. Dann starrt sie mich mit großen Augen an. Nach kaum zwei, drei Sekunden lasse ich das Rollo herunter, damit sie mein Gesicht nicht mehr sehen kann.

Trotzdem weiß ich, dass sie es bemerkt hat: das blau-schrillrote Veilchen um mein rechtes Auge.
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 Cleo war ganz in ihrem Element und pries gerade gegenüber einem potenziellen Kunden eine von Marcus Norths jüngsten Landschaftsaufnahmen aus der näheren Umgebung an, als sie den dezenten Klingelton hörte, der einen weiteren Besucher in der Galerie ankündigte.

Sie drehte sich lächelnd zum Eingang und war überrascht, als sie dort Aminah entdeckte, die ihr Lächeln mitnichten erwiderte. In der Sekunde der Unaufmerksamkeit, in der sie ihre Freundin verblüfft ansah, hatte sie wahrscheinlich den Kunden verloren, denn auch der drehte sich jetzt zur Tür um, folgte Cleos Blick und war schon im nächsten Moment nicht mehr bei der Sache.

»Ich denke darüber nach«, sagte er mit einem Lächeln, legte seiner Frau die Hand an die Taille und schob sie in Richtung Tür.

Cleo war frustriert. Noch ein paar Minuten, und sie hätte ihn unter Garantie um den Finger gewickelt. Aber das war nicht Aminahs Schuld. Außerdem sah sie besorgt aus.

»Entschuldige«, sagte Aminah, als die Tür hinter den beiden Galeriebesuchern zufiel.

Cleo unterdrückte den Seufzer, der sich in ihr aufgestaut hatte.

»Mach dir keine Gedanken. Natürlich wäre es toll gewesen, das Bild zu verkaufen. Irgendwie hab ich den Dreh nicht rausgekriegt. Aber egal – was führt dich denn her?«, fragte sie. »Ich dachte, du wärst bei Evie zum Mittagessen und würdest dann auf Lulu aufpassen?«

Aminah war ungewöhnlich still und hatte Cleo nicht ein einziges Mal unterbrochen.

»Was ist denn los?«

»Darf ich dich mal was fragen?«, stieß sie schließlich hervor.

»Na klar! Ich kann dir nicht versprechen, dass ich eine Antwort habe, weil das natürlich erst mal von der Frage abhängt – aber schieß los.« Sie lächelte ihre Freundin an, um ihr zu signalisieren, dass sie bloß einen Scherz gemacht hatte.

Aminah hielt kurz inne, als müsste sie über die Frage nachdenken. »Glaubst du, Mark könnte ein Aggressionsproblem haben?«

Damit hatte Cleo nicht gerechnet. »Wie in aller Welt kommst du denn darauf? Wie kannst du so was auch nur denken?«

»Ich habe dir eine einfache Frage gestellt.«

Cleo verstummte. Irgendwas war doch hier faul – irgendetwas, was Aminah ihr verschwieg.

»Nein.« Sie hatte nicht das Gefühl, es ausführen zu müssen, hatte aber mehr Nachdruck in ihre Antwort gelegt als nötig.

»Reiß mir jetzt bitte nicht den Kopf ab, Cleo. Ich musste dich das fragen.«

»Warum? Hast du mitgekriegt, wie er ausgerastet ist, oder was? Hat Evie dir irgendwelche Märchen über ihn erzählt?«

Aminahs Gesicht blieb vollkommen ausdruckslos, was gelinde gesagt ungewöhnlich war. Für einen Augenblick schwiegen sie beide.

»Dieser Unfall – vor Jahren, als ihr noch Kinder wart … Du hast immer erzählt, dass Mark damit nichts zu tun hatte, aber nimmst du ihn da in Schutz?«

Cleo war sofort klar, auf welchen Unfall Aminah anspielte. Er hatte sich ereignet, lange bevor die beiden fünfzehnjährigen Mädchen sich kennengelernt hatten, aber die Geschichte hatte im Ort die Runde gemacht – und Cleo hätte am liebsten nie wieder daran zurückgedacht. Sie schob das Kreischen der Möwen, das Donnern der Wellen am Pier und den lang gezogenen, gellenden Schrei weit von sich weg.

»Nicht, Aminah … Mark hatte damit nichts zu tun. Aber du solltest mir langsam erzählen, warum du fragst.«

Aminah verstummte erneut und biss sich auf die Wange, als müsste sie überlegen, was sie als Nächstes tun sollte.

»Nein«, sagte sie. »Ich sollte dir gar nichts erzählen. Sorry, dass ich gefragt habe. Vergiss es einfach.«

»Oh nein, du kannst nicht einfach meinen Bruder beschuldigen und dann nicht sagen, wo du diese absurde Idee herhast.« Cleo wusste, dass sie überreagierte, und konnte Aminah die Verwirrung ansehen, aber sie konnte nicht anders. »Hat Evie dir irgendwas erzählt? Er hätte nie zulassen dürfen, dass sie bei ihm einzieht!«

Aminah lächelte ihre Freundin schief an. »Ich hab ihn nicht beschuldigt, und wenn ich mich recht entsinne, hat sich Evie doch eine ganze Zeit lang dagegen gewehrt, bei ihm einzuziehen. Sie war schon im siebten Monat, als sie irgendwann nachgegeben hat.«

Das stimmte. Evie hatte einmal erwähnt, dass Mark gar nicht auf eine feste Beziehung aus gewesen sei, bis sie unverhofft schwanger geworden war. Doch nur um ihret- und des Kindes willen habe sie ihn zu nichts drängen wollen. Am Ende hatte er sie schließlich davon überzeugt, dass er diese Beziehung tatsächlich wollte.

»Ja, aber das ist lang her. Hör mal, wenn Evie irgendwie andeutet, dass er ihr wehtut, dann …«

»Ich hab gar nicht mit ihr gesprochen. Insofern deutet sie überhaupt nichts an.«

Trotzdem hatte Cleo das Gefühl, dass Aminah ihr etwas verschwieg, und sie war sich nicht sicher, wen ihre Freundin damit beschützen wollte.

»Vergiss einfach, was ich gesagt habe.«

»Wie soll das bitte funktionieren?«

»Ich sag keinen Mucks mehr zu dir oder irgendjemand anderem, bis ich die Fakten kenne.«

»Was denn für Fakten? Was redest du da, Aminah, verdammt?«

Cleo spürte, wie sich ihr Puls beschleunigte. Obwohl sie keine Ahnung hatte, was diesen Verdacht bei ihrer Freundin erregt hatte, wusste sie insgeheim, was Aminah meinte, und konnte nicht einmal von sich weisen, dass in letzter Zeit auch ihr selbst der ein oder andere Zweifel gekommen war – den sie vehement zurückgedrängt hatte. Doch das würde sie im Leben nicht eingestehen.

»Wenn sie behauptet, dass er sie irgendwie misshandelt, dann bringe ich sie eigenhändig um.«

Aminahs Gesichtsausdruck war unmissverständlich: Diesmal war Cleo zu weit gegangen. Sie musste Aminah davon überzeugen, dass sie es nicht so gemeint hatte; aber anscheinend war es dafür zu spät. Ohne ein weiteres Wort wandte Aminah sich zum Gehen.

»Aminah, das hab ich doch nicht so gemeint«, sagte Cleo leise. »Ich würde Evie nie anrühren!«

An der Tür warf Aminah noch einen Blick über die Schulter, und Cleo konnte ihr ansehen, dass sie ihr kein Wort glaubte. Warum sollte sie auch?

Cleo presste die Hände fest an die Schläfen, als könnte sie so die Erinnerungen auslöschen. Es war eine Frage von einer Sekunde gewesen – ein unerklärlicher Aussetzer, ein Stoß, weit aufgerissene Augen und dann jener gellende Schrei, der sie noch heute nachts heimsuchte.
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 Cleo brauchte eine halbe Minute, ehe sie wusste, was sie als Nächstes tun würde. Sie hängte das »Geschlossen«-Schild an die Tür, schnappte sich Handtasche und Autoschlüssel, schaltete die Alarmanlage an und flüchtete regelrecht aus der Galerie. Sie verfluchte sie insgeheim, musste jetzt aber zu Evie fahren, um in Erfahrung zu bringen, was genau sie zu Aminah gesagt und warum diese so darauf reagiert hatte.

Mit dem Auto waren es nur ein paar Minuten, und vor der weißen Mauer hielt Cleo schlitternd an. Sie wusste genau, warum auf dieser Seite nirgends Fenster waren, trotzdem empfand sie das in diesem Augenblick als zutiefst frustrierend. Sie hätte nur zu gern Evies Gesicht beim Anblick der unangekündigt vorfahrenden Schwester ihres Partners gesehen. Mark hatte Cleo schon vor geraumer Zeit gebeten, Bescheid zu geben, bevor sie vorbeischaute, und seither hatte sie sich nie wieder getraut, unangemeldet hereinzuschneien. Diesen Besuch würde Mark ihr hoffentlich verzeihen.

Sie sprang aus dem Wagen und marschierte auf die Eingangstür zu, hämmerte hart gegen das hölzerne Türblatt und drückte gleichzeitig die Klingel.

Nichts. Sie probierte es noch mal.

»Scheiße«, murmelte sie. Evie würde sie nicht hereinlassen.

Sie warf einen Blick zur Garage und hoffte, zumindest bis in den Garten zu kommen, doch als sie die Tür erreicht hatte und daran rüttelte, war sie verschlossen. Mit einem frustrierten Tritt dagegen drehte sie sich wieder zum Hauseingang um. Sofern Evie beschlossen hatte, sie zu ignorieren, hatte sie keine andere Wahl – sie würde ihren Ersatzschlüssel benutzen müssen.

Schlagartig schossen ihr Bilder von ihrem letzten Besuch mit jenem »Notfallschlüssel« durch den Kopf. Es war der Tag von Mias Tod gewesen. Da hatte sie den Schlüssel nicht ein, sondern zwei Mal benutzt: Beim ersten Mal in rasender Wut – genau wie heute –, und bei der Erinnerung daran blieb sie wie angewurzelt stehen. Sie musste sich erst wieder beruhigen. Es würde keine Wiederholung jenes grässlichen Tages und all dessen geben, was darauf gefolgt war.

Sie zog den Schlüssel aus ihrer Handtasche und schob ihn ins Schloss. Er ließ sich nicht drehen. Sie stemmte sich gegen die Tür. Vielleicht war ja das Schloss nicht passgenau zugeschnappt? Aber der Schlüssel drehte sich immer noch nicht.

Dafür gab es nur eine Erklärung. Das Schloss war ausgetauscht worden.

Sie wirbelte herum und warf den Schlüssel in hohem Bogen in Richtung der Felsen am Fuß der Steilküste.

Noch während sie wieder in ihren Wagen einstieg, griff Cleo zu ihrem Handy und hämmerte Marks Nummer ein. Sie rechnete fast nicht damit, dass er rangehen würde, doch zu ihrer Überraschung nahm er nach dem zweiten Klingeln ab.

»Hallo«, meldete er sich, »was gibt’s?«

Allem Anschein nach kam Mark gar nicht in den Sinn, dass sie bloß zum Plaudern anrufen könnte. Aber diesmal lag er mit dem Verdacht völlig richtig, dass etwas vorgefallen war.

»Hast du mit Evie gesprochen?«, fragte sie ohne lange Vorrede.

»Noch nicht. Ich bin gerade erst gelandet und wollte sie anrufen, sobald ich bei der Jacht angekommen bin, laut Taxifahrer dauert das noch knapp eine halbe Stunde … Wieso – ist was passiert?«

Cleo hielt für einen Moment inne. Sie wollte nichts sagen, was den anstehenden Auftrag möglicherweise gefährden könnte, und wenn er sich Sorgen machte, würde er sich nicht mehr darauf konzentrieren können. Womöglich würde er sogar auf dem Absatz kehrtmachen und heimkommen. Sie zwang sich, wieder ruhiger zu atmen.

»Nein, aber ich hatte spontan beschlossen, sie zu besuchen – ich wollte sie fragen, ob sie an irgendeinem Abend vielleicht Gesellschaft möchte.«

»Wie bitte? Das klingt gar nicht nach dir.«

»Sei nicht gemein, Mark. Ich gebe mir wirklich Mühe, mit ihr klarzukommen, und ich liebe Lulu über alles.«

Lachen am anderen Ende der Leitung. »Cleo, du gibst dir überhaupt keine Mühe. Aber du brauchst mich auch nicht um Erlaubnis zu bitten, wenn du hinfahren willst, okay?«

»Nein … Aber sie macht die Tür nicht auf. Ich dachte noch, vielleicht ist sie ja unterwegs, und wollte ihr eine Nachricht dalassen. Aber der Schlüssel passt nicht mehr.«

Für einen Moment herrschte Stille. »Nein, der passt nicht mehr. Wir haben die Schlösser ausgetauscht.«

Sie spürte, wie ihr heiße Tränen in die Augen stiegen. Ihr eigener Bruder hatte sie ausgesperrt. »Warum? Ich bin doch die Einzige, die sonst noch einen Schlüssel hat, verdammt.«

»Ist nicht persönlich gemeint, Cleo. Als ich nach Evies Einzug wieder öfter unterwegs war, hat sie vorgeschlagen, eine dieser Security-Firmen anzuheuern, die von Zeit zu Zeit vorbeischauen und nachsehen, ob alles in Ordnung ist. Ich fand das eine ganz gute Idee, und mit das Allererste, was die eingebaut haben, war ein einbruchsichereres Schloss. Das ist auch schon alles.«

»Und das hast du mir nicht erzählt?«

»Sorry, darüber hab ich überhaupt nie nachgedacht. Evie hat das alles organisiert, und ich weiß auch nur, dass wir ein neues Haustürschloss haben, weil sie mir irgendwann den neuen Schlüssel in die Hand gedrückt hat und meinte, die Sicherheitsleute hätten darauf bestanden.«

Cleo wollte schon fragen, ob er ihr auch heute noch einen Ersatzschlüssel überlassen würde, aber sie wollte lieber nicht darüber nachdenken, was ein Nein bedeuten würde.

»Worum geht es denn wirklich, Cleo?«

Irgendetwas würde sie ihm sagen müssen, und mit einem Mal hatte sie eine Idee. »Aminah hätte heute auf Lulu aufpassen sollen, während Evie bei ihrem ehrenamtlichen Job ist, aber dann hat sie ihr abgesagt. Ich dachte mir, da muss doch was dahinterstecken. Aber vielleicht ist sie dann ja doch hingefahren und hat Lulu mitgenommen? Weißt du, wo das ist? Also, wo sie arbeitet?«

»Nein, und selbst wenn, dürfte ich es dir nicht verraten. Dieser Job erfordert eine gewisse Diskretion. Die Leute sollen nicht wissen, dass sie dort arbeitet. Ein bisschen wie bei der Telefonseelsorge, würde ich sagen. Wenn man den Verdacht hätte, dass am anderen Ende der Leitung jemand rangeht, den man kennt, würde man wahrscheinlich gar nicht erst anrufen. Ich weiß im Grunde nur, dass sie dort jobbt und hofft, eine Hilfe zu sein. Das ist eigentlich alles.«

Aber Mark hätte sie es doch erzählen können? Er würde doch wohl kaum bei der Telefonseelsorge anrufen? Das war mal wieder typisch Evie: etwas geheim zu halten, was gar nicht geheim zu sein bräuchte.

»Man könnte meinen, sie arbeitet für den MI5 und nicht für irgend so eine bescheuerte Hilfsorganisation.«

Sie hörte den missmutigen Seufzer am anderen Ende der Leitung.

»Entschuldigung«, schickte sie eilig hinterher.

Sie ließ gerade zu, dass Evie einen Keil zwischen Mark und sie trieb. Aber das durfte nicht noch mal passieren. Sie hatte ihn in dieser Woche schon einmal vor den Kopf gestoßen – nicht weil sie es zeitlich nicht mehr geschafft hatte, ihm seinen Wunsch zu erfüllen, sondern weil sie sich dafür nicht hatte ins Zeug legen wollen.

»Es tut mir leid, Mark. Und es tut mir leid, dass ich den Silberschmuck für Evie nicht fertig gekriegt habe. Es war einfach aufwendiger, als ich dachte.«

»Schon okay. Du, ich muss auflegen – ich glaube, da vorn ist der Hafen. Mach dir keine Gedanken wegen des Schmucks. Sie wusste ja nicht, was ich vorhatte. Ich hab ihr etwas anderes geschenkt. Den Schmuck kriegt sie einfach ein andermal.«

Dann legte er auf.

Cleo saß noch bestimmt zehn Minuten in ihrem Wagen und fragte sich, was sie jetzt tun sollte. Aminah schien zu glauben, dass irgendetwas im Argen lag, auch wenn sie nicht ins Detail gegangen war. Aber worum auch immer es dabei ging, Cleo würde es geraderücken müssen. Sicher, insgeheim rieb sie sich die Hände, wenn zwischen Evie und Mark der Haussegen schief hing. Aber wenn Evie das Weite suchte, würde sie Lulu nie wiedersehen, und das durfte sie nicht zulassen.
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 Mark ist jetzt seit zehn Tagen weg, sogar noch länger, als er befürchtet hatte. Auf dem Rückweg hat er sich in London ein paar Abende lang die Beine in den Bauch gestanden, um mit einem Galeristen ins Gespräch zu kommen, der Interesse signalisiert hatte, ein paar seiner Fotos in eine Ausstellung zu übernehmen; da hatte es eher Sinn ergeben, dort zu übernachten, als erst nach Hause zu kommen und dann zwei Tage später erneut loszufahren.

Seit dem Tag seiner Abreise habe ich weder Cleo noch Aminah noch mal zu Gesicht bekommen, obwohl ich weiß, dass Cleo eine ganze Weile in ihrem Auto vor der Tür gesessen hat. Wir haben einen Türspion, und ich habe sie dabei beobachtet, wie sie frustriert auf das Lenkrad eingeschlagen hat. Sowohl Cleo als auch Aminah haben versucht, mich telefonisch zu erreichen, und obwohl ich sie tagelang ignoriert habe, war mir klar, dass ich irgendwann rangehen müsste.

Mit Cleo habe ich schließlich gesprochen. Mark hatte mich gebeten, ihr zu erklären, warum er ein paar Tage länger wegbleiben müsse. Er meinte, er wolle nicht selbst mit ihr reden, weil sie gerade komisch drauf sei und er sich nicht über sie aufregen wolle.

»Ehrlich, Evie, es ist für alle am besten, wenn wir sie bei Laune halten. Sonst macht sie sich nur wieder um uns alle Sorgen.«

Mit »uns allen« meinte er wohl sich selbst und Lulu, aber es hätte nichts gebracht, ihn darauf hinzuweisen.

Mark ist nicht er selbst, wenn er unterwegs ist. Je nachdem, wie die Dinge zwischen uns liegen, kurz bevor er verreist, sprechen wir manchmal die ganze Zeit über nicht miteinander. Ich weiß nicht, warum er sich – und uns – all das antut, wenn er es doch so fürchterlich findet, aber ich will ihm nicht auch noch davon abraten. Im Gegenteil, ich ermuntere ihn zu verreisen. Ich brauche die Zeit, in der er auf Reisen ist, und könnte ihn unmöglich die ganze Zeit über um mich haben.

Heute am Telefon klang er aufrichtig liebevoll, als er mir erzählte, wie sehr er sich danach sehnt, nach Hause zu kommen und wieder mit uns zusammen zu sein. Ich versuche, ihm das Gleiche zu erwidern, aber es fällt mir mitunter schwer. Ich ahne, dass er nur darauf wartet und endlich von mir hören will, dass ich ihn liebe. Manchmal bringe ich es fertig, oft genug aber auch nicht, und ich weiß jetzt schon: Sobald er wieder zu Hause ist, wird das erneut ein Streitthema sein, und ich werde mich dafür verfluchen, dass ich das Spielchen nicht mitspielen kann. Es ist einfach hart, ihn an mich heranzulassen, wenn ich an den Schmerz denke, der irgendwann folgen wird.

Trotzdem habe ich getan, worum er mich gebeten hat, und Cleo angerufen. Es war ein kurzes Telefonat. Sie wollte wissen, was ich Aminah über Mark erzählt hätte, und ich habe geantwortet, dass ich kein Wort gesagt hätte – was vollkommen der Wahrheit entsprach. Sie fragte, ob sie vorbeikommen dürfe, um Lulu zu sehen, und ich erwiderte, sobald Mark zurück sei, passe es besser. Das hatte sie wohl nicht hören wollen, aber ich glaube, wir hatten zu dem Zeitpunkt beide aufgehört, so zu tun, als könnten wir Freundinnen werden. Wir haben einen Punkt erreicht, an dem wir das Richtige zueinander sagen, auch wenn die Worte bloß Hülsen sind, schönes Einwickelpapier um eine leere Geschenkschachtel.

Aber das ist egal.

Mit Aminah liegt die Sache allerdings anders. Sie ruft in schöner Regelmäßigkeit an und will wissen, was mit meinem Auge passiert ist.

»Ach«, erwidere ich, »das Veilchen? Mir war gar nicht klar, dass du das gesehen hast. Das war Lulu. Ich war gerade dabei, sie zu wickeln, als sie plötzlich gestrampelt hat und mir – bämm! – mit dem Füßchen eins aufs Auge gegeben hat.«

»Warum hast du denn nicht die Tür aufgemacht, als du mich im Garten gesehen hast?«, fragt sie, und das nicht ganz unberechtigterweise.

»Weil ich wirklich geglaubt habe, du hättest es nicht gesehen, und angenommen habe, wenn ich dich hereinließe, würdest du sofort vom Schlimmsten ausgehen – dass ich entweder schon wieder so einen blöden Unfall gehabt hätte oder verprügelt worden wäre.« Ich gluckse ein bisschen, als wäre das die lächerlichste Vorstellung überhaupt. »Ich wollte einfach lieber, dass keiner es sieht, als mir irgendwelche Erklärungen zurechtzulegen. So was glaubt einem doch am Ende sowieso keiner …«

Darauf entgegnet Aminah nichts, und ich nehme an, sie überlegt, ob sie nachhaken soll. Allerdings weiß sie nach allem, was ich gerade gesagt habe, dass ich sie belügen werde, also hat es wenig Sinn.

»Denk daran, Evie, ich bin deine Freundin«, schließt sie stattdessen. »Wenn du jemanden brauchst, ruf mich an. Okay?«

Im selben Moment weiß ich, dass es jetzt allmählich reicht. Es wird Zeit, alldem ein Ende zu setzen. Das hier muss aufhören.

Er ist zu Hause. Er ist am späten Nachmittag wiedergekommen, ins Haus marschiert, hat seine Tasche auf den Boden gestellt, sich aufs Sofa geworfen und die Beine ausgestreckt.

»Du darfst mich nicht noch mal so lange wegfahren lassen, Evie. Es war die Hölle.«

Er hat gar nicht gemerkt, dass an meinem Gesicht etwas anders ist, aber er war ja auch zehn Tage fort, und in dieser Zeit verblasst ein blaues Auge. Nur Aminah weiß Bescheid, und es ist unwahrscheinlich, dass sie es ihm erzählt.

Mark hat Lulu gebadet und ins Bett gebracht. Ich konnte hören, wie sie gekichert und er für sie gesungen hat. Sie liebt ihren Daddy, was für mich alles umso schwieriger macht.

Es ist spät geworden. Zum Abendessen haben wir einen guten Wein aufgemacht, und ich habe irgendwann beschlossen, dass es »auch mal gut mit der Nüchternheit« wäre. Als die erste Flasche geleert war, öffneten wir eine zweite. Mark ließ es ruhig angehen, auch wenn er ohne Pause trank, und ich hatte eindeutig mehr als mein übliches Gläschen. Er erzählte mir von der Kroatienreise.

»Ich war ehrlich gesagt nicht begeistert von der Idee, zu dieser Jacht zu fahren, aber alles in allem war es wirklich gut«, sagte er. »So habe ich mir eine gute Vorstellung von der Collage machen können. Aber ich habe dich und Lulu vermisst.«

Ich weiß, dass er jetzt von mir erwartete, ihm zu erzählen, wir hätten ihn auch vermisst, aber das ließ ich bleiben.

»Weißt du, Evie, ich bin wirklich der Erste, der zugeben würde, dass es sich mit mir nicht immer leicht leben lässt. Manche Eigenschaften müssen dich schier um den Verstand bringen. Aber irgendwie scheinst du es mit mir ja auszuhalten. Ich will, dass du weißt, wie wichtig mir das ist. Ich gebe mir ab sofort auch noch mehr Mühe, versprochen.«

»Warst du mit Mia genauso?«, fragte ich leise.

»Ich weiß es nicht. Es ist nicht ganz leicht, sich selbst mit den Augen eines anderen zu sehen, aber Mia war deutlich offenherziger als du. Sie glaubte zu wissen, was das Beste für mich ist.« Er nahm einen großen Schluck Wein. »Als Kind bin ich gemobbt worden, das habe ich dir doch schon mal erzählt. Ich habe mir geschworen, dass ich mich nie wieder herumschubsen lasse, insofern hab ich wohl, als Mia mir immer gesagt hat, was ich zu tun hätte … Ach, ich weiß auch nicht. Nachdem sie gestorben war, habe ich ein gutes Jahr lang nichts anderes getan, als mir zu wünschen, dass ich ein besserer Ehemann gewesen wäre, das ist sicher.«

»Trotzdem lässt du zu, dass Cleo dir sagt, was du tun sollst. Wo ist denn da der Unterschied?«

Mark sah mich verwirrt an. »Findest du, sie kommandiert mich herum?«

Ich schnaubte kurz. »Mark, du tust einfach alles, was sie dir sagt, verdammt.«

Für einen Moment veränderte sich sein Gesichtsausdruck, und ich konnte ihm ansehen, dass er wütend war, weil ich es gewagt hatte, Cleo zu kritisieren. Ich musste umgehend abwiegeln, ehe daraus ein Streit entstand.

»Aber das ist ja auch völlig in Ordnung«, beschwichtigte ich und lächelte ihn an. »Sie ist deine große Schwester, und sie tut alles, damit es dir gut geht. Daran ist ja nichts auszusetzen.«

Der weitere Abend verlief halbwegs gut, bis Mark einen Anruf von Alain Roussel aus Paris erhielt. Ich hatte gar nicht gewusst, dass er unsere Festnetznummer hat, und konnte nicht glauben, dass Mark sie ihm gegeben hatte. Womöglich war es auch Cleo gewesen.

Anscheinend wollte Monsieur Roussel, dass Mark ihn umgehend in Paris besuchen käme. Er habe sich ein paar Gedanken über die Bilder gemacht. Mark entgegnete, dass das im Moment schwierig sei, weil er erst ein paar andere Aufträge erledigen müsse, aber Roussel bestand darauf. Selbst von meinem Platz aus konnte ich das bruchstückhafte Englisch hören und wie er Mark unmissverständlich klarmachte, dass der gefälligst nach seiner Pfeife zu tanzen habe, immerhin werde er für diese Fotos bezahlt – oder irgendetwas in der Art.

Marks Laune war schlagartig im Keller.

»Dieses Arschloch soll doch zur Hölle fahren«, fauchte er, als er auflegte. »Ich kann so einen Stress im Leben gerade echt nicht brauchen!«

Im Grunde war damit unser Gespräch gestorben, und jetzt ist die Stimmung im Eimer.

Kurz darauf verkündet Mark, er sei müde und müsse ins Bett. Doch er ist angespannt, insofern besteht wenig Hoffnung, dass er tatsächlich einschläft. Er will, dass ich mitkomme, das weiß ich, und diesmal tue ich ihm den Gefallen. Ich muss sicherstellen, dass er für die paar Tage, bis er nach Paris fliegt, bei Laune bleibt – zumindest soweit es geht.

Aber es fällt mir schwer. Schwerer, als ich es mir je vorgestellt habe.
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 Die fünf Tage seit Marks Rückkehr sind wie im Flug und sogar verhältnismäßig harmonisch vergangen. Trotzdem fällt es mir schwer, meine Nerven im Zaum zu halten. Ich weiß doch sowieso, was passieren wird. Ich sehe jeden einzelnen Moment der Nacht vor mir, bevor er nach Paris fliegt, und mir gefällt nicht, was ich da sehe. Jetzt bricht diese Nacht an, und ich habe Angst.

Ich habe ein Geschenk für Mark bestellt, es ist gestern angekommen, gerade rechtzeitig vor seiner Reise. Ich will, dass er froh und glücklich ist, weil er mir so viel bedeutet. Es ist ein Teleskop – davon spricht er schon seit Monaten, weil der Blick in den Himmel vom Wohnzimmer aus so fantastisch ist. Es ist fertig verpackt und liegt bereit, damit ich es ihm heute Abend überreichen kann, quasi als Abschiedsgeschenk. Ich werde ihm sagen, das sei etwas, worauf er sich freuen kann, wenn er aus Paris wiederkommt. Allerdings liegt es in unserem Schlafzimmer, und er wird es erst zu Gesicht bekommen, wenn wir ins Bett gehen.

Ich habe Kerzen aufgestellt und das Bett frisch bezogen. Bei solchen Temperaturen schlafen wir normalerweise nur mit Laken, das Federbett lassen wir weg. Die Vorhänge im Schlafzimmer sind nie zugezogen, weil ohnehin niemand hereinsehen kann. Der Mond späht kurz hinter einer zerfaserten Wolke hervor und flutet das Zimmer mit seinem Licht. Alles sieht perfekt aus. Unwillkürlich wandert mein Blick zu dem Foto über dem Bett. Es ist ein Foto von mir – Marks Lieblingsbild aus der Serie für meinen Vater. Ich wirke darauf vollkommen sorglos, der Wind peitscht mir das Haar über die Wangen, und meine Augen leuchten, weil ich lache. Mir steht das Glück ins Gesicht geschrieben, was von meinem derzeitigen Zustand nicht weiter entfernt sein könnte.

Ich kehre ins Wohnzimmer zurück und warte darauf, dass Mark sagt, er wolle ins Bett gehen. Als es so weit ist und er in Richtung Treppe geht, flüstere ich ihm ins Ohr. Bislang war immer er derjenige, der vor einer Reise kleine Überraschungen vorbereitet hat, wie er es nennt, aber heute bin ich an der Reihe.

»Ich hab was für dich.« Ich lege ihm von hinten beide Hände auf die Schultern. Er geht vor mir die Treppe hinunter und versucht sofort, sich umzudrehen, aber ich lasse ihn nicht los. »Es ist im Schlafzimmer.«

Als wir das Zimmer betreten, strecke ich mich nach dem Lichtschalter aus. Es knackt leicht – und nichts passiert. Allerdings gehen auch die Lichter im Treppenhaus aus.

»Mist«, sagt Mark. »Die Sicherung ist rausgeflogen.« Er steht an der Tür und scheint nicht mehr eintreten zu wollen.

In meiner Brust spüre ich ein nervöses Flattern, aber der Mond ist mein Freund und späht im selben Moment erneut gerade lange genug hinter einer Wolke hervor, dass ich Streichhölzer finde und die Kerzen anzünden kann.

»Ist doch besser als elektrisches Licht, oder?«

Damit hat er nicht gerechnet, und ich sehe, wie Neugierde in seinen Augen aufblitzt. Diese Version von mir gefällt ihm. Auf dem Bett liegt in schwarz-goldenes Geschenkpapier wunderschön eingewickelt und mit einer riesigen Schleife geschmückt sein Geschenk.

Ich kann ihm ansehen, dass er hin- und hergerissen ist: Soll er es gleich aufreißen oder sich erst mir zuwenden?

»Pack es aus. Ich gehe schnell und hole eine Schere. Ich glaube, nur mit den Fingern geht es nicht.«

Ich bin nur ein paar Minuten weg. Das Licht funktioniert immer noch nicht.

»Ich hab im Sicherungskasten nachgesehen, aber ich konnte nicht erkennen, welcher Schalter es war«, sage ich. »Aber die Kerzen sind doch okay, oder? Lass uns das für den Augenblick vergessen. Hier, damit kriegst du die Verpackung auf.«

Mark dreht sich zu mir um und breitet die Arme aus. »Du weißt, dass ich dich liebe, Evie, oder?«, fragt er, und ich schmiege den Kopf an seine Schulter.

»Komm«, sage ich und schiebe ihn sanft von mir weg. »Mach jetzt dein Geschenk auf.«

Ich reiche ihm das lange, schmale Ausbeinmesser, das ich aus der Küche geholt habe, und trete an die andere Seite des Betts.

Mark sieht mich mit einem nur zu bekannten Gesichtsausdruck an. Seine Augen funkeln vor Vorfreude, und das liegt nicht an seinem Geschenk. Er blickt auf das Messer in seiner Hand hinab.

»Ich will nicht, dass du mich vergisst, während ich weg bin«, sagt er. »Du weißt, das ist meine größte Angst. Ich hatte eigentlich morgen früh etwas Besonderes für dich vorgesehen, aber vielleicht solltest du es gleich jetzt bekommen.«

Er umrundet das Bett und geht auf mich zu. Es passiert wirklich. Endlich ist der Moment da.


 TEIL 2

 Das Zimmer ist dunkel. So hat er es gern. Er weiß genau, was er tut: Er kann es nicht ertragen, wenn hasserfüllte Augen ihn ansehen, aber die Geräusche liebt er – das Schnalzen der Peitsche, die in die Haut schneidet, und die erstickten Schreie.
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 Sergeant Stephanie King wünschte sich von ganzem Herzen, sie wäre an jenem Abend nicht im Dienst gewesen, als der Notruf gekommen war. Von der Sekunde an, da sie und Jason die Tür in der fensterlosen weißen Mauer aufgeschlossen hatten, war ihr klar gewesen, dass es schlimm werden würde. Dass es so schlimm werden würde, hatte sie nicht gedacht.

Nachdem sie Jason losgeschickt hatte, um das weinende Kind aufzuspüren, war Stephanie in einem Zimmer mit mindestens einer, wenn nicht gar zwei Leichen allein zurückgeblieben. Doch seit dem kaum hörbaren Stöhnen, das nur Augenblicke nach ihrer Ankunft zu hören gewesen war, wies nichts mehr darauf hin, dass eine davon doch nicht tot war – und allmählich fragte sie sich, ob sie es sich nicht doch bloß eingebildet hatte. Aber das Risiko durfte sie nicht eingehen. Sie musste sichergehen. Beide Leiber waren in blutdurchtränkte Laken gewickelt, und sie hatte keine Ahnung, welcher davon dieses Massaker – oder was auch immer hier stattgefunden hatte – womöglich doch irgendwie überlebt hatte.

Auch wenn sie so eventuell Spuren verwischte, war es Stephanies Aufgabe, Leben zu retten. Mit der Taschenlampe leuchtete sie den Weg zur gegenüberliegenden Seite des Bettes aus, wo sich die beiden ineinander verschlungenen Körper befanden, und steuerte vorsichtig darauf zu, möglichst ohne dabei etwas zu berühren, was später ermittlungstechnisch relevant werden konnte.

Nur eines der Gesichter war zu erkennen – darin war kein Leben mehr. Ohne jeden Zweifel. Die Lider waren geöffnet – weit geöffnet, aber blicklos. Keine Pupillenreaktion, als Stephanie den Lichtkegel der Taschenlampe direkt darauf richtete.

Das Gesicht der zweiten Person war von den zerwühlten, blutigen Laken verdeckt, und als Stephanie sich nach vorn beugte und die Hand ausstreckte, um durch den dünnen Stoff die Schulter zu berühren, bäumte sich der Oberkörper der jungen Frau plötzlich auf, und das Bettzeug glitt ihr vom Kopf. Erschrocken wich Stephanie zurück, als vor Angst oder Entsetzen weit aufgerissene Augen sie anstarrten und dann ein zutiefst verzweifelter Schrei durch die Stille gellte.

Ehe Stephanie auch nur irgendetwas tun konnte, hörte sie eilige Schritte und dann den Ruf: »Alles okay, Sarge?«

Halb drehte sie sich zur Tür um. »Wo ist das Kind?«

Jason antwortete nicht. Im nächsten Augenblick spähte er im Zwielicht zu der Gestalt auf dem Bett, deren schlanker Körper von der Taille aufwärts nackt und blutüberströmt war. Ihr Schrei war in Schluchzen übergegangen, und Jason blieb wie angewurzelt in der Tür stehen.

»Jason, das Kind!«, forderte Stephanie ihn auf.

»Ist in Sicherheit. Sie ist noch zu klein, um zu laufen, und liegt in ihrem Bettchen.« Er hielt den Blick noch immer auf die junge Frau gerichtet.

»Wir müssen das Haus sichern – es sah nicht so aus, als hätte irgendwer eingebrochen, aber wer weiß. Wenn das Kind in Sicherheit ist, checken Sie den Keller – unten befinden sich der Fitnessraum und ein Pool.« Dann beugte Stephanie sich zu der Frau auf dem Bett vor. »Geht es Ihnen gut? Sind Sie verletzt?«

An beiden Armen und über der Brust der Frau konnte sie Schnittwunden erkennen, aber die allein waren ganz sicher nicht die Ursache für all das Blut. Die Frau starrte durch sie hindurch, und Tränen strömten ihr übers Gesicht. Stephanie streckte erneut die Hand nach ihr aus. Obwohl es draußen noch halbwegs warm war, fühlte sie sich eisig an; das war unter Garantie der Schock.

Stephanie blickte über die Schulter. »Warum sind Sie noch hier, Jason? Los, den Keller durchsuchen, und nicht einen Schritt in dieses Zimmer! Mal abgesehen von den Spuren, die ich schon zerstört habe, muss hier alles genau so bleiben.«

Dann griff sie nach ihrem Funkgerät, und ohne die Frau auf dem Bett aus den Augen zu lassen, forderte sie den Notarzt an. Sie wusste, dass es in diesem Haus im Handumdrehen von Detectives, Spurentechnikern und Sanitätern nur so wimmeln würde. Sie selbst würde das alles nur allzu gern aus der Hand geben.

Sie sah sich flüchtig um und entdeckte auf einem Stuhl gleich neben dem Bett eine Wolldecke, nach der sie griff, um sie der Frau um die Schultern zu legen.

»Sind Sie verletzt?«, fragte sie noch einmal. »Können Sie mir erzählen, was hier passiert ist?«

Die Frau schlug den Blick nieder. Sie zitterte am ganzen Leib, doch als im nächsten Moment das Kind wieder losschrie, richtete sie sich kerzengerade auf und reckte das Kinn vor.

»Lulu?«, rief sie und suchte erstmals Stephanies Blick.

»Ist Lulu Ihre Tochter?«

Die Frau nickte.

»Sie ist in Sicherheit. Sie liegt in ihrem Bettchen, um sie kümmern wir uns als Nächstes. Aber fürs Erste geht es ihr gut. Müssten wir uns noch nach irgendjemand anderem umsehen? Mein Kollege sucht gerade das Haus ab, aber wenn Sie uns einen Hinweis geben könnten, wäre das sicher hilfreich.«

Insgeheim wusste sie, dass hier nirgends ein Einbrecher in den Schatten lauern würde. Wenn jemand hier gewesen wäre, wäre er inzwischen längst über alle Berge, und es wäre überdies unwahrscheinlich, dass er seine Tatwaffe zurückgelassen hätte.

Ihr Blick wanderte zurück zu dem Beweisstück, das niemand mehr berühren durfte. Auf dem Kissen direkt neben der aufgeschlitzten Kehle des toten Mannes ruhte der Edelstahlgriff eines teuren Ausbeinmessers, über das Stephanies Taschenlampenlicht blitzte. Die Klinge war blutüberströmt.

Stephanie hatte die Sanitäter nicht kommen hören. Das Schlafzimmer lag zum Wasser hin, und auch wenn sie ihr Möglichstes getan hatte, um die Frau auf dem Bett zu beruhigen, hatten die Schluchzer kein Ende genommen; die Frau hatte weder bestätigt noch abgestritten, dass eine dritte Person beteiligt gewesen war. Dass das Kind immer noch irgendwo in einem der benachbarten Zimmer weinte, war ebenfalls anstrengend, und Stephanie war zutiefst erleichtert, als sie endlich schwere Stiefel die Treppe herabdonnern hörte.

»Hey, Steph, alles okay?«, fragte ihr Lieblings-Sanitäter leise. Genau wie Stephanie war auch er schon einmal in diesem Haus gewesen – nur dass beim letzten Mal ein zerschmetterter Körper am Fuß der Kellertreppe gelegen hatte, um den sie sich hatten kümmern müssen.

»Alles okay, Phil. Aber das hier ist ein Tatort, passt also auf, wo ihr hintretet.«

»Können wir nicht das Licht anmachen?«

»Scheint nicht zu funktionieren. Aber ich will auch lieber nichts anfassen, bis die Techniker hier sind.«

Stephanie folgte Phils Blick, der sich endlich dem Bett zugewandt hatte.

»Ein Toter, eine Person schwer unter Schock, wenn du mich fragst«, sagte sie leise.

»In Ordnung, wir übernehmen.«

Stephanie schüttelte den Kopf. »Ich bleibe lieber, damit ich sehe, was ihr hier anfasst. Aber ich muss erst nach dem Baby schauen. Die Kleine klingt komplett durch den Wind, aber ich hab hier bislang nicht weggehen können.«

»Wir machen, so schnell wir können.«

Phil stakste auf das Bett zu und beorderte seine Partnerin – eine junge Frau, die Stephanie noch nie gesehen hatte –, fürs Erste an der Tür stehen zu bleiben.

»Bleib da, Lynne, für den Fall, dass wir etwas aus dem Einsatzwagen brauchen«, erklärte er. »Wir müssen hier ja nicht beide herumtrampeln, wenn es sich vermeiden lässt.«

Er umrundete das Bett und beugte sich über den Mann. Einen Tod festzustellen war Aufgabe des medizinischen Personals, und er nickte Stephanie zu, ohne es laut auszusprechen. Dann beugte er sich zu der Frau, die sich immer noch an den Rücken des Mannes kauerte.

»Alles gut, Liebes«, sagte er. »Wie heißen Sie? Mein Name ist Phil, ich bin der Notarzt.«

Die Schluchzer wurden lauter.

Phil warf Stephanie einen Blick zu, um ihre Erlaubnis einzuholen, über das Bett zu klettern. Sie zuckte die Achseln. Sie mussten sicherstellen, dass die Frau nicht schwerer verletzt war, und sie hockte so weit von der Bettkante entfernt, dass dies die einzige Möglichkeit war, zu ihr zu gelangen. Er richtete seine Taschenlampe auf sie und suchte sie nach tieferen Wunden ab, doch ohne die Laken beiseitezuziehen, konnte er sich nicht sicher sein.

»Sind Sie verletzt, Liebes?«, fragte er. Kurz blieb sie stumm, dann schüttelte sie jäh den Kopf. »Okay, das ist gut. Könnten Sie ein Stückchen zur Seite rutschen, damit ich mir Sie genauer ansehen kann? Sie haben da einige Schnitte, und ich will sehen, ob irgendwelche davon tief sind.«

Für einen kurzen Moment glaubte Stephanie, die Frau würde sich nicht rühren, doch dann stützte sie sich auf einen Arm auf und robbte über das Bett.

»Würden Sie mir Ihren Namen verraten, Liebes?«, bat Phil erneut, bekam aber erneut keine Antwort. »Okay, ich untersuche Sie jetzt ganz schnell, und dann bringen wir Sie ins Krankenhaus. Ich nehme an, Sie stehen unter Schock. Lynne, ich glaube, die Trage brauchen wir nicht. Könntest du unterdessen bitte nach dem Mädchen sehen?«

»Lulu?«, keuchte die Frau, als hätte sie das Kind schon wieder ganz vergessen.

»Machen Sie sich keine Sorgen«, beruhigte sie Phil. »Es geht ihr gut. Sie braucht bloß jemanden, der sie mal in den Arm nimmt, insofern müssen Sie sich keine Sorgen machen. Die Kleine ist Ihre Tochter, ja?«

Die Frau nickte, und im nächsten Moment verebbte das wütende Geschrei aus dem Kinderzimmer zu einem leisen Wimmern.

»Lynne hat ein Händchen für Kinder. Sie brauchen sich keine Gedanken zu machen.«

Noch während er auf sie einredete, untersuchte Phil die Frau auf blutende Wunden, doch abgesehen von ein paar grimmigen Schnitten über Armen und Brust, wo das Messer sie oberflächlich erwischt hatte, schien sie unverletzt zu sein. Er warf Stephanie einen Blick zu und nickte.

Stephanie war klar, dass sie die Frau jetzt aus diesem Zimmer würden bringen müssen. Die männliche Leiche würde vor Ort bleiben, bis der Rechtsmediziner sie in Augenschein genommen hatte – weiß der Himmel, wann das so weit wäre. Aber die junge Frau musste hier raus.

Sie konnte Jason am oberen Treppenabsatz mit jemandem reden hören – was bedeutete, dass Detective Inspector Brodie eingetroffen war, um zu übernehmen. Unwillkürlich erschauderte sie. Sie wollte Brodie nicht begegnen, wusste aber nicht, wie sie es hätte verhindern können.

Leise und ohne sich vom Türstock wegzubewegen, wandte sie sich an den Notarzt. »Ich brauche einen Namen, Phil.«

Er nickte und sprach weiter sanft auf die Frau ein. Stephanie hörte, dass sie ihm antwortete, konnte aber nicht verstehen, was sie sagte.

»Evie Clarke«, sagte Phil, während er der Frau vom Bett half.

»Okay, Evie, können Sie mir auch sagen, wie der Mann neben Ihnen heißt?«, wollte Stephanie wissen.

Diesmal hob Evie den Kopf. Ihre Augen konnte Stephanie in den tiefen Schatten der flackernden Kerzen nicht gut erkennen.

»Er heißt Mark North.«

»Und wissen Sie auch, was heute Abend hier passiert ist, Evie?«

Evie Clarke drehte sich zu ihr um und sah ihr in die Augen. Erst schwieg sie, und Stephanie wartete. Dann schloss Evie für ein paar Sekunden die Augen.

»Ich hab ihn umgebracht«, sagte sie dann.
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 Noch während der Notarzt Evie Clarke eine wärmende Rettungsdecke um die Schultern legte, hörte Stephanie hinter sich eine Stimme.

»Schön, dich wiederzusehen, Stephanie.«

Sie hätte den breiten schottischen Akzent überall herausgehört und versuchte verzweifelt, unbeschwert zu wirken, als sie dem höhergestellten Beamten über die Schulter hinweg einen Blick zuwarf. Er hatte sich einen Bart stehen lassen und trug die dunklen Locken ein wenig länger. Stand ihm gut.

»Gleichfalls, Sir«, gab sie zurück und erhielt ein leises Schnauben zur Antwort. Angus Brodie kannte sie gut genug, um zu wissen, dass sie sich hinter ihrer Professionalität verschanzte, sobald sie ihn sah. Dann wieder ging es ihre Kollegen auch einen feuchten Kehricht an, dass kaum eine Stunde am Tag verstrich, in der er ihr nicht durch den Kopf geisterte.

»Und, was ist hier passiert?«, fragte Gus so leise, dass Evie Clarke ihn nicht hören konnte.

Stephanie drehte sich zu ihm um. »Wir müssen einen Officer mit ihr ins Krankenhaus schicken. Du wirst dich mit ihr unterhalten müssen.«

Gus fragte gar nicht erst, wie hier alles zusammenhing.

»Sie ist in einem katastrophalen Zustand«, fuhr Stephanie fort. »Sie ist noch nicht über ihre Rechte belehrt worden – aber sie behauptet, dass sie ihn umgebracht hat.«

Gus riss die Augen auf. »Ach du Schande. Das wird unschön.«

»Tut mir leid – sie hat es einfach so gesagt, mir ist gar nicht eingefallen, dass ich sie hätte belehren müssen. Ich dachte, sie wäre schwerer verletzt, als es letztlich der Fall war.«

»Ist nicht deine Schuld, Steph. Hoffen wir einfach, dass sie es später nicht wieder abstreitet. Wenn doch, kann die Verteidigung das Geständnis leicht vom Tisch wischen.«

Gus hob die Hand, um sich über den Nacken zu reiben – eine Geste, die Stephanie schon oft an ihm bemerkt hatte, wenn er über ein Problem nachdachte.

»Wie gehen wir es also an, verdammt?«, murmelte er. »Sie muss ins Krankenhaus, aber weiß der Himmel, was sie noch von sich gibt.« Dann hob er die Stimme. »Phil, sind Sie so weit?«

Phil nickte, und mit dem Arm um Evies Schultern führte er sie zur Tür.

»Bringt sie hoch und setzt sie irgendwohin, damit sie sich ein bisschen aufwärmt. Ich muss mich mit ihr unterhalten, bevor ihr sie mitnehmt.«

Phil nickte erneut, während er langsam an Stephanie und Gus vorbei auf die Treppe zusteuerte.

»Ich nehme an, ich gehe besser mit ihr nach oben und lese ihr ihre Rechte vor, für den Fall, dass sie noch etwas sagt. Dann nehme ich sie offiziell in Gewahrsam«, sagte Gus. »Und dann hoffen wir mal, dass ich nicht den Arsch versohlt kriege, weil es die falsche Entscheidung war.«

Er atmete schwer aus und griff sich Stephanies Taschenlampe. Um ein Haar wäre sie zurückgezuckt, als sein Daumen ihr Handgelenk streifte. Er richtete die Taschenlampe erst auf das Bett, dann ließ er den Lichtkegel durch das Zimmer wandern. Wortlos sah Stephanie zu, wie er sämtliche Details in Augenschein nahm. Er war schon immer gut darin gewesen, einen Tatort zu lesen.

»Was ist mit den Lampen?« Ganz offensichtlich hatte die Berührung auf Gus nicht den mindesten Einfluss gehabt.

»Keine Ahnung. Wir wollten nicht am Sicherungskasten herumfummeln, bevor die Techniker sich alles angesehen haben.«

»Wissen wir, wer die beiden sind?«

»Die Frau heißt Evie Clarke. Der Mann auf dem Bett ist Mark North – der mit der Galerie unten in der Stadt. Als Fotograf nennt er sich Marcus.«

»Klingt ganz leicht scheißprätentiös, wenn du mich fragst.«

Stephanie schmunzelte. »Ich glaube, darauf ist seine Schwester gekommen.«

»Woher weißt du so was, verdammt?«

»Ich war schon mal hier.«

Gus drehte den Kopf zu ihr und zog die Augenbrauen hoch. »Oh, war das der Fall, von dem du mir mal erzählt hast? Die tote Amerikanerin? War die nicht seine Frau?«

»Ganz genau.«

Gus sah kurz ins Leere, und Stephanie war sich fast sicher, dass er sich nicht mehr erinnern konnte, wo sie gewesen waren, als sie ihm davon erzählt hatte. Sie hatten damals ihre erste gemeinsame Nacht verbracht, damals, als es noch so ausgesehen hatte, als wäre alles möglich.

»Hilf mir auf die Sprünge.«

»Mia North – wurde vor ungefähr dreieinhalb Jahren tot am Fuß der Kellertreppe aufgefunden. Angeblich hatte sich ein Schnürsenkel gelockert. Mark Norths Schwester, Cleo, hat sie gefunden. Keine Hinweise auf Fremdverschulden, und der Ehemann saß zum Todeszeitpunkt in einem Flugzeug. Ich habe ihn befragt, als er gerade zurückgekommen war, und er wirkte aufrichtig erschüttert.«

Gus nickte. »Danke. Keine offenkundige Verbindung – aber zwei Todesfälle in ein und demselben Haus geben mir doch zu denken. Hat Evie Clarke sonst noch etwas gesagt?«

Stephanie schüttelte den Kopf. »Nein, nur, dass sie ihn umgebracht hat.«

»Ich gehe besser mal und spreche mit ihr. Willst du mitkommen?«

»Nein. Die Sanitäterin kümmert sich gerade um Evies Tochter, aber sie wird im Wagen mitfahren müssen. Ich übernehme das Mädchen, bis wir wissen, was mit der Kleinen passieren soll.«

Diesmal drehte Gus nicht nur den Kopf. Er wandte sich komplett zu ihr um und strich ihr mit dem ausgestreckten Finger leicht über die Wange. »Sicher, dass das okay für dich ist?«

Stephanie wischte seine Hand beiseite und ging über die Besorgnis in seinem Blick hinweg. »Natürlich. Warum sollte es nicht okay sein?«

Dann machte sie auf dem Absatz kehrt und ließ ihn stehen. Ihr war klar, dass er ihr nachsah, trotzdem drehte sie sich nicht noch mal um.
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 Das Haus, in dem Stille geherrscht hatte, als Stephanie angekommen war, sirrte jetzt förmlich vor Leuten, die ihren Aufgaben nachgingen und leise miteinander sprachen. Die eben noch dunklen Zimmer wurden durch grelle Strahler ausgeleuchtet, weil die Zimmerbeleuchtung selbst noch immer nicht funktionierte. Eine Kollegin hatte sich der kleinen Lulu angenommen, auch wenn Stephanie das Kind nur ungern aus der Hand geben wollte; erst als sie Gus erneut die Treppe herunterkommen hörte, hatte sie die Kleine einer Kollegin in den Arm gedrückt.

Inzwischen hatte Gus den unteren Treppenabsatz erreicht, und Stephanie ahnte, dass er mit ihr würde reden wollen. Die Kollegin trug Lulu nach oben und murmelte vor sich hin, sie werde ihr etwas zu trinken besorgen, während Stephanie selbst zurück in Lulus dunkles Kinderzimmer ging. Gus würde ihr dorthin folgen.

»Sicher, dass alles in Ordnung ist, Steph?«, fragte er.

Stephanie umrundete das Kinderbett und verschanzte sich dahinter. »Alles bestens. Was hat Evie erzählt?«

»Das Gleiche, was du auch schon gesagt hast. Ich hab sie über ihre Rechte belehrt und sie offiziell festgenommen. Aber sie hat trotzdem wiederholt, dass sie ihn umgebracht hat. Allerdings wollte sie ohne ihre Anwältin sonst nichts weiter sagen.«

»Hat sie denn eine?«

»Harriet James.«

»Wie bitte?«

Harriet James war die renommierteste Rechtsanwältin in der ganzen Gegend. Als hoch angesehene Frauenrechtlerin hatte sie einen Hilfeverein ins Leben gerufen, der misshandelten Frauen und ihren Kindern eine Zuflucht gewährte. Sie war tough, streitlustig und ließ sich kein X für ein U vormachen.

»Genau das habe ich auch gedacht«, sagte Gus. »Wenn Harriet mit von der Partie ist, wird das kein Zuckerschlecken.«

»Hat Evie sie schon anrufen dürfen?«

»Ich hab kurz darüber nachgedacht und hoffe nur, dass ich richtig entschieden habe … Normalerweise hätte ich gewartet, bis sie in U-Haft sitzt, aber ich sehe nicht, was es schaden kann, wenn sie sie gleich hier in meiner Anwesenheit anruft. Harriet kennt das Prozedere – Evie wird erst mal gründlich untersucht, dann werden DNA-Proben genommen und Fotos gemacht und so weiter und so fort, bevor sie überhaupt wieder mit jemandem reden kann. Sie sagt, sie wartet solange, aber sobald wir haben, was wir von ihr brauchen, will sie ihre Mandantin sehen.«

»Hat Evie sonst noch irgendwas zu dir gesagt?«, wollte Stephanie wissen.

»Nur dass das Kind zu seiner Tante soll, zu Cleo North. Ich habe jemanden auf sie angesetzt.«

Im selben Moment klingelte sein Handy.

»Angus Brodie?« Er lehnte sich gegen die Wand, als hätten die Ereignisse der vergangenen halben Stunde ihn enorm an Kraft gekostet. Stephanie packte die Gelegenheit beim Schopfe, um ihn aus ihrer schattigen Zimmerecke heraus zu mustern. Auch wenn sie derselben Behörde angehörten, arbeiteten sie meilenweit entfernt voneinander und liefen sich kaum je über den Weg; doch seine breiten Schultern, an die sie so oft den Kopf gelehnt hatte, sahen immer noch genauso einladend aus. Womöglich waren die Lachfältchen um seine Augen ein wenig tiefer geworden, aber er sah gut aus – viel zu gut.

»Ja, Sir«, hörte sie ihn sagen. »Nein, hab verstanden. Sergeant King steht hier neben mir, ich richte es ihr aus.« Dann war er für einen Augenblick still. »Alles klar. Da sind wir uns einig.« Dann legte er auf.

Stephanie konnte ihm ansehen, dass er sich leicht unwohl fühlte. »Was ist?«

»Anscheinend hast du dich vor einer Weile nach Entwicklungsmöglichkeiten erkundigt und dich um eine Versetzung zur Kripo bemüht.«

»Das ist Monate her. Und das weißt du.«

»Klar. Aber jetzt scheint deine Stunde geschlagen zu haben. Zig Kollegen im Urlaub, und wir sind heillos unterbesetzt, um ein mögliches Kapitalverbrechen zu untersuchen … Du berichtest direkt an mich. Und zwar ab sofort.«

Schlagartig brach ihr der Schweiß aus. Es war stickig im Zimmer, sie lief zum Fenster und riss es auf. Das Rauschen der Wellen, die unter ihnen gegen die Felsen schlugen, hörte sich beruhigend an und gemahnte sie zugleich daran, dass die Naturgewalten unkontrollierbar waren.

»Das ist Mist, Gus, und das weißt du auch.«

Er war für einen Moment still. »Und was soll ich jetzt deiner Meinung nach machen? Sagen, dass ich mit dir nicht zusammenarbeite – weil du nichts taugst? Oder dass unser privates Verhältnis es uns unmöglich macht, miteinander zu arbeiten?«

»Was für ein verdammtes Verhältnis?«, fauchte sie, ohne sich umzudrehen. Sie konnte die leichte Verbitterung, die sie sich so verzweifelt versagen wollte, selbst hören.

Sie konnte keine Sekunde länger mit Gus in diesem Zimmer verbringen. Das Kinderbett zwischen ihnen hatte mit einem Mal eine symbolische Bedeutsamkeit, und Stephanie lief darum herum und marschierte auf die Zimmertür zu. Für einen kurzen Augenblick, als sie an ihm vorüberging, dachte er darüber nach, die Hand nach ihr auszustrecken, doch im selben Moment steckte eine jüngere Spurentechnikerin den Kopf zur Tür herein.

»Sir, das sollten Sie sich ansehen.«

Stephanie warf Gus einen letzten Blick zu und bemerkte, wie er leicht die Lippen zusammenkniff, dann aber tief durchatmete und der jungen Kollegin folgte.

»Was ist das?«

Stephanie war an der Schlafzimmertür stehen geblieben. Drinnen unterhielt sich Gus mit der Technikerin, und sie konnte jedes Wort hören.

»Der Schalter, Sir.«

Die Frau hatte anscheinend die Blende über dem Lichtschalter abgenommen und hielt Gus jetzt die verkabelte Rückseite hin.

»Tut mir leid, aber ich bin kein Elektriker«, sagte er. »Das müssen Sie mir schon erklären.«

»Sehen Sie dieses Kabel hier?«, fragte sie. »Das ist die Strom führende Leitung und müsste eigentlich hiermit verkabelt sein, stattdessen hat irgendjemand sie dorthin versetzt. Sobald der Schalter umgelegt wurde, hat das einen Kurzschluss erzeugt, woraufhin die Sicherung rausgeflogen sein dürfte.«

»Wollen Sie damit sagen, dass das hier manipuliert wurde?«

»Das ist nicht meine Aufgabe … aber irgendwer scheint hier ein bisschen gebastelt zu haben und hat es entweder versaut – oder aber es war Absicht. Die Sache ist die: Ich wüsste nicht, warum jemand überhaupt an diesem Schalter hätte herumpfuschen sollen – der sieht mir doch ziemlich neu aus.«

Stephanie war sofort abgelenkt, sobald sie Jason am oberen Ende der Treppe reden hörte. Weil ihr nichts Besseres eingefallen war, hatte sie ihn oben postiert, wo er den Neuankömmlingen den Weg ins Schlafzimmer weisen sollte.

»Da runter, Miss«, sagte er gerade, und Stephanie argwöhnte, dass er mit »Miss« Molly Treadwell meinte, die örtliche Leichenbeschauerin. Unwillkürlich musste sie lächeln. Molly würde sich über Jasons »Miss« königlich amüsieren. Sie stampfte die Treppe herunter und tauchte in Stephanies Blickfeld auf. Egal zu welcher Stunde und winters wie sommers – Molly sah immer gleich aus, war nie in Eile, nie aus der Puste. Stephanie wusste genau, dass sie unter dem Schutzanzug einen schwarzen Hosenanzug trug, der eine Nummer zu groß war – »weil’s so bequemer ist« –, und darüber eine weiße Bluse, die nur zur Hälfte zugeknöpft war. Ihr graues Haar hatte sie wie immer zu etwas zusammengezwirbelt, was entfernt an einen Dutt erinnerte.

»Wer ist denn das Schätzchen oben an der Treppe?«, wollte sie wissen.

»Jason. Ist noch in der Probezeit«, antwortete Stephanie. »Fühl dich geschmeichelt, dass er dich Miss nennt. Unter Garantie hast du ihn eingeschüchtert.«

Molly keckerte in sich hinein und schlenderte weiter in Richtung Schlafzimmer. »Na, na, wenn das mal nicht unser lieber Angus Brodie ist – was hab ich heute doch für ein Glück«, wisperte sie, zog die Augenbrauen hoch und warf Stephanie einen Verschwörerblick zu.

Die Zwischentöne schienen an Gus abzuperlen. Er drehte sich zu ihr um.

»Schön, dass du da bist, Molly. Die Leiche muss so schnell wie möglich zu euch ins Labor, damit wir das alles hier anständig absuchen können.«

»Alles zu seiner Zeit – blinder Eifer schadet nur und so weiter.«

Stephanie trat stumm in den Türrahmen, während Molly hinüber zum Bett zockelte.

»Ach du liebes bisschen … Der Arme hatte wohl keine Chance, was?« Sie fing an, unmelodisch vor sich hin zu summen.

Stephanie wechselte einen Blick mit Gus. Trotz allem schmunzelten sie einander an.

Es würde eine Weile dauern. Aber auch wenn Molly nicht die Schnellste an einem Tatort war, bestand an ihrer Gründlichkeit nicht der geringste Zweifel. Gus würde so lange hierbleiben, bis sie die Leiche freigegeben hätte, die anschließend in einen Leichensack gelegt und in die Pathologie transportiert würde. Für Stephanie gab es unterdessen keinen Grund mehr zu bleiben.

Inzwischen dürften die Kollegen damit begonnen haben, sämtliche Computer und Telefone im Haus ausfindig zu machen, mittels derer sie hoffentlich nachvollziehen konnten, was letztlich zu Mark Norths Ableben geführt hatte. War sein Tod geplant gewesen? Hatte Evie im Affekt gehandelt? Stephanie hätte es nicht sagen können, aber wie Gus bereits angedeutet hatte: In diesem Haus waren jetzt bereits zwei Menschen unter dramatischen Umständen ums Leben gekommen, und das war auf jeden Fall zu viel des Guten.
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 Die ganze Nacht über war Cleo unruhig gewesen und hatte nicht schlafen können. Erst dachte sie, dass es die ungewöhnlich warme Nacht wäre, aber als es dann an der Tür klingelte, schien es ihr, als hätte sie schon die ganze Zeit angespannt auf diesen Moment gewartet.

Sie griff sich ihren blauen Seidenmorgenmantel und schlüpfte noch auf der Treppe hinein. Kein Zweifel – es handelte sich um schlechte Nachrichten. Es war mitten in der Nacht, und zu so später Stunde war von niemandem Gutes zu erwarten. Sie schloss die Eingangstür auf und stand einem Mann und einer Frau gegenüber, die in ihrer leicht knittrigen Kleidung aussahen, als wären sie eben erst aus dem Bett und in die Klamotten vom Vortag gesprungen.

»Miss North?«, fragte der junge Mann.

Beide hielten ihre Dienstmarken hoch und stellten sich vor, aber ihre Stimmen verschwammen angesichts von Cleos Herzrasen zu einem dumpfen Murmeln. Es war ihr egal, wie sie hießen. Sie wollte einfach nur wissen, was sie ihr mitzuteilen hatten. Sie bekam kaum mehr Luft.

»Was ist?«, fragte sie. »Was ist passiert?«

»Dürfen wir reinkommen, Miss North?«, fragte die junge Frau. »Ich glaube, das besprechen wir lieber drinnen.«

Es hätte keinen Zweck gehabt, mit ihnen zu diskutieren, also drehte Cleo sich um und stapfte ins Wohnzimmer. Sie überließ es den beiden, ob sie ihr folgen wollten. Sie zeigte aufs Sofa, blieb selbst aber stehen und wanderte unruhig auf und ab.

»Sie sollten sich vielleicht lieber setzen«, riet ihr der Mann.

»Schon okay, spucken Sie es einfach aus.«

Die Frau ergriff als Erste das Wort.

»Es tut uns sehr leid, Ihnen mitteilen zu müssen, dass Ihr Bruder, Mark North, am Abend verstorben ist.«

Die Frau redete noch weiter, aber die Worte fegten nur mehr über Cleo hinweg. Nichts anderes war mehr wichtig. Nicht, wie er gestorben war, nicht, wann er gestorben war, nicht, wo er sich jetzt befand. Ihr Bruder, die wichtigste Person in ihrem Leben, war nicht mehr da.

Cleo spürte, dass sich in ihr ein Schrei Bahn brach. Sie reckte das Kinn vor, warf den Kopf in den Nacken und hörte, wie sie wieder und immer wieder kreischte: »Nein!« Dann fühlte sie, wie ihre Knie unter ihr nachgaben, und taumelte rücklings auf einen Stuhl zu. Der Mann huschte hinaus, während seine Kollegin aufstand und auf Cleo zutrat, doch sie scheuchte sie weg, versuchte, ihre Atmung wieder unter Kontrolle zu bekommen, und schnappte nach Luft.

War das wirklich wahr? Sie hatte die längste Zeit ihres Lebens auf Mark Acht gegeben – wie hatte sie ihn jetzt im Stich lassen können? War irgendetwas im Haus passiert? War es ein Unfall gewesen? Ein Feuer?

Schweigend ließ die Polizistin Cleo einen Moment Zeit, um die erschütternde Nachricht zu verarbeiten. Nach ein paar Sekunden drillte sich ein Name durch den Nebel, der sie umgab.

Lulu!

Sie nahm die Polizistin geradewegs ins Visier. »Aber Lulu geht es gut, oder?«

»Ja, Miss North. Lulu ist wohlauf. Allerdings hat ihre Mutter darum gebeten, dass Sie eine Weile auf die Kleine aufpassen.«

»Warum? Ist sie auch verletzt? Es war aber keiner von Evies bescheuerten Unfällen, oder? War es ihre Schuld? Erzählen Sie mir, was passiert ist!« Ihr war klar, dass sie schrie, aber es war ihr egal. In ihrem Innern konnte sie einen Damm aus Schmerzen fühlen, der jeden Moment zu brechen drohte, und dann wäre sie verloren.

Als der Mann mit einem Becher Tee zurück ins Wohnzimmer kam, konnte sie sehen, wie er und seine Partnerin einen nervösen Blick wechselten.

»Miss Clarke musste leider ins Krankenhaus gebracht werden«, fuhr die Frau fort.

Cleo starrte sie an. Sie hatte sich keine Sekunde über Evies Zustand Gedanken gemacht.

»Ich wusste es! Ich wusste, dass es irgendwas sein würde, was sie getan hat. Verdammt! Mark, du kannst doch nicht tot sein, das geht nicht!«

Aminah gegenüber hatte Cleo schon einmal geäußert, dass Evies Tollpatschigkeit gefährlich sei, aber niemand hatte ihr glauben wollen – und was war jetzt passiert? Gegen ihren Willen kamen ihr die Tränen, und sie zog die Knie an die Brust, schlang die Arme um die Schienbeine und versuchte, sich selbst zusammenzuhalten.

»Wir glauben nicht, dass es ein Unfall war, und betrachten den Tod Ihres Bruders für den Moment als verdächtig. Miss Clarkes äußerliche Verletzungen sind nicht allzu schwer, aber sie steht unter Schock.«

Ein einziges Wort war bei ihr angekommen – verdächtig. Was zur Hölle sollte das heißen?

»Was ist mit ihm passiert? Wo ist mein Bruder jetzt? Wo ist Lulu?«

»Ihr Bruder wird zur Stunde in die Pathologie gebracht. Wir müssten Sie bitten, ihn zu identifizieren, aber das muss nicht jetzt gleich sein. Lulu ist in Sicherheit, machen Sie sich um sie bitte keine Sorgen.«

Irgendetwas verschwiegen sie ihr. Es stand ungesagt zwischen ihnen, und Cleo hätte sie am liebsten angeschrien und sie gezwungen, ihr alles zu sagen.

Als die Frau wieder das Wort ergriff, war ihre Stimme sanft, fast zögerlich, als wollte sie Cleo die Wahrheit lieber nicht mitteilen.

»Miss Clarke wird wahrscheinlich nur heute Nacht im Krankenhaus bleiben, aber der Sozialdienst müsste wissen, ob Sie Lulu auch ein bisschen länger zu sich nehmen könnten. Das wird jetzt nicht einfach für Sie, Miss North, aber Miss Clarke ist leider verhaftet worden … Sie behauptet, sie habe Ihren Bruder umgebracht, auch wenn wir derzeit noch nicht mit Sicherheit wissen, ob das wirklich stimmt.«

Obwohl es eine warme Nacht war, bekam Cleo unwillkürlich eine Gänsehaut. Sie starrte die Polizistin an und fragte sich kurz, ob sie gerade richtig gehört hatte, doch insgeheim wusste sie, dass es so war. Sie hatte Evie nie über den Weg getraut. Sie hatte ihre Zweifel an ihr gehabt. Warum hatte sie also nichts unternommen? Warum hatte sie Mark nicht dazu gebracht, Evie vor die Tür zu setzen, oder irgendwie selbst einen Weg gefunden, sie loszuwerden?

Sie hatte Mark im Stich gelassen.

Er war noch ein kleiner Junge gewesen, als sie ihm versprochen hatte, auf ihn aufzupassen. Sie hatte Schulhofrüpel in die Flucht geschlagen, ihn vor allem Übel beschützt, das um sie herum geschehen war, hatte für ihn gelogen, damit er sich sicher fühlte. Und jetzt das. Hatte sie den Ärger nicht kommen sehen? Wie hatte sie bei ihren Bemühungen derart auf ganzer Linie versagen können?

Cleo legte die Stirn auf die Knie und wiegte sich unkontrolliert schluchzend vor und zurück. Die Polizisten ließen sie für den Moment in Ruhe, trotzdem rasten ihre Gedanken mal hierhin, mal dorthin, sodass ihr ganz schwindlig wurde. Sie befürchtete schon, dass ihr schlecht werden könnte, streckte die zitternden Hände nach dem dampfend heißen Teebecher aus und nahm einen Schluck. Ihr schwirrte der Kopf, und der Schmerz angesichts von Marks Verlust überlagerte fast die schockierende Botschaft, dass Evie ihn auf dem Gewissen hatte. Sie hatte immer geargwöhnt, dass sie hinter Marks Geld her war – aber eine Mörderin hatte sie in ihr nie gesehen.

Dann, mit einem Mal gab es nur noch Lulu, die zählte. Wenigstens sie würde Cleo in Sicherheit bringen, und die Kleine zu lieben würde ihr vielleicht helfen, den schlimmsten Schmerz zu lindern.

»Wo ist sie? Wo ist Lulu? Ich brauche sie jetzt hier.«

Sie sah, dass die Polizistin die Stirn runzelte, scherte sich aber nicht weiter darum. Dass sie Mark verloren hatte, fühlte sich an, als würde sie in einer gigantischen Schraubzwinge zerquetscht, die ihr die letzte Luft aus dem Leib presste. Evie hatte ihm das Leben genommen – und das würde Cleo ihr niemals verzeihen und nie darüber hinwegkommen. Aber Evie hatte ihr auch einen Grund geliefert weiterzuleben. Sie hatte ihr Lulu gegeben.
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 Harriet James marschierte durch das Labyrinth aus Fluren. Das Klappern ihrer Absätze hallte unnatürlich laut durch die Stille. Sie war schon öfter mitten in der Nacht hier ins Krankenhaus beordert worden, als sie hätte zählen können, normalerweise weil irgendeine arme Seele vom eigenen Lebensgefährten zu Brei geschlagen worden war und jetzt im Frauenhaus in Sicherheit gebracht werden musste. Doch diesmal lagen die Dinge anders, und sie ging Mal ums Mal die Fragen durch, die ihr durch den Kopf schwirrten.

Sie wusste lediglich, dass Evie verhaftet worden war und dass sie Mark North umgebracht hatte. Sie wusste nicht, weshalb oder wie es passiert war, und sie durfte jetzt keine voreiligen Schlüsse ziehen. Hatte Evie während eines Streits vor Wut die Beherrschung verloren? Hatte sie vorgehabt, Mark umzubringen – aber wenn ja, warum? Aus Habgier? Aus Rache? Oder hatte er sie angegriffen, und sie hatte ihn in Notwehr getötet?

Spekulationen halfen jetzt nicht weiter. Trotzdem nahm in Harriets Hinterkopf ein grässlicher Verdacht Gestalt an: Sie hätte es kommen sehen müssen. Sie hatte gewusst, dass irgendwas faul war, als Evie jüngst nicht ins Frauenhaus gekommen war, und hatte sich eigentlich vorgenommen, beim nächsten Mal mit ihr zu sprechen. Doch es hatte kein nächstes Mal mehr gegeben.

Dann erinnerte sie sich wieder daran, wie sich Evie mit einer der Bewohnerinnen im Frauenhaus darüber unterhalten hatte, wie man Missbrauchserfahrungen verarbeitete. Sie hatte der Frau den Rat erteilt, den sie ihnen alle erteilen sollten – allerdings hatte in der Art und Weise, wie Evie geredet hatte, eine Selbstsicherheit gelegen, die Harriet hatte aufhorchen lassen. Womöglich hatte sie aus eigener Erfahrung gesprochen, dann wieder hatte sie so ruhig gewirkt, so ausgeglichen … Wenn sie selbst Opfer geworden war, wie hatte Harriet das dann entgehen können? Dabei wusste sie doch, dass es immer diejenigen traf, bei denen man am wenigsten damit rechnete.

Sie musste mit diesen Mutmaßungen aufhören. Die Wahrheit würde sie früh genug erfahren.

Die Krankenhausflure schienen in dieser Nacht – ohne den Patienten-, den Besucherverkehr und das Pflegepersonal – viel länger als sonst zu sein. Es war niemand da, den sie hätte fragen können, wo sie ihre Schutzbefohlene finden könne, allerdings wusste sie, dass sie auf dem richtigen Weg war, als sie den Polizisten vor der Tür zu einem Einzelzimmer entdeckte.

»Evie Clarke?«, fragte sie.

»Na ja, nicht höchstpersönlich«, entgegnete er mit einem Grinsen.

Harriet warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Ich bin ihre Anwältin – Harriet James. Ich möchte bitte zu meiner Mandantin.«

Leicht errötet angesichts seines unpassenden Scherzes zückte der Polizist sein Funkgerät, um die Erlaubnis einzuholen, sie vorzulassen, und sie hielt ihm ihren Führerschein hin, um sich auszuweisen. Mit einem Nicken zur Seite signalisierte er Harriet, dass sie hineingehen dürfe, die Tür blieb allerdings geöffnet. So würde er jedes Wort mithören können.

Evie wirkte in dem schmalen Krankenbett geradezu substanzlos. Sie hatte nicht einen Kratzer im Gesicht, doch an den Armen, die auf der Bettdecke lagen, entdeckte Harriet mehrere Gazeverbände; durch einige davon war Blut gesickert. Sie sah Evie ins blasse, vom Weinen aufgequollene Gesicht. Dann steuerte sie einen Besucherstuhl an und setzte sich.

»Evie, wie gut, dass du mich angerufen hast. Ich weiß nicht, was passiert ist – oder warum –, aber ich tue alles, was in meiner Macht steht, um dir zu helfen.«

Langsam schüttelte Evie den Kopf. Als sie das Wort ergriff, klang ihre Stimme tonlos. »Ich bin mir nicht sicher, ob du oder irgendwer anders mir helfen können. Aber danke, dass du gekommen bist.«

Harriet hatte schon öfter gesehen, wie sich Menschen derart von der Realität entfremdet hatten, und wusste, dass dies lediglich die Reaktion auf die in den vergangenen Stunden durchlittenen Ereignisse war.

»Ich muss wissen, was du der Polizei erzählt hast. Behalt aber im Hinterkopf, dass unser Gespräch mit angehört werden könnte.« Mit einer knappen Kopfbewegung wies sie zur Tür.

»Ich hab nichts gesagt. Nur, dass ich ihn umgebracht habe«, antwortete Evie leise. »Hätte doch nichts genutzt, es abzustreiten. Außer Lulu waren nur wir beide im Haus, und Mark war tot. Sie haben mir quasi überall Proben abgenommen, mich fotografiert, mir die Klamotten ausgezogen – was aber sowieso nicht viel war.«

»Ich verstehe schon, warum du ihnen erzählt hast, dass du ihn umgebracht hast, aber bitte sag kein weiteres Wort mehr zu ihnen, ohne dass ich dabei bin. Solange du hier bist, befragen sie dich nicht. Also, jetzt mal schön der Reihe nach.«

»Was sollte ich denn noch sagen?«, erwiderte Evie stirnrunzelnd. »Ich habe ihn umgebracht. Ist da noch wichtig, warum?«

Harriet spähte zu der offenen Tür und beugte sich dann zu Evie hinunter.

»Sag das nie wieder«, flüsterte sie. »Bis ich nicht sämtliche Fakten beisammenhabe und wir unsere Möglichkeiten ausgelotet haben, sagst du gar nichts! So klar, wie es dir jetzt vielleicht vorkommt, ist es nicht. Ich muss zuallererst wissen, was gestern Abend alles passiert ist, und du musst mir erzählen, wie deine Beziehung zu Mark ausgesehen hat – allerdings erst, wenn du hier wieder raus bist.«

Evie hob die bandagierten Arme. »Er hat mir wehgetan, Harriet. Er hatte ein Messer. Er hat mich damit verletzt. Ich musste ihn aufhalten …«

Evie sagte nichts weiter – aber es war auch so schon genug. Mit den Einzelheiten würden sie warten müssen, bis sie in einem abgeschiedenen Besprechungsraum säßen; aber wenn sie Mark in Notwehr erstochen hatte und Harriet das der Polizei darlegen könnte, käme Evie wieder auf freien Fuß. Harriet würde alles tun, um diese Frau von sämtlichen Vorwürfen reinzuwaschen.

»Hat er dir früher auch schon mal wehgetan?«, fragte sie leise.

Evie starrte auf ihre Hände hinab. Ihre Finger zitterten und wollten nicht stillhalten. Sie zuckte die Achseln; und das sagte alles.

»Du hast im Frauenhaus gearbeitet, Evie, und warst von Frauen umgeben, die das Gleiche durchgemacht haben wie du. Du hättest doch jederzeit zu uns kommen können – auch mit Lulu. Wir hätten uns um dich gekümmert. Warum bist du denn bei ihm geblieben?«

Als Evie aufblickte, konnte Harriet den Schmerz in ihren Augen sehen.

»Du weißt genau, wie das ist. Niemand will zugeben, dass er den Missbrauch zugelassen hat. Ich hab mich geschämt, und wie eine komplette Idiotin hab ich geglaubt, es würde irgendwann einfach so aufhören. Mark war immerhin die meiste Zeit ganz okay, weißt du, ich wusste zwar, dass er durch den Wind war, dass er Probleme hatte und dass er sich mit dem Alltag schwertat. Aber er war ein toller Vater, und Lulu liebt ihn über alles.« Ihre Stimme war jetzt kaum mehr als ein Wispern. »Liebte ihn über alles.«

Bei der Vergangenheitsform schien Evies Fassade zu bröckeln; ihr schossen Tränen in die Augen. Sie blinzelte sie fort und biss sich auf die Lippe, um sich zusammenzureißen. Harriet konnte sich kaum vorstellen, wie traumatisch es sein mochte, mit einem Mann zusammenzuleben, der in einem Moment ein liebevoller Vater und im nächsten ein gewalttätiges Ungeheuer war.

»Ich dachte, ich könnte es ertragen, bis Lulu ein bisschen älter wäre«, sagte Evie jetzt. »Ich war mir sicher, dass er mir nichts tun würde, weil sie es ja mitbekommen hätte. Ich habe versucht, ihn zu verlassen, aber da hat er gesagt, er würde sich umbringen, und das konnte ich doch nicht zulassen – auch wenn es wahrscheinlich so besser gewesen wäre, als wie es jetzt gekommen ist. Manchmal hat er auch gesagt, er würde mich überall aufspüren und dann Lulu mitnehmen und irgendwo hinbringen, wo ich sie nie mehr finden würde. Er hatte so viel Geld, es wäre ein Leichtes für ihn gewesen, da war ich mir sicher.«

Harriet nahm Evies Hand und drückte sie leicht, sah ihr ins Gesicht und erwartete, darin Schmerz, ein schlechtes Gewissen oder womöglich Erleichterung zu entdecken. Doch alles, was sie darin erkennen konnte, war Verwirrung.

»Ich hätte ihn nicht umbringen dürfen, Harriet. Ich hätte es beenden müssen, lange bevor es überhaupt so weit kommen konnte.«

»Was meinst du damit?«, fragte Harriet so leise, dass es nur mehr ein Flüstern war.

Evie schlug die Augen nieder und holte tief Luft. »Spielt keine Rolle mehr. Ich verstehe mich ja selbst nicht mehr – wie solltest du es da verstehen.«

»Wir wissen beide, dass es nicht leicht ist, jemandem Einhalt zu gebieten, der einem Gewalt antut. Du darfst dir für seine Taten nicht die Schuld geben.«

Evie schüttelte den Kopf. »Es ist immer nur dann passiert, wenn er verreisen musste. Es war, als hätte jedes Mal am Vorabend seiner Abreise etwas von ihm Besitz ergriffen und ihn im Klammergriff gehalten. Keine Ahnung, ob es damit zu tun hatte, was mit seiner Frau passiert ist – da war er ja auch unterwegs.«

Harriet hatte keinen Schimmer, was mit irgendeiner Frau geschehen war. »Was ist denn passiert?«

»Sie ist die Treppe runtergestürzt und hat sich das Genick gebrochen.«

Harriet spürte, wie es ihr eiskalt den Rücken hinunterlief.

»Und wo war Mark da?«

Evie suchte Harriets Blick. Ihr Gesichtsausdruck hatte eine Intensität angenommen, die Harriet nicht deuten konnte.

»Kurz bevor sie gestorben ist, ist er weggefahren. Ich weiß, was du jetzt denkst, aber das ist damals gründlich untersucht worden. Mia – seine Ehefrau – hat noch mit jemandem telefoniert, nachdem Mark abgereist war, er kann also nichts damit zu tun gehabt haben.«

»Mit wem hat sie denn telefoniert?«, fragte Harriet.

»Mit Cleo, Marks Schwester.«
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 Stephanie drückte kurz auf Cleo Norths Türklingel. Gus hatte ihr mitgeteilt, dass Cleo inzwischen vom Tod ihres Bruders in Kenntnis gesetzt worden sei, aber in ihrer neuen Rolle als kommissarische Detective Sergeant wollte er, dass sie Cleo noch einmal aufsuchte und herausfand, was diese über Mark Norths Beziehung zu Evie zu berichten hatte.

Einer der zwei Officers, die geschickt worden waren, um Cleo die schlechte Nachricht zu überbringen, öffnete die Tür. Stephanie folgte ihm nach drinnen und dann ins Wohnzimmer. Von den Ermittlungen im Todesfall von Marks Ehefrau vor dreieinhalb Jahren konnte sie sich noch an seine Schwester erinnern, nur dass die Frau, die sich jetzt in einem leuchtend blauen Seidenmorgenmantel auf dem Sofa zusammengekauert hatte, kaum mehr Ähnlichkeit mit der Person hatte, die sie damals gewesen war. Damals war ihr Haar lang und goldblond und ihre Reaktion auf Mias Tod zu den Qualen, die sie derzeit durchlitt, kein Vergleich gewesen. Alle Farbe war aus ihrer Haut gelaugt – selbst aus den Lippen –, und die Augen sahen schockschwarz aus.

»Miss North, ich bin Sergeant Stephanie King. Darf ich Ihnen mein aufrichtiges Beileid bekunden – und mich dafür entschuldigen, dass ich Sie in einer solchen Situation behelligen muss.«

Cleo blickte auf. Es hatte nicht den Anschein, als würde sie Stephanie wiedererkennen, was vielleicht nicht das Schlechteste war.

»Wo ist Lulu?«, fragte sie, und ihr Blick huschte zur Tür, als würde das Kind im nächsten Moment hereingebracht werden.

»Wir bringen sie zu Ihnen, sobald wir uns kurz unterhalten haben, wenn das okay wäre. Nur damit Sie verstehen, wie wir weiter vorgehen – Miss Clarke hat sich damit einverstanden erklärt, Lulu in Ihrer Obhut zu belassen. Trotzdem müssen wir noch eine Notfallbesprechung abhalten, und das Jugendamt wird sich rückversichern müssen, dass dem Kindeswohl Genüge getan wird.«

Cleo nickte bedächtig, als hätte sie zugehört, aber Stephanie konnte ihr ansehen, dass sie nicht wirklich aufnahmefähig war.

»Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich Ihnen ein paar Fragen zur Beziehung Ihres Bruders zu Miss Clarke stelle?«, fragte sie.

Bei der Erwähnung ihres Bruders drehte sich Cleo jäh zu Stephanie herum. »Wie hat sie ihn umgebracht?«

Die Frage war buchstäblich aus ihr herausgeplatzt, als hätte sie seit jenem Moment in ihrem Innern gelauert, als sie die schreckliche Nachricht gehört hatte. Es hätte nirgends hingeführt, wenn Stephanie ihr die Wahrheit verschwiegen hätte; früher oder später würde sie sie ohnehin erfahren, allerdings wollte sie die schlimmsten Details so lange für sich behalten, bis Cleo sich halbwegs an den Gedanken gewöhnt hatte, dass ihr Bruder tot war.

»Um das genau sagen zu können, müssen wir erst noch den Obduktionsbericht abwarten. Aber es hat den Anschein, als hätte er nach einem Handgemenge mit einem Messer eine Menge Blut verloren. Mehr wissen wir derzeit noch nicht.«

Stephanie hatte nicht geglaubt, dass Cleo noch fahler hätte werden können, aber da hatte sie sich getäuscht. Cleos Gesicht war fast grau, und Stephanie beeilte sich, schnell von den genauen Umständen seines Todes wegzukommen.

»Was können Sie mir über Ihren Bruder erzählen, Miss North?«

Cleo zog die Knie enger an die Brust und ließ das Kinn darauf sinken.

»Er war ein liebevoller, sensibler, umsichtiger Mensch«, sagte sie und starrte ins Leere. »Aber er hatte einen beschissenen Frauengeschmack.«

»Sie mochten Evie Clarke also nicht besonders?«

Cleo sah abrupt auf. In ihren weit aufgerissenen grauen Augen stand die schiere Ungläubigkeit.

»Was glauben Sie denn? Sie hat meinen Bruder ermordet – also nein. Ich hab sie nicht ausstehen können. Ich habe sie gehasst, verdammt noch mal!« Sie holte tief Luft und schien sich wieder halbwegs unter Kontrolle zu bekommen. »Anfangs war das noch anders – da schien sie ihm sogar gutzutun. Aber irgendwas hat sich dann verändert, mir kam es so vor, als ob sie mich an den Rand drängen wollte – sie wollte, dass ich aus seinem Leben verschwinde.«

Stephanie schwieg, um Cleo zu nichts zu drängen.

»Mark und ich haben uns immer nahegestanden, und das hat sie nicht ertragen.« Ihre Stimme klang, als driftete sie in Gedanken in weite Ferne, in eine andere Zeit, an einen fernen Ort. Dann war sie schlagartig wieder im Hier und Jetzt, und es brach regelrecht aus ihr heraus: »Warum hat sie ihn umgebracht? Warum? Welchen Grund hätte sie haben können?«

»Darauf haben wir noch keine Antwort. Solange sie im Krankenhaus liegt, dürfen wir sie nicht vernehmen, aber sobald sie entlassen wird, überführen wir sie in die Untersuchungshaft und beginnen mit den Befragungen. Sie hat bereits zugegeben, dass sie ihn umgebracht hat, insofern gehe ich davon aus, dass sie bei nächstbester Gelegenheit angeklagt und vor Gericht gestellt wird.«

»Und dann kommt sie hinter Gitter?«

»Das habe ich nicht zu entscheiden. Ich würde annehmen, dass sie bis zum Prozessbeginn in Untersuchungshaft bleibt, aber das hängt natürlich von den genauen Umständen ab. Von ihrer Tochter – da könnte die Verteidigung die Freilassung auf Kaution beantragen …«

»Wie bitte? Sie ist eine Mörderin! Die werden sie doch wohl nicht rauslassen? Die darf doch nicht einfach so frei herumlaufen – geschweige denn sich um ein Kind kümmern?«

»Tut mir sehr leid, Miss North, aber vor morgen kann ich Ihnen nicht sagen, wie es genau weitergeht.«

Stephanie war klar, dass sie hier wieder Ruhe hereinbringen musste. Gleichzeitig brannten ihr immer noch diverse Fragen auf den Nägeln.

»Wüssten Sie denn einen Grund, warum sie ihn hätte umbringen sollen – hatten die beiden Streit? War ihre Beziehung in irgendeiner Weise konfliktgeladen?«

Cleo starrte erneut gedankenverloren in die Ferne. Die beiden anderen Officers hatten die Unterhaltung bislang schweigend verfolgt – doch nun rutschte der junge Kollege auf seinem Stuhl nach vorn, als wollte er etwas sagen. Stephanie schüttelte kurz den Kopf, um ihm das Wort zu verbieten.

»Ganz egal, ob ich selbst fand, dass sie gut für ihn war – Mark hat Evie geliebt. Jedes Mal, wenn er auf Reisen ging – beruflich, es waren immer Geschäftsreisen –, hat er mir erzählt, dass er ihr irgendetwas dalassen wollte, was sie an ihn erinnert. Irgendein kleines Geschenk, nehme ich an. Aber dann hat Evie es immer so hingedreht, dass er ein schlechtes Gewissen hatte, weil er wegmusste – irgendein Vorfall, der nie passiert wäre, wenn er zu Hause geblieben wäre. Sie wusste genau, dass er Angst davor hatte, sie allein zu lassen, nachdem das damals mit seiner Frau passiert war, und sie hat mit dieser Angst gespielt. Sie war wahnsinnig manipulativ. Mark wollte sie heiraten, dieser Idiot – obwohl ich ihn immer gewarnt habe –, und dann hat sie doch jedes Mal Nein gesagt. Das hab ich nie verstanden, auch wenn ich deshalb erleichtert war. Wenn Sie mich fragen, war seine erste Ehe nicht wahnsinnig glücklich, und ich wollte, dass er den gleichen Fehler nicht noch einmal begeht.«

»Sie sprechen von Mia?«

Cleo betrachtete Stephanie aus zusammengekniffenen Augen. »An die erinnern Sie sich noch, nicht wahr?«

»Ja, leider schon.«

Stephanie hätte Cleos Gesichtsausdruck nicht deuten können, aber noch ehe sie die Gelegenheit hatte, weitere Fragen zu stellen, setzte Cleo die Füße auf den Boden und rutschte auf die Sofakante vor.

»Es reicht jetzt«, sagte sie mit brüchiger Stimme. »Ich will jetzt einfach nur Lulu bei mir haben, wo sie hingehört, und dann will ich, dass Sie uns allein lassen.«

Wieder liefen ihr stumme Tränen über die Wangen.

Stephanie hatte bei den Worten »wo sie hingehört« einen leichten Schauder verspürt und fragte sich, wie Cleo wohl reagieren würde, wenn Evie Clarke tatsächlich auf Kaution freikäme.

Sie stand auf und wandte sich zum Gehen. Diese Unterhaltung würde sie sich noch einmal durch den Kopf gehen lassen müssen. Fürs Erste würde sie aus der schockierten Frau nicht mehr herausbekommen; trotzdem hatte in Cleos Worten irgendetwas gelegen, was ihrem Gefühl nach ganz sicher einen Hinweis auf das geben konnte, was am vergangenen Abend tatsächlich vorgefallen war.
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 In aller Herrgottsfrühe fand Harriet sich im Polizeirevier ein. Sie wusste, dass Evie aus dem Krankenhaus entlassen und die Polizei sie auf direktem Wege hierherbringen würde. Sie wollte kurz mit ihr allein sprechen, ehe die offiziellen Vernehmungen stattfänden, um endlich zu verstehen, was vorgefallen war und warum.

Schwere Schritte rissen sie aus ihren Gedanken, und als sie sich umdrehte, sah sie, wie der breitschultrige DI Angus Brodie über den Flur auf sie zumarschierte.

»Harriet«, sagte er und nickte ihr zum Gruß zu.

Sie war eine der wenigen Frauen, die nicht auf seinen Charme reagierten, und das wusste er auch.

»Angus«, erwiderte sie.

»Sergeant Stephanie King, die in diesem Fall der Kripo zugeteilt wurde, ist mit der Streife mitgefahren, um Miss Clarke vom Krankenhaus abzuholen. Ich nehme an, Sie möchten vor der ersten Vernehmung noch kurz mit ihr allein sprechen. Allerdings hat sie die Tötung gestanden, insofern sollte es halbwegs zügig gehen.«

»Ich weiß nicht, wie Sie darauf kommen. Was ich an ihren Armen gesehen habe, könnten Abwehrverletzungen sein. Mit ein bisschen Glück erheben Sie gar nicht erst Anklage, und ich kann sie heute noch mit nach Hause nehmen.«

Mit einem Lächeln zog Angus Brodie die Augenbrauen in die Höhe. »Das besprechen wir besser nicht jetzt. Wir müssen sie formal vernehmen, und dann geben wir gegenüber der Staatsanwaltschaft unsere Empfehlung ab. Und bevor Sie fragen – Kaution kommt nicht infrage«, sagte er noch und schob die Hände in die Hosentaschen – die trotzigste aller Gesten, schoss es ihr durch den Kopf.

»Damit kommen Sie nicht durch. Sie hat ein elf Monate altes Baby.«

»Harriet, sie hat ihn umgebracht. Sie hat es nicht mal abgestritten. Sie könnte lebenslänglich kriegen, und das ist verdammt noch mal ein verlockender Grund, um Zeugen zu beeinflussen oder einfach die Biege zu machen. Und wer sagt uns, dass sie nicht loszieht und gleich den nächsten armen Tropf absticht? Wollen Sie dafür verantwortlich sein?«

Harriet machte keinen Hehl daraus, was sie von seiner Polemik hielt. Er versuchte, sie zu provozieren, aber das würde ihm nicht gelingen. Für den Moment musste sie sich allerdings noch bedeckt halten und erst mit Evie sprechen, dann erst würde sie eine Entscheidung treffen.

»Ich bringe Sie zum Besprechungsraum«, sagte Brodie und bot ihr den Arm an, als wollte er sie hingeleiten. »Aber sobald sie hier eingecheckt hat, läuft die Zeit.«

Harriet hasste die Vernehmungszimmer der Polizei mit ihren Melamintischen, den unbequemen Stühlen und kahlen Wänden aus tiefster Seele. Irgendwie schien in der Luft immer ein Hauch von Angstschweiß zu hängen, und nachdem man auch nirgends ein Fenster aufreißen konnte, fühlte es sich an, als waberte der Atem Hunderter Krimineller für alle Zeiten an den Wänden entlang.

Doch selbst in dieser Umgebung liebte sie ihren Job. Sobald Evie ankäme, würde – von ihrer Mandantin und deren Fall abgesehen – alles andere in den Hintergrund rücken. Nur das Warten konnte sie nicht ausstehen, und inzwischen saß sie hier bereits seit einer halben Stunde. Sie trommelte mit den Fingernägeln auf die Tischplatte und fing allmählich an, sich zu fragen, was wohl der Grund für die Verzögerung sein mochte; doch als Evie schließlich in das Zimmer geführt wurde, sah Harriet auf einen Blick, dass es ihr nicht gut ging.

»Evie, komm, setz dich«, sagte sie und zog für sie einen Stuhl heran. »Haben sie dich wirklich so früh entlassen? Du bist ganz furchtbar blass!«

»Ich hab mich übergeben müssen, als wir hier ankamen. Jetzt geht es wieder.«

»Sicher? Kann ich dir ein Glas Wasser besorgen?«

»Nein danke, hab ich gerade bekommen. Ich glaube, es ist nur so, dass mir gerade erst klar wird, was ich getan habe. Es waren die Handschellen. Wenn ich im Fernsehen Verbrecher in Handschellen gesehen habe, dann hab ich immer gedacht, wie erniedrigend das sein muss – aber wie beschämend es wirklich ist, war mir nicht klar.«

Evie war nicht die Erste, die diese Erfahrung machte. Die Heftigkeit ihrer Reaktion überraschte Harriet trotzdem. Sie hatte ihre Mandantin immer für eine beherrschte junge Frau gehalten, auch wenn sie hinter Evies Lächeln während der ehrenamtlichen Arbeit im Frauenhaus stets eine gewisse gut verhohlene Sensibilität erahnt hatte. Einige ihrer Bewohnerinnen hatten Evie als gute Zuhörerin bezeichnet; sie hatte stundenlang mit ihnen zusammensitzen können, während die Frauen ihr von ihren Verletzungen erzählten – sowohl körperlicher als auch seelischer Art. Jetzt war Harriet an der Reihe zuzuhören.

»Evie, du musst mir in allen Einzelheiten erzählen, was gestern Abend vorgefallen ist. Ich weiß, dass es für dich schmerzhaft ist, aber du musst mir alles sagen. Nur so wissen wir am Ende, wie wir am besten weiter vorgehen.«

Evie blickte zu ihr auf. »Du weißt, was passiert ist: Ich hab ihn getötet. Ich kann immer noch nicht glauben, dass ich das getan habe.« Sie legte die Hände an die Wangen und sah Harriet entsetzt an. »Ich hab ihm mit einem Ausbeinmesser die Kehle durchgeschnitten. Und anschließend habe ich ihn im Bett an mich gedrückt, während er gestorben ist.«

Evie legte den Kopf auf beide Arme, die jetzt auf dem Tisch ruhten, und ihre Schultern bebten mit jedem Schluchzer.

»Es tut mir leid, Mark«, flüsterte sie. »Das hast du nicht verdient.«

Harriet hatte inzwischen Übung darin, auf die Aussagen ihrer Mandantinnen nicht unmittelbar zu reagieren, aber das Nebeneinander aus brutaler Gewalt und dem Gefühl innigster Intimität während Marks letzter Minuten wollte ihr nicht recht einleuchten.

»Evie, tut mir leid, wenn ich jetzt darauf bestehe, während du immer noch so am Boden zerstört bist … aber ich habe gestern Nacht die Wunden an deinen Armen und auf der Brust gesehen.« Sie wollte wieder zu den Tatsachen zurück. »Hat Mark dich zuerst angegriffen?«

Evie setzte sich gerade auf und nickte, doch ihre blutunterlaufenen Augen wirkten verschleiert, und Harriet mutmaßte, dass sie in diesem Moment in Gedanken wieder bei der Tat war und sich fragte, ob sie an irgendeiner Stelle anders hätte handeln können.

»Hast du gedacht, er wollte dich umbringen?«, hakte sie nach.

Evie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was ich mir gedacht habe. Ich hatte einfach eine Heidenangst. Er hatte davor noch nie ein Messer benutzt, und ich wusste nicht, wie weit er gehen würde.«

»Im Krankenhaus hast du mir erzählt, dass es bei seinen Übergriffen ein gewisses Muster gab – dass es immer dann passiert ist, wenn eine Reise bevorstand.«

»Es war fast, als wollte er mich als seinen Besitz markieren. Er hatte Angst, mich zu verlieren – verstehst du, was ich meine?«

Harriet hatte die Antriebsgründe eines Missbrauchstäters nie verstehen können, und Mark North bildete da keine Ausnahme. Doch seine vielschichtige Persönlichkeit würde sie in den anstehenden vierundzwanzig Stunden wenig weiterbringen; Harriet war einzig und allein daran interessiert, für ihre Mandantin das bestmögliche Resultat zu erzielen. Entsprechend musste sie ihre Zeit mit Evie sinnvoll nutzen. Behutsam steuerte sie wieder die Ereignisse des vergangenen Abends an.

»Wo hattest du das Messer überhaupt her?«, wollte sie wissen. »Hat Mark es mit ins Schlafzimmer gebracht, weil er vorhatte, dir damit wehzutun?«

»Nein. Ich hab’s mir aus dem Messerblock in der Küche geholt. Eigentlich sollte er damit sein Geschenk aufmachen, aber als er das Messer dann in der Hand hielt, war das Geschenk urplötzlich nicht mehr wichtig – ich konnte es ihm am Gesicht ablesen. Im nächsten Moment hat er angefangen, mir damit die Haut aufzuschlitzen.«

Vorsichtig strich Evie sich über die verbundenen Arme und verstummte.

Harriet musste kurz nachdenken. Diese Sache schien doch vertrackter zu sein, als sie gehofft hatte, aber Evie war nicht dumm und würde bei Gericht überzeugend auftreten, wenn es denn so weit käme. Dies hier wäre ein guter Fall für Harriet und – wie sie glaubte – für misshandelte Frauen im Allgemeinen.

Sie sah Angus Brodie regelrecht vor sich, wie er draußen auf dem Flur auf und ab tigerte und mit jeder Minute, die sich die Vernehmung verzögerte, wütender wurde. Sein Team stand garantiert schon Gewehr bei Fuß, war vorbereitet und hatte sich eine Vernehmungstaktik zurechtgelegt, denn wie er schon gesagt hatte: Die Zeit lief. Sie würde sich alsbald entscheiden müssen, wie sie die Verteidigung aufziehen wollte, und dafür musste sie mehr aus Evie herauskitzeln.

»Wie bist du an das Messer gekommen? Musstest du darum kämpfen?«

Evie schlug den Blick nieder, als schämte sie sich. Ihre Stimme war so leise, dass Harriet sie kaum mehr hören konnte.

»Er hatte es auf dem Nachttisch abgelegt.«

»Er hatte also aufgehört, dich damit zu verletzen? Er hat dich gar nicht mehr bedroht?«

»Er wollte mit mir schlafen. Die Schnitte, das Blut – das hat ihn angeturnt. Und da ist bei mir die Sicherung durchgebrannt. Als er sich auf mich gelegt hat, hab ich mich gefühlt, als hätte ich keine Kontrolle mehr über meine Bewegungen. Ich hatte eine Heidenangst vor dem, was er als Nächstes machen würde, und hab mich einfach nur nach dem Messer greifen sehen – fast als würde ich mich selbst von außen betrachten – und dann konnte ich nicht mehr aufhören. Die Schnitte an meinen Armen und auf der Brust haben so wehgetan, dass ich keinen klaren Gedanken fassen konnte. Ich konnte einfach nicht mehr.«

Evie fing tonlos zu schluchzen an. Harriet war bedrückt; sie hatte bereits vermutet, dass die Schnitte keine Abwehrverletzungen waren, dafür waren sie nicht tief genug, und keine einzige hatte genäht werden müssen. Sie war sich sicher, dass Brodie sie ebenso wenig als Abwehrverletzungen anerkennen würde. Die Schnitte waren Teil von Mark Norths Abschiedsritual gewesen – was sie kein bisschen besser machte, aber das hieß eben auch, dass dies kein eindeutiger Fall von Notwehr war. Wenn Evie ihm das Messer hätte entwinden müssen – schwer vorstellbar, dass sie ein derartiges Handgemenge für sich entschieden hätte –, hätte sie obendrein wahrscheinlich nach der Klinge selbst greifen müssen.

»Du musst mir jetzt ganz genau zuhören«, sagte Harriet, »weil das hier entscheidend für unsere weitere Vorgehensweise ist. Wir hätten da ein paar Möglichkeiten, aber es steht und fällt alles damit, was wir beweisen können und was nicht. Du wirst der Polizei erklären müssen, was gestern Abend passiert ist. Natürlich könntest du sagen: ›Kein Kommentar‹, aber das wird den Geschworenen nicht gerade gefallen, wenn der Fall vor Gericht kommt und deine Aussage verlesen wird. Wenn wir auf Notwehr plädieren und die Polizei glaubt, wir hätten sogar Beweise dafür, wird die Staatsanwaltschaft wahrscheinlich eher gar nicht erst so weit gehen.«

Evie kniff die Augen zusammen, als verstünde sie nicht, worauf Harriet hinauswollte.

»Ich weiß, dass du glaubst, dass du dich verteidigt hast«, fuhr Harriet fort, »aber dem Staatsanwalt wird es darum gehen, ob die Gewalttat an sich im entscheidenden Moment überlebenswichtig und ob sie exzessiv war. Sie könnten argumentieren, dass die Bedrohung gar nicht mehr existiert hat, nachdem Mark das Messer ja schon beiseitegelegt hatte. Und deshalb glaube ich auch nach allem, was du mir erzählt hast, dass wir verlieren könnten, wenn wir auf Notwehr plädieren. Sicher wissen wir es natürlich erst, sobald die forensischen Beweise vorliegen.«

Harriet fragte sich, ob sie gerade die richtige Entscheidung traf. Aber wenn sie mit der Notwehrgeschichte scheiterten, gäbe es kein Zurück mehr.

»Du musst gründlich darüber nachdenken«, sagte sie. »Klar ist doch, dass Marks Tod kein Unfall war, und das bedeutet, fürchte ich, dass du mit einer Mordanklage rechnen musst.«

Harriet hatte für Evie um Wasser gebeten.

Sie hatte die Aussicht auf eine Mordanklage besser aufgenommen als erwartet. Vielleicht hatte sie aber auch nur noch nicht die volle Tragweite der Situation erkannt und brauchte noch etwas Zeit, um alles sacken zu lassen. Doch diesen Luxus konnten sie sich, wenn Harriet recht hatte, nicht leisten.

»Es gibt noch eine andere Möglichkeit«, sagte sie schnell und nachdrücklich. Evie musste endlich begreifen, wie wichtig das hier war. »Wir könnten auf Affekt plädieren. Es wäre nicht wasserdicht, aber nach allem, was du mir erzählt hast, ist das vielleicht unsere beste Option. So könnten wir die Mordanklage in Teilen aushebeln, und wenn wir es obendrein belegen könnten, würdest du allenfalls wegen Totschlags angeklagt – was dem Richter ein anderes Strafmaß ermöglicht.«

Sie war schon drauf und dran, ihren Schlachtplan genauer darzulegen, als Evie ihr ins Wort fiel.

»Ich hab das nicht vorgehabt, weißt du«, sagte sie. »Das ist doch auch relevant, oder nicht?«

Harriet konnte ihr da nur wenig Hoffnung machen, aber sie gab sich alle Mühe, ihrer Mandantin Mut zuzusprechen.

»Natürlich, auch wenn wir uns noch mit der Tatsache auseinandersetzen müssen, dass du das Messer selbst ins Schlafzimmer gebracht hast.«

Evie runzelte die Stirn.

»Aber warum?«, fragte sie. »Ich hätte doch auch lügen können und erzählen, dass Mark das Messer geholt hat? Das Gegenteil hätten sie niemals beweisen können. Zählt meine Ehrlichkeit denn gar nicht?«

»Womöglich könnten sie es beweisen, insofern machst du alles richtig. Sie werden beispielsweise den Messerblock auf Marks Fingerabdrücke untersuchen. Die Spurentechnik hat alle möglichen Mittel und Wege, insofern ist es viel besser, von vornherein einfach die Wahrheit zu sagen. Wenn sie dich bei einer derart entscheidenden Lüge überführen würden, wäre nichts mehr zu machen. Wichtig ist nur, dass du Mark umgebracht hast, weil du die begründete Angst hattest, er könnte dir etwas antun. Bleib ganz bei dir, wenn die Polizei dich befragt. Die nächsten Stunden werden anstrengend für dich, und ich weiß, das klingt jetzt gerade vor dem Hintergrund hart, was du bereits durchgemacht hast, aber es ist jetzt enorm wichtig, dass du nicht auch nur für eine Sekunde andeutest, du hättest Mark umgebracht, um dich für all das zu rächen, was er dir zuvor angetan hat. Das würde unserer Affekt-Plausibilisierung komplett zuwiderlaufen. Ich bin für dich da, ich gebe die Richtung vor, insofern musst du mir nur vertrauen.«

Evie nickte, doch Harriet hätte nicht sagen können, ob sie sie wirklich verstanden hatte oder nicht.

»Ich ziehe sämtliche Strippen, damit du nicht hier in Haft bleiben musst«, fuhr sie dann fort. »Ich beantrage, dass sie dich auf Kaution freilassen, während die Anklage vorbereitet wird. Da steht uns wahrscheinlich eine ordentliche Auseinandersetzung bevor, aber ich gebe mein Bestes. Außerdem muss ich dich warnen: Wenn wir damit durchkommen sollten, wird das Jugendamt dir wohl kaum das alleinige Sorgerecht für dein Töchterchen einräumen, solange das Urteil nicht gesprochen ist; sie werden befürchten, du könntest wieder so einen Aussetzer haben …«

Evie schnaubte bloß. »Als würde ich Lulu je etwas antun!«

»Ich weiß – ich sage nur, wie es ist.«

»Spielt keine Rolle.« Evie lehnte sich über den Tisch. »Ich will diese Kautionsgeschichte nicht.«

Harriet starrte sie an. Hatte der Schock angesichts der jüngsten Ereignisse ihr den Verstand geraubt? »Was meinst du damit? Wenn du nicht auf Kaution freikommst, wirst du für Wochen und Monate in eine Zelle gesperrt, bis irgendwann der Gerichtstermin ansteht.«

»Ich will die Kautionssache nicht.«

»Aber warum denn nicht in aller Welt?«

»Weil Lulu es spüren würde. Ich könnte nicht normal funktionieren – was ich getan habe und was jetzt auf mich zukommt, wird so anstrengend, dass es sich auf mein Verhalten auswirkt, und wie du schon gesagt hast, bekomme ich wahrscheinlich ohnehin nicht das alleinige Sorgerecht. Lulu braucht Liebe und Sicherheit. Bei Cleo ist sie besser aufgehoben.« Evie legte eine kurze Pause ein, als wäre sie auf einmal unsicher, doch als sie wieder das Wort ergriff, wirkte sie resolut. »So soll es sein.«

»Vertraust du Cleo?«, fragte Harriet.

»Ob ich ihr mein Kind anvertraue? Absolut.« Evie hielt inne. »Was alles andere angeht – kein bisschen.«
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 Stephanie ließ den Überwachungsmonitor nicht aus den Augen. Evie Clarke saß den beiden Detectives gegenüber, die sie befragen sollten, und sie wirkte blass, hatte die Augen halb geschlossen, als wollte sie den Blicken der anderen Anwesenden im Vernehmungsraum ausweichen. Neben ihr saß ihre Anwältin, Harriet James, von der Stephanie bislang nur gehört, die sie aber nie persönlich kennengelernt hatte. Sie trug Selbstsicherheit und eine unterkühlte Effizienz zur Schau, hielt den Rücken kerzengerade und den Kopf leicht zur Seite geneigt, als würde sie den Detectives bereitwillig zuhören, nur um bei der erstbesten unsauberen Fragestellung sofort dazwischenzuschießen.

Der erste Kollege, Nick Grieves, war die Formalitäten durchgegangen und hatte die Anwesenden für das Aufnahmegerät namentlich aufgezählt, ehe er die Vernehmung eröffnet hatte. Evie umgab eine Reglosigkeit, die schwer mit der hochgradig emotionalen Frau vom Vorabend in Einklang zu bringen war, und Stephanie fragte sich, welche Gedanken und Gefühle über Nacht wohl über sie hereingebrochen waren, während ihr die Tragweite ihrer Tat gedämmert hatte.

Stephanie war nicht imstande, Gus anzusehen, der neben ihr im Überwachungsraum saß und das Verhör über den Monitor verfolgte. Trotzdem konnte sie seine Anspannung spüren. Er würde jedem einzelnen Wort Beachtung schenken, jeder Nuance, während sie selbst enorme Schwierigkeiten hatte, auf so engem Raum mit ihm eingesperrt zu sein und seine Körperwärme, seinen Oberschenkel direkt neben sich zu spüren.

Trotzdem war sie froh, dass nicht sie Evies Vernehmung übernehmen musste – und sie dazu hätte bringen müssen, sämtliche entsetzlichen Details der Ereignisse nachzuerzählen. Doch noch während sie zuhörte, wie die Frau ihr Leben mit Mark North schilderte, verspürte sie zusehends tiefes Mitgefühl. Evies Stimme klang gedämpft, gemäßigt, und doch gab es kaum je ein Zögern, als sie ihre Antworten gab.

»Erzählen Sie mir von dem Messer, Evie. Wie ist das in Ihr Schlafzimmer gekommen?«, fragte der Detective jetzt.

Harriet rutschte auf ihrem Stuhl hin und her, als wollte sie ihr einen Rat zuflüstern, doch Evie hob nur leicht die Hand, um ihre Anwältin zum Schweigen zu bringen. Harriet blickte kurz irritiert drein, sagte aber nichts.

»Ich habe das Messer ins Schlafzimmer mitgenommen.«

»Sie haben uns erzählt, dass Mark North angeblich Spaß daran hatte, Ihnen wehzutun. Was wollten Sie in Anbetracht dieser Tatsache bezwecken, indem Sie ein Messer mit ins Schlafzimmer genommen haben?«

Evies Blick schien sich zu verschleiern, während sie den vergangenen Abend nacherzählte.

»Das war dumm von mir, das sehe ich jetzt auch. Ich hatte Mark ein Geschenk gekauft – ein Teleskop –, und er brauchte etwas, womit er das Paket aufmachen konnte. Ich wollte eigentlich eine Schere holen, aber das Licht war ausgefallen, also hab ich in der Küche ein Messer aus dem Messerblock gezogen. Ich war aufgeregt – Mark hatte irgendwie anders gewirkt, ich hatte schon geglaubt, dass das Geschenk alles verändert, sein Muster aufgebrochen hätte, sodass dieser Abend nicht wie die anderen Abende vor einer seiner Geschäftsreisen verlaufen würde … Er hatte mich bislang auch noch nie mit einem Messer verletzt, wissen Sie, deshalb war mir das Risiko gar nicht bewusst – bis ich ihm in die Augen sah, nachdem ich ihm das Messer gegeben hatte.« Sie hatte leise gesprochen und schüttelte jetzt den Kopf, als würde sie an ihrem eigenen Verhalten verzweifeln.

»Evie, haben Sie – auch nur für eine Sekunde – das Messer als Waffe betrachtet?«, fragte Nick.

»Erst natürlich nicht. Nicht bis ich gesehen habe, wie er mich angestarrt hat. Da wusste ich natürlich Bescheid. Aber dann war es auch schon zu spät.«

Evie schien auf ihrem Stuhl leicht in sich zusammenzusacken, zwirbelte eine Haarsträhne um einen Finger und schob sie sich zurück hinter das rechte Ohr.

»Ich glaube, wir sollten eine Pause einlegen«, schlug Harriet vor und bedachte Nick mit ihrem vernichtendsten Blick.

Wie der Blitz hatte Evie die Hand auf Harriets Unterarm gelegt. »Nein, ist schon in Ordnung, Harriet. Bringen wir es hinter uns.«

Der Detective hielt noch kurz inne, während Evie einen Schluck Wasser nahm. Sie schlug für einen Moment die Augen nieder.

»Ich meinte nicht als Waffe für ihn«, fuhr der Mann jetzt fort, »sondern für Sie.«

Evie riss die Augen auf und starrte ihn stirnrunzelnd an. »Natürlich nicht!«

»Schwachsinn«, brummte Gus in sich hinein, lehnte sich zum Monitor vor und stützte die Unterarme auf die Knie. »Ich glaub ihr kein Wort, Steph.«

Statt etwas darauf zu erwidern, sah Stephanie zu, wie der Detective mit der Vernehmung weitermachte. Unwillkürlich verglich sie Evies in sich ruhende Gestalt mit der rohen, ungefilterten Emotion, die Cleo in der vergangenen Nacht an den Tag gelegt hatte.

»Weshalb hatten Sie das Zimmer derart dekoriert?«, fragte Nick nun. »Der diensthabende Officer hat zu Protokoll gegeben, dass überall Kerzen brannten – wollten Sie ihn verführen?«

»Das hab ich doch schon gesagt. Ich wollte, dass er sein Muster durchbricht. Mark mochte es, wenn es im Schlafzimmer dunkel war. Ich glaube, er wollte nicht mein Gesicht sehen, wenn er mir wehtat. Ich dachte, die Kerzen würden ihn vielleicht ablenken – vielleicht gerade genug Licht verbreiten, damit er es bleiben ließe. Es wäre aufwendiger gewesen, ein Dutzend Kerzen auszublasen, als einfach das Licht auszuschalten, und ich habe immer das Gefühl gehabt, dass er sich in der Dunkelheit vorstellen konnte, dass die Person, der er wehtat, jemand anders wäre … Mia vielleicht …«

Stephanie spürte, wie sich ihr Puls beschleunigte. Mit Mia Norths Tod hatte sie guten Gewissens nie ganz abschließen können. War sie ebenfalls von Mark misshandelt worden?

»Warum sollte er sich vorstellen wollen, wie er Mia wehtut?«, hakte der Detective nach und erntete dafür ein Grunzen von Gus, auch wenn er den weder sehen noch hören konnte.

»Mark hat seit Mias Tod eine tonnenschwere Schuld mit sich herumgetragen. Ich glaube, er fühlte sich irgendwie dafür verantwortlich – als hätte er ihren Unfall verhindern können. Gleichzeitig hat er natürlich auch ihr selbst die Schuld gegeben. Vielleicht wollte er sie dafür bestrafen, dass sie ihn allein zurückgelassen hat – ich weiß es nicht. Ich hab nie richtig verstanden, wie er tickte … Aber kann man einen Misshandlungstäter jemals verstehen?«

»Los, weiter, weiter«, knurrte Gus in sich hinein. Stephanie schnalzte mit der Zunge, und er wirbelte zu ihr herum. »Was?«

»Ist es wirklich so egal, ob es da eine Parallele gegeben haben könnte?«, fragte sie.

»Hier sitzt nicht Mark North auf der Anklagebank. Weder er noch seine Ehefrau sind noch am Leben und können uns erzählen, was sich in ihrer Ehe zugetragen hat. Insofern müssen wir uns auf seinen Tod konzentrieren, nicht auf irgendetwas, worüber wir sowieso nur spekulieren könnten.«

Gus drehte sich wieder weg, und widerwillig musste sich Stephanie eingestehen, dass er womöglich recht hatte. Sie wandte sich wieder der Vernehmung zu.

»Lassen Sie mich das noch mal zusammenfassen«, sagte der Detective. »Sie haben Kerzen angezündet, weil Sie die Stimmung irgendwie verändern wollten – und praktischerweise ist dann auch noch die Zimmerbeleuchtung ausgefallen. Wollen Sie mir wirklich weismachen, dass Sie damit nichts zu tun hatten?«

Evie sah ihn unverwandt an. »Natürlich hatte ich damit nichts zu tun. Solange das Licht eingeschaltet war, war ich schließlich in Sicherheit. Erst wenn es ausging, drohte mir Gefahr. Vielleicht hatte Mark ja den Schalter manipuliert, damit es gleich von Anfang an finster wäre. Ich war nur deshalb sicher, weil ich die Kerzen aufgestellt hatte – zumindest glaubte ich das.«

»Noch mal zurück zu der Sache mit dem Messer.«

Als Evie sich gerade aufsetzte und sich leicht nach vorn lehnte, war für den Bruchteil einer Sekunde ein Hauch Verärgerung bei ihr zu erkennen. »Ich habe es Ihnen doch schon erklärt. Ich habe ihm das Messer in die Hand gedrückt, damit er sein Geschenk aufmachen konnte.«

»Und was ist dann passiert?«

»Er meinte, er würde es später aufmachen, erst sollte ich mich ausziehen und mich fürs Bett fertig machen. In diesem Moment habe ich Angst gekriegt, trotzdem dachte ich immer noch, ich könnte ihn ablenken. Er stieg neben mir ins Bett, und ich hatte mich schon zu ihm umgedreht, als das Messer dann anscheinend doch eine zu große Verlockung war. Zum ersten Mal schien es ihm nichts auszumachen, dass es nicht vollkommen dunkel war.« Evie hob die bandagierten Arme, als wollte sie sie als Beweise vorlegen. »Er drückte mich auf die Matratze und hielt mit einer Hand meine Handgelenke über dem Kopf fest. Dann nahm er das Messer und fing an, mir beide Arme und die Brust zu zerschneiden. Ich habe geheult, aber er meinte nur immer wieder, damit würde er mir etwas dalassen, was mich an ihn erinnern würde. Dann drang er in mich ein … und legte endlich das Messer auf den Nachttisch. Seine Brusthaare rieben über die offenen Schnitte, und das tat höllisch weh … Ich hab einen Arm seitlich weggestreckt und geschrien, aber im Kerzenlicht konnte ich die Gier in seinen Augen sehen, die Lust an meinen Schmerzen. Meine Hand schlug gegen das Messer – und da hab ich einfach zugegriffen, dachte, ich könnte ihm auch wehtun – damit er sieht, wie ihm das gefällt … Und dann weiß ich nichts mehr. Ich kann mich nicht mehr erinnern – ich weiß nur noch, wie es brannte, als sein Schweiß in meine Schnittwunden lief, und bei mir vollends die Sicherung durchbrannte. Ich wollte ihn nicht umbringen, ich wollte einfach nur, dass er aufhörte, aber dann hatte ich mich nicht mehr unter Kontrolle – es war einfach alles zu viel, und ich war mir sicher, dass er mich wieder verletzen würde und wieder und wieder, jetzt da er auf den Geschmack gekommen war.«

Nach Evies Schilderung der letzten Momente in Mark Norths Leben waren sich alle einig, dass eine Pause eine gute Idee sei, und diesmal hatte Evie keine Einwände.

Gus und Stephanie hatten den Überwachungsraum verlassen, um sich eine längst überfällige Tasse Kaffee zu holen, und während Gus in seiner Tasse rührte, starrte er auf das wirbelnde Schwarz hinab.

»Ich hab über die Jahre schon eine Menge Fälle von häuslicher Gewalt erlebt, aber eine Frage habe ich mir nie beantworten können. Weshalb bleibt eine Frau bei einem Mann, der ihr so etwas antut?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete Stephanie. »Leute tun einander auf unterschiedlichste Weise weh, und manchmal frage ich mich, ob nicht in uns allen ein kleiner Masochist steckt.«

»Das war jetzt aber ein bisschen zynisch, sogar für eine Polizistin«, erwiderte Gus und lachte kurz auf.

Es hatte kein Seitenhieb sein sollen, zumindest nicht bewusst.

»Es gibt da etwas, was ich dir schon seit gestern Nacht sagen wollte«, hob Gus nach einer kurzen Pause an. Er sah sie immer noch nicht an. »Also, eigentlich wollte ich dir das schon seit Langem mal sagen, aber nachdem du nicht mehr mit mir reden wolltest … Also sag ich es jetzt. Hier kannst du nicht einfach abhauen. Ich habe mich wie ein Arschloch verhalten, und es tut mir leid, wenn ich dich verletzt habe …«

»Hast du nicht«, entgegnete Stephanie. »Du hast mich enttäuscht.«

»Wie du meinst, Steph. Aber hör dir meine Entschuldigung an. Wir müssen zusammenarbeiten, und ich finde, wir sollten die Sache bereinigen.«

Stephanie spürte, wie ihre Wangen zu glühen begannen. Sie durfte nicht zulassen, dass er ihr wieder so nahekam.

»Lass gut sein, Gus.« Sie hörte selbst, wie barsch sie klang. »Wir haben vor Monaten alles gesagt, was es zu sagen gab. Konzentrieren wir uns auf Evie Clarke und Mark North.«

»Gott, bist du stur.«

»Und du kannst ein widerliches Arschloch sein, Angus Brodie. Aber das hier ist meine Chance, zur Kripo zu wechseln, und die will ich mir nicht versauen, nur weil ich Pech hatte und deinem Team zugeordnet worden bin.«

Er sah zu ihr auf und nickte knapp.

»Verstanden«, sagte er. »Ich will ja auch nichts verkomplizieren. Du gehörst meinem Team an, und ich möchte, dass du deine Arbeit gut machst.«

Für einen kurzen Moment schwiegen beide.

»Was glaubst du, welche Richtung schlagen sie ein, wenn sie mit der Vernehmung weitermachen?«, wollte sie wissen, und Gus kicherte angesichts ihres Versuchs, das Gespräch in eine unpersönliche Richtung zu steuern, in sich hinein.

»Sie werden hören wollen, warum sie ihn umgebracht hat, welche Alternativen sie gehabt hätte, und versuchen, aus ihr herauszukitzeln, ob es eine Art Vergeltung war. Wir müssen uns in sämtliche Richtungen absichern, bevor wir Anklage erheben, aber dass wir Anklage erheben, ist so sicher wie das Amen in der Kirche.«

»An Notwehr glaubst du nicht?«

Gus schnalzte mit der Zunge. »Das war keine Notwehr. Sie hat ihm das Messer nicht entrissen, das wissen wir schon, und ob wir ihr glauben oder nicht, was für schlimme Geschichten in dem Haus passiert sind – Tatsache ist und bleibt, dass sie gewartet hat, bis er abgelenkt war. Bis er Sex mit ihr hatte. Nicht mehr und nicht weniger. Und nach dem Gesetz, Steph, macht es das zu einem Mord.«
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 »Du schlägst dich wacker, Evie«, sagte Harriet. »Sie konzentrieren sich auf gestern Abend, was durchaus Sinn ergibt, aber sie werden noch einiges über die Hintergründe in Erfahrung bringen wollen. Da sollten wir vorsichtig vorgehen – ich will, dass du mir jetzt erzählst, wie alles angefangen hat. Hat er dich immer schon misshandelt? Wenn ja, werden sie wissen wollen, warum du überhaupt bei ihm eingezogen bist.«

Evie hatte wieder diesen entrückten Blick, als würde sie in aller Klarheit vor sich sehen, was sie in ihre derzeitige Lage gebracht hatte.

»Mark hat erst angefangen, mich zu verletzen, nachdem Lulu auf der Welt war. Während meiner Schwangerschaft hätte er mir nie etwas getan, aber als es dann anfing, ahnte ich schon, dass da etwas nicht stimmte. Ich hatte es tagelang kommen sehen. Er hatte mich angeschaut und gelächelt, aber ihm hat immer dieser Irrsinn in den Augen gestanden, den ich zuvor noch nie an ihm bemerkt hatte. Ich dachte noch, es hätte mit seiner Arbeit zu tun – irgendeine Obsession mit seinem jüngsten Projekt …«

Sie blickte zu Boden, und Harriet gestattete ihr einen Moment, auch wenn sie keine Zeit zu verlieren hatten. »Was ist passiert?«

»Wir waren in der Küche. Ich hatte Lulu gerade ins Bett gebracht und wollte mir einen Tee machen. Draußen war es schon dunkel. Ich weiß es noch, als wäre es gestern gewesen. Du warst nie bei uns, aber es gibt da diese riesige Fensterfront, die aufs Meer hinausgeht. Es war einer dieser dramatischen Winterabende, an denen man die Wellen unten gegen die Felsen krachen hört, allerdings konnten wir abgesehen vom Regen, der in Sturzbächen über die Scheibe lief, draußen rein gar nichts erkennen. Ich wollte das Licht anschalten, aber Mark ging dazwischen. ›Nicht‹, sagte er. ›Ich liebe es, in so einen Abend hinauszuschauen.‹ Ich wusste genau, was er meinte – wenn ich das Licht angeschaltet hätte, hätten wir nur noch unser Spiegelbild im Fenster sehen können.«

Evie legte eine Pause ein, starrte auf ihre bandagierten Arme hinab und rieb sich über den Verband. Harriet schwieg; sie ahnte, dass Evie erst Kraft sammeln musste, um mit ihrer schmerzhaften Geschichte fortzufahren.

»Ich hab den Wasserkocher angeschaltet. Mark lehnte an der Arbeitsfläche und sah mir dabei zu. Ich hab Teebeutel in zwei Becher gehängt, und als es so weit war, hab ich mich nach dem Wasserkocher ausgestreckt. ›Lass mich das machen‹, hat er gesagt. ›Gib mir deine Hand.‹ Keine Ahnung, was er damit meinte, aber ich hielt ihm die rechte Hand hin. Mit seiner linken Hand griff er danach und strich mir dann erst mit dem Daumen über die Haut. Ich dachte schon, gleich würde er mich an sich ziehen und mir einen Kuss geben, aber stattdessen zog er meinen Arm über die Spüle und hielt ihn dort fest. Dann sah er mich an – mit diesem brennenden Blick. Er nahm den Wasserkocher und goss mir das heiße Wasser über den Arm.«

Während Evie die Liste ihrer Verletzungen aufzählte und schilderte, auf welche Weise sie herbeigeführt worden waren, war Harriet nicht im Geringsten schockiert. Sie hatte all das und Schlimmeres schon oft gehört – viel zu oft. Trotzdem bescherte die Art und Weise, wie Evie erzählte, Harriet eine Gänsehaut. Es war, als berichtete sie von jemand anderem, als hätte sie sich selbst von den Ereignissen entfremdet, damit sie nicht mehr so sehr schmerzten.

»Ich glaub, das war’s«, sagte sie und blickte wieder zu Harriet auf. »Das war alles. Ist das genug?«

»Für mich, Evie, wäre ein einziges dieser Vorkommnisse genug. Wir müssen zurück in den Vernehmungsraum, aber wie schon gesagt, du schlägst dich wacker. Wirklich.«

Als Evie und Harriet wieder zurückkamen, erhaschte Stephanie einen Blick auf das Gesicht der Anwältin. Ohne jeden Zweifel war sie geübt darin, ihre Gefühle für sich zu behalten. Trotzdem hätte Stephanie wetten können, einen wachsenden Hauch von Besorgnis in deren Miene erkannt zu haben. Auch wenn die Sorge für ihre Mandantin in professioneller Hinsicht von Anfang an aufrichtig gewirkt hatte, lag inzwischen etwas im Blick der Anwältin, was vorher nicht da gewesen war. Sie wirkte wachsamer, und Stephanie fragte sich, was die beiden wohl während der Pause besprochen hatten.

Die Vernehmung kam nur langsam wieder in Gang. Sie begannen mit den Anfängen von Evies und Marks Beziehung.

»Als ich Mark kennenlernte, war er ein Wrack – das kann man einfach nicht anders sagen. Ich glaube, damals hat er kein bisschen mehr auf sich Acht gegeben. Er riss sich halbwegs zusammen, weil Cleo es von ihm verlangte. Aber je näher Mark und ich uns kamen, umso weniger gefiel ihr das, und als ich zu guter Letzt schwanger wurde, war sie wie vom Donner gerührt.«

»War die Schwangerschaft denn geplant?«

Stephanie spürte, wie sie sich unwillkürlich am ganzen Körper verkrampfte, und hielt den Blick starr auf das Notizbuch vor sich gerichtet. Sie konnte Gus’ Blick auf sich spüren, wollte jedoch der Versuchung nicht nachgeben, seinen Blick zu erwidern.

»Oh nein. Ich hatte bis dahin keine Sekunde lang darüber nachgedacht, dass wir mal ein Kind bekommen würden – und es dauerte auch eine Weile, bis ich es tatsächlich glauben wollte. Tatsächlich war es ein Unfall, auch wenn ich mir nicht sicher bin, ob seine Schwester das glaubt.«

»Wie hat Mark reagiert, als er von Ihrer Schwangerschaft erfuhr?«

Evie lächelte schief. »Er wirkte aufrichtig überrascht – als hätte er niemals daran geglaubt, dass er imstande wäre, ein Kind zu zeugen.« Das Lächeln schlug um in Stirnrunzeln. »Dann wies er es erst weit von sich. Es könne nicht sein Baby sein – oder vielleicht hätte ich es ihm ja auch untergejubelt. Er hat mich sogar gefragt, ob eine Abtreibung für mich infrage käme.«

»Und wie haben Sie darauf reagiert?«

»Ich hab ihm gesagt, dass ich sehr wohl imstande bin, ein Kind allein großzuziehen, auch ohne einen Mann in meinem Leben. Er hätte das Nachsehen. Irgendwann hat er sich dann berappelt, entschuldigte sich und beteuerte, es sei einfach nur so überraschend gekommen. Allmählich freute er sich auf das Kind und bekniete mich dann, bei ihm einzuziehen.«

»Und was passierte als Nächstes?«

»Ich hab ihm klargemacht, dass das für mich zu früh sei. Bevor ich schwanger geworden war, wäre Mark nie auf die Idee gekommen, dass wir zusammenziehen könnten. Er wollte, dass ich bei ihm blieb, wann immer es ihm gerade passte, und ich hab immer Nein gesagt. Insofern war das Letzte, was ich wollte, ein Mann, der nur aufgrund gesellschaftlicher Gepflogenheiten mit mir zusammen war. Er sollte mit mir – ob mit oder ohne Kind – zusammenleben wollen. Um mich zu überreden, brauchte er letztlich sechs Monate.«

Stephanie klinkte sich aus. Vor ihren Augen liefen Bilder jenes Tages ab, an dem sie Gus von ihrer Schwangerschaft erzählt und er sie einfach nur ungläubig angesehen hatte. Die Schwangerschaft war ein Unfall gewesen, aber es war ihrer beider Kind – entstanden aus Liebe, wie sie geglaubt hatte –, doch in ihren Augen hatte seine Reaktion eine gänzlich andere Geschichte erzählt.

Leises Schluchzen drängte sich in Stephanies Erinnerungen, und ihr Blick huschte zurück zum Monitor. Evie ließ den Kopf hängen, und ihre Schultern bebten. Was immer sie sagte, klang erstickt und war kaum zu verstehen.

»Ich dachte, es wäre genug Zeit verstrichen. Ich war mir sicher, wenn Mark auch nur irgendeine schlimme Eigenschaft gehabt hätte, wäre sie bis dahin ans Licht gekommen. Ich weiß, dass rund um den Tod seiner Frau Fragen offengeblieben waren, und mir war klar, dass Mark depressive Verstimmungen hatte, aber ich habe ihn geliebt. Ich dachte wirklich, es würde perfekt für uns laufen. Wie kann es sein, dass Frauen da so oft falschliegen?«

Mit dem Handrücken wischte Evie sich die Tränen aus dem Gesicht und blickte mit rot geränderten Augen direkt in die Überwachungskamera.

»Ich war so dumm. Ich hätte es besser wissen müssen.«
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 Gegen Ende des Tages war von Evies anfänglicher Energie nicht mehr viel übrig. Gus wirkte halbwegs zufrieden damit, welche Richtung die Vernehmung eingeschlagen hatte; nur Stephanie fühlte sich unwohl: Wie konnte er sich so sicher sein, dass Evie Clarke des Mordes angeklagt würde? Evies Anwältin, Harriet James, schien mit der gleichen Überzeugung davon auszugehen, dass Gus mit seiner Einschätzung falschlag. Ihr kerzengerader Rücken und das leicht emporgereckte Kinn zeugten von einer stillen Selbstsicherheit, und in ihrem Blick hatte nie auch nur der Hauch eines Zweifels gelegen, ganz gleich was die Detectives gefragt hatten. Sie hatte sie mehrmals in die Schranken gewiesen, sobald auch nur die Andeutung einer Schuldvermutung in einer Frage durchgeklungen hatte. Harriet war definitiv jemand, den Stephanie gern an ihrer Seite hätte, sollte sie je selbst in Schwierigkeiten geraten.

Die Anwältin war so dünn, dass sie aussah, als könnte sie jederzeit mitten entzweibrechen. Trotzdem war sie eine Erscheinung. Auch wenn sie für den Ruf, der ihr vorauseilte, verhältnismäßig jung war, erweckte sie den Eindruck, als könnte ihr nichts etwas anhaben. Sie hatte etwas Unverdorbenes an sich, so als wäre sie nie im Leben imstande, irgendwie unordentlich aufzutreten. Ihr dunkles Haar war akkurat nach hinten gezurrt, und in ihren großen braunen Augen mit den leicht geweiteten Pupillen – als würde sie unter Adrenalin stehen – blitzte grimmige Entschlossenheit auf. Neben Harriet wirkte Evie abgespannt. Das blond gesträhnte Haar schimmerte im Licht des Vernehmungsraums gelblich, was ihren fahlen Teint nicht unbedingt frischer erscheinen ließ.

Stephanie fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. Sie hatte Nachtschicht gehabt, als sie und Jason zu Mark Norths Haus beordert worden waren, und war nach dem Umweg über Cleos Wohnung in den frühen Morgenstunden direkt ins Revier zurückgekehrt. Seit mehr als zwanzig Stunden war sie jetzt auf den Beinen und wusste, dass ihr kurzer, welliger Bob inzwischen strähnig und schlaff aussah. Make-up hatte sie keines dabei. Im Vergleich zu Harriet James, deren Haar dunkler, sauberer und besser frisiert war und deren Lippenstift selbst nach stundenlangen Verhören kein bisschen stumpf wirkte, fühlte sie selbst sich wie ein blasser Schatten.

»Du siehst gut aus, Steph, hör auf, dir in den Haaren herumzuzupfen.«

Sie hatte Gus nicht mal kommen hören, und dass er sich amüsierte, war nicht zu übersehen. Für einen so großen Mann konnte er sich, wenn er wollte, erstaunlich geräuschlos bewegen. Sie hatte sich noch immer nicht daran gewöhnt, dass er einen Bart trug, und fragte sich unwillkürlich, wie es sich anfühlen würde, ihn jetzt zu küssen. Wütend auf sich selbst und auf ihre Schwäche, schloss sie für eine Sekunde die Augen.

»Ich bin die Anruflisten durchgegangen«, verkündete sie dann. »Evie scheint am häufigsten mit einer gewissen Aminah Basra telefoniert zu haben, hin und wieder auch mit Cleo North, allerdings waren das meistens eingehende Anrufe. Ein paarmal – nicht oft – hat sie im Frauenhaus angerufen, wo sie ausgeholfen hat. Aber eine Nummer ist tatsächlich interessant: Es sieht ganz danach aus, als hätte sie mehr als ein Mal die Telefonseelsorge angerufen.«

Gus zog einen Stuhl unter dem Tisch hervor und setzte sich ihr gegenüber.

»Am besten stellen wir direkt bei Gericht einen Antrag, damit die uns verraten, worum es da ging. Vielleicht haben wir Glück und finden heraus, dass sie denen erzählt hat, dass sie ihn umbringen wollte.«

Stephanie schnaubte. »Das bezweifle ich doch sehr. Ich würde ja vermuten, dass Leute bei der Telefonseelsorge anrufen, wenn sie darüber nachdenken, sich selbst umzubringen statt jemand anderen.«

»Was glaubst du, Steph, wäre eine Anklage wegen Mordes verkehrt?«, fragte er ernst.

Eine schwierige Frage. Evie hatte Notwehr gar nicht erst ins Feld geführt – was allerdings nicht weiter überraschend war, nachdem wenige bis gar keine Hinweise diese Behauptung gestützt hätten. Das bedeutete indes nicht, dass sie vorsätzlich und geplant zu Werke gegangen war.

»Ich mach mir ein bisschen Gedanken, dass du dich schon festgelegt haben könntest – dass du von Anfang an auf Mord aus bist. Ich kann mir nicht helfen, aber ich hab nach allem, was sie durchgemacht hat, irgendwie Mitleid mit ihr. Andererseits war es tatsächlich kein Unfall … Hab ich das richtig mitbekommen, wie Harriet dir erzählt hat, dass sie keine Freilassung auf Kaution beantragen will, sobald die Anklage steht? Aber was passiert dann mit Lulu? Ist doch komisch, dass Evie nicht alles tut, was sie kann, um wieder nach Hause zu ihrem Baby zu kommen.«

Gus lehnte sich zurück und streckte die langen Beine aus. »Da gebe ich dir recht. Ich werde aus Evie Clarke nicht schlau, aber irgendwie fällt es mir schwer, mir vorzustellen, wie sie zulässt, dass North sie nach unten drückt und sie mit diesem Messer verletzt. Sie ist doch eher der Typ, der ihm in die Eier getreten hätte? Auch wenn ich zugebe, dass es selten so einfach ist.«

»Wahrscheinlich hat sie Panik gehabt, dass er ihr noch schlimmer wehtun könnte, wenn sie Widerstand geleistet hätte. Mir wäre es jedenfalls so gegangen, wenn ich gewusst hätte, dass ich mit einem Sadisten zusammenlebe.«

»Schon klar, und ich weiß auch, dass für viele Frauen die einzige Option darin besteht zu lächeln und es über sich ergehen zu lassen – arme Teufel. Aber Evie scheint mir nicht so eine zu sein. Erinnere dich daran, wie sie Harriet während der Vernehmung mehrmals zum Schweigen gebracht hat, als die sich für sie einsetzen wollte. Selbst wenn die am Boden liegt – und so muss sie sich gerade fühlen –, ist die kein leichtes Opfer. Mehr will ich gar nicht sagen.«

»Ich glaube einfach, dass mehr dahintersteckt. Ich war da, okay, und Evie hatte sich an Mark geklammert, hatte die Arme um ihn gelegt. Es sah nicht so aus, als hätte sie auch nur den geringsten Groll gegen ihn gehegt.«

Gus seufzte und rieb sich über den Nacken. Keiner von ihnen sagte etwas, beide hingen für eine Weile ihren Gedanken nach.

Dann wechselte er das Thema. »Das wollte ich noch fragen – was hältst du von seiner Schwester?«

»Sie kann Evie nicht ausstehen, so viel ist sicher. Ich habe das bestimmte Gefühl, dass sie ihren Bruder vergöttert und geglaubt hat, dass keine Frau je gut genug für ihn sein könnte. Sie schien damals auch nicht allzu viel von seiner Ehefrau gehalten zu haben. Die Beweislage in dem Fall müssen wir uns unbedingt noch mal vornehmen. Die Verteidigung wird das ganz bestimmt machen. Ich kann das gern übernehmen, wenn das okay für Sie wäre, Sir?«

Gus sah sich um. Niemand in Hörweite. »Steph, du glaubst vielleicht, es ist okay, wenn du ›Sir‹ zu mir sagst, aber die meisten hier sind durchaus imstande, deinen Sarkasmus herauszuhören. Nenn mich einfach Gus. Die Leute werden uns schon abkaufen, dass wir uns lange genug kennen, auch wenn sie von der ganzen Geschichte natürlich keine Ahnung haben.«

Stephanie fühlte sich ertappt. Dass Gus ahnte, dass seine Gegenwart ihr zu schaffen machte, war ihr alles andere als recht.

»Sorry. Dann eben Gus. Ich verspreche auch, dass ich mich benehme. Keine weiteren Akte der Insubordination.«

Sie sah weg und sortierte stattdessen ein paar Unterlagen auf dem Schreibtisch. Kürzlich erst wäre sie fast so weit gewesen – auch wenn er ihr zu Unzeiten durch den Kopf geisterte –, sich selbst einzureden, dass Gus Brodie für sie kein Thema mehr wäre, dass alles gut wäre, weil sie einander ohnehin nie begegneten. Aber jetzt so zu tun, als wäre er einfach nur irgendein Vorgesetzter, war einfach nur Folter.

»Noch mal zurück zu Mia Norths Unfall«, sagte sie und bemühte sich um einen professionellen Ton. »Irgendwas stört mich daran – ich weiß nur noch nicht, was es ist. Ich war damals die Erste am Leichenfundort, wusstest du das?«

»Ja, ich weiß, Steph. Und ich hab auch nicht vergessen, wo wir gerade waren, als du es mir erzählt hast.«

Stephanie konnte ihm nicht in die Augen sehen. Kurzerhand nahm sie ihre Tasche und warf sie sich über die Schulter.

»Dann bis morgen früh, Gus.«

Sie war sich nicht sicher, aber irgendwie meinte sie, einen verärgerten Seufzer zu hören, als sie aufs Treppenhaus zusteuerte.
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 In der Sekunde, da hinter ihr die Tür ins Schloss fiel, stürmte Harriet in die Küche zum Kühlschrank. Sie brauchte jetzt ein Glas eiskalten trockenen Wein. Sie wollte nur noch allein in der Stille ihres Gartens sitzen und nachdenken.

Evie hatte sämtliche Fragen beantwortet, mit denen die Detectives sie bedrängt hatten. Sie war durchweg ruhig geblieben und hatte nur in einem einzigen Augenblick Gefühle gezeigt: als sie sich an das Leben erinnerte, in das sie all ihre Hoffnung gesetzt hatte. Aber die Polizei würde noch mehr Zeit brauchen. Evie saß jetzt in ihrer Zelle und bekam endlich die nötige Ruhe, während sie im Revier darauf setzten, dass der Antrag auf Verlängerung der U-Haft genehmigt würde.

Mit ihrem Weinglas und einer Flasche Mineralwasser öffnete Harriet die Schiebetür zur Terrasse. Es war ein schwüler Tag gewesen; inzwischen fühlte sich die Luft ein klein wenig frischer an. Sobald sie auf der Sonnenliege saß, goss sie einen Schuss Wasser in den Wein, lehnte sich dann zurück und sah zu, wie sich außen am Glas Kondenströpfchen bildeten.

Harriets größte Sorge nach dieser ersten Vernehmung war, dass Evie für ihre Behauptung, Mark habe sie verletzt, keine konkreten Anhaltspunkte liefern konnte – mit Ausnahme der Schnitte an Armen und Oberkörper, die vom Abend seines Todes stammten. Die Polizei hatte mehrmals darauf hingewiesen, dass sie bei jeder früheren Verletzung behauptet hatte, es handele sich dabei um die Folge eines Unfalls. Wie sollten sie jetzt das Gegenteil beweisen?

Es kam nur allzu oft vor, dass Opfer häuslicher Gewalt sich schämten zuzugeben, dass ihr eigener Partner sie misshandelte. Insofern hatten ihre Ausflüchte nichts zu bedeuten. Harriet hatte ein und dieselbe Geschichte schon zigmal gehört.

»Man gibt nicht einfach zu, dass man die komplett falsche Partnerwahl getroffen hat – dass das eigene Urteilsvermögen so schlecht ist«, hatte eine Frau mal zu ihr gesagt, und eine andere: »Es liegt daran, weil die Leute nicht kapieren, warum man es zulässt – sie glauben immer, Reißaus zu nehmen ist doch so leicht. Sie verstehen nicht, dass einem eingebläut wird, dass man selbst daran schuld ist, von ihm geschlagen worden zu sein. Und da zerfällt auch der letzte Rest Selbstbewusstsein. Dann macht er wieder was besonders Nettes, und man fängt wieder an, sich einzureden, dass schon alles gut wird.«

Die Tatsache, dass eine von vier Frauen – aus welcher Gesellschaftsschicht auch immer – im Lauf ihres Lebens irgendwann zum Opfer häuslicher Gewalt wurde – und im Übrigen zusehends auch Männer –, war Harriet nur zu bewusst. Insgeheim ärgerte sie sich, dass ihr die Anzeichen bei Evie nie aufgefallen waren. Es war ihre Aufgabe, Frauen wie sie zu verteidigen, doch für einen Augenblick fragte sie sich schon, ob ihre Obsession, die Öffentlichkeit für derlei Fälle von Gewalt gegen Frauen zu sensibilisieren, sie blind für die Bedürfnisse derer gemacht hatte, die ihr am nächsten standen.

Sie musste wieder daran denken, wie sie Evie kennengelernt hatte. Sie hatte sich für eine ehrenamtliche Tätigkeit im Frauenhaus interessiert, und Harriet hatte sie in einem nahen Café getroffen, um ihr zu erklären, wie der Hilfsverein aufgestellt war. Evie schien damals aufrichtig am Leid der Menschen Anteil zu nehmen, denen der Verein sich verschrieben hatte, und sie hatte kein einziges klassisches Anzeichen von Missbrauch an den Tag gelegt. Sie war entspannt gewesen, hatte ganz offen von ihren Freunden erzählt, und Harriet hatte den Schluss gezogen, dass sie weder Angst vor anderen Menschen hatte noch sich von ihnen isolierte. Sie war in einem Taxi vorgefahren und hatte angeboten, den Kaffee zu bezahlen, insofern war es unwahrscheinlich, dass sie finanziellen Kontrollen unterworfen war. Außerdem meinte Harriet sich zu erinnern, dass Evies Handy während ihres Gesprächs geklingelt hatte – sie hatte damals angenommen, bei dem Anrufer handelte es sich um ihren Freund. Am Telefon hatte sie kein bisschen beunruhigt gewirkt, sie hatte ihn bloß gefragt, ob sie ihn später zurückrufen könne. Sie hatte sogar über eine seiner Äußerungen gelacht. Allerdings konnte das auch jeder andere als Mark gewesen sein.

Nichts davon hatte jedenfalls den Anschein erweckt, als wäre Evie ein Opfer. Nicht einmal die kurzfristige Krankmeldung vom Dienst im Frauenhaus hatte Harriet alarmiert. Sie hatte geahnt, dass irgendwas im Argen lag, aber es hätte genauso gut ein Streit mit einer Freundin oder ein anstrengender Tag mit Lulu gewesen sein können. Sie hatte sich zu keinerlei Spekulationen hinreißen lassen, vor allem weil ihr erster Eindruck von Evie nicht den geringsten Schluss zugelassen hatte, dass in ihrer Beziehung zu Mark irgendetwas in Schieflage wäre.

Harriet hatte sie während der Vernehmungspause danach gefragt.

»Damals war es ja auch noch nicht so«, hatte Evie schulterzuckend geantwortet. »Das kam erst mit den Dienstreisen. Ich glaube ja, dass es mit dem Tod seiner Ehefrau zu tun hatte. Ich hab dir doch erzählt, was passiert ist, als er damals verreist war, oder?«

Bei der Erinnerung an jene Unterhaltung fiel ihr etwas ein, und Harriet sprang von der Sonnenliege auf und eilte nach drinnen, um ihr Notizbuch und einen Stift zu suchen. Ganz zuoberst auf ihrer To-do-Liste stand, die Umstände des Todes von Mark Norths Ehefrau unter die Lupe zu nehmen. Wenn Mark zu Gewalt geneigt hatte, dann sicher nicht erst seit gestern. Es musste Indizien geben, die dafür sprachen, dass er auch Mia verletzt hatte, selbst wenn er nie für ihren Tod verantwortlich gemacht worden war. Zumindest war dies ein Ausgangspunkt; aber auch darüber hinaus gab es eine Menge zu tun.

Sie lehnte sich wieder zurück, atmete tief durch und versuchte, das Bild von Evie zu verscheuchen, die in ihrer Zelle auf einer harten Pritsche lag.

Das Zuschlagen der Zellentür in meinem Rücken findet seinen Nachklang in meinem Herzschlag. Ich sollte nicht hier sein. Ich sollte zu Hause bei Lulu sein, sie baden, ihr etwas vorsingen, mit ihr auf ihren Daddy warten und sie in den Schlaf küssen.

Stattdessen befinde ich mich in einem Raum mit blassgrün schimmernden Wänden und einer dunkelblauen, plastiküberzogenen Matratze auf einer Pritsche. Die Toilette ist vor dem Spion in der Zellentür kaum abgeschirmt; wenn es nicht dringend nötig ist, will ich sie gar nicht benutzen. Mehr gibt es hier nicht. Sie haben mir gesagt, dass ich Essen bekomme, aber ich will nichts essen. Mir würde nur schlecht davon werden.

Ich trete näher an die Pritsche heran und widerstehe der Versuchung, mich über die Matratze zu beugen und daran zu schnuppern, um zu sehen, ob sie seit der letzten Belegung der Zelle abgewischt worden ist. Der Raum riecht nach Desinfektionsmittel, und das deute ich als gutes Zeichen, lasse mich behutsam auf dem Plastik nieder und höre, wie mit einem Seufzer die Luft daraus entweicht.

Als ich die gegenüberliegende Wand anstarre, ist mir plötzlich, als wäre ich nicht allein hier. Es scheint, als wären die früheren Zellenbewohner hier bei mir, würden vor Wut schreien, vor Entsetzen heulen oder einfach nur tumb dasitzen und über die Ereignisse nachdenken, die sie hierhergebracht haben – genau wie mich.

Ich sehe sie auf und ab gehen, neben mir auf der Pritsche liegen, an der Wand in ihrer Verzweiflung den Kopf auf die verschränkten Arme betten. Diese Zelle dürfte Unschuldige ebenso wie Schuldige beherbergt haben – echte Verbrecher. Dann wiederum nehme ich an, dass die Polizei mich ganz genauso sieht.

Ich bin eine Mörderin.

Bei dem Gedanken an Mark und wie er gestorben ist, keuche ich auf. Ich muss mir etwas ausdenken, damit ich aufhöre, in einem fort darüber nachzudenken – über jeden Entschluss und jeden Schritt, den ich bis zum entscheidenden Moment getan habe. Habe ich alles richtig gemacht? Hätte es eine Alternative gegeben?

Ich muss an die Frauen denken, die ich im Frauenhaus getroffen habe, und an die Brutalität, von der sie mir erzählt und die sie durchlitten haben. Ich habe ihnen zugehört, weil ich von ihnen lernen wollte, bis ich irgendwann festgestellt habe, dass ich schon fast alles wusste. Der durchschnittliche Misshandlungstäter scheint mit Einfallsreichtum nicht gerade gesegnet zu sein.

Wie viele kümmert es wohl, dass ich hier bin? Aminah vielleicht, aber das ist auch schon alles. Lulu ist viel zu klein, um es zu begreifen, und Cleo wird hoffen, dass diese Erfahrung so grässlich wie nur möglich für mich ausfällt. Jetzt, wo Mark weg ist, gibt es niemanden mehr, niemanden, der sich Gedanken macht, wie ich in den Vernehmungen und mit den hartnäckigen Rückfragen zu jedem Moment in den vergangenen vierundzwanzig Stunden klarkomme.

Harriet macht sich Gedanken. Ich wusste, dass sie das tun würde. Wenn jemand mir helfen kann, dann sie. Im Moment fühlt es sich an, als wäre sie die einzige Person, die ich noch an meiner Seite habe. Die heutige Vernehmung hat mich geschlaucht, trotz Harriets Bemühungen, weil sie mich dazu gebracht hat, jeden einzigen meiner Schritte infrage zu stellen; auf der anderen Seite war es okay, weil ich die Antworten allesamt kannte. Ich musste nichts erfinden. Morgen geht es damit weiter, und ich muss mich dringend ausruhen, damit ich unter dem Druck nicht in die Knie gehe.

Ich will irgendwie einen Weg finden, um Mark zu sagen, dass es mir leidtut. Nur weiß ich nicht, ob es tatsächlich so ist.
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 Harriet hatte kaum ein Auge zugemacht. Als sie endlich eingeschlafen war, hatte sie von den Frauen geträumt, die sie in der Vergangenheit verteidigt hatte. Sie versuchte in einem fort, sie ins hinterste Eckchen ihres Gedächtnisses zu verdrängen und nicht andauernd die gequälten Blicke vor sich zu sehen, aber sie hatte so ihre Zweifel, ob das Bild von Evie je ganz verblassen würde. Irgendetwas an ihr war anders. Sonst gehörten Harriets Mandantinnen immer einem von zwei Lagern an: entweder demjenigen, in dem die Wut angesichts der Schrecken, die sie durchlebt hatten, immer weiter genährt wurde; oder dem Lager derer, die seelisch derart beschädigt waren, dass sie kein Wort zur eigenen Verteidigung mehr herausbrachten. Evies Antworten und Reaktionen passten in keine der beiden Kategorien, und obgleich ihr die Müdigkeit in die Lider stach, war Harriet fest entschlossen, in diesem Fall die Oberhand zu gewinnen. Evie verdiente das Beste, wozu Harriet imstande war.

Als sie ins Revier zurückkehrte, konnte sie Evie die Erschöpfung ansehen, aber das war nicht weiter verwunderlich. Trotz der dunklen Schatten unter den Augen wirkte sie ruhig, und Harriet fragte sich, ob sie ihre Mandantin hinreichend darauf vorbereitet hatte, was als Nächstes geschehen würde. Umso größer war ihre Sorge, als sie den Ausdruck im Gesicht von Nick Grieves, dem Vernehmungsleiter, sah: Er wirkte regelrecht vorfreudig, und das war kein gutes Zeichen.

Die nächste Runde wurde eingeläutet. Evie hielt sich wacker, und ihre Stimme klang ruhig, trotzdem war eine Art gespannte Erwartung zu spüren, als würde jeder genau wissen, dass der entscheidende Moment bevorstand.

Dann endlich – Harriet hatte nicht mehr damit gerechnet, dass überhaupt noch eine neue Frage gestellt würde –, bat Detective Grieves Evie erneut, genau zu beschreiben, wie sie Mark North getötet hatte.

»Seit Sie mich das gestern gefragt haben, hat sich daran nichts geändert«, entgegnete sie. »Als meine Finger den Messergriff gestreift haben, hat sich in mir ein Schalter umgelegt. Ich hatte solche Schmerzen, dass ich wohl zu keinem klaren Gedanken mehr in der Lage war, und trotzdem fühlte es sich irgendwie an, als würden die Schmerzen überhaupt erst beginnen. Ich hatte Mark nie zuvor in einer solchen Ekstase erlebt.«

»Mit welcher Hand haben Sie nach dem Messer gegriffen?«

Angesichts der Wiederholung machte Evie allmählich einen frustrierten Eindruck. Harriet berührte sachte ihren Arm, und Evie verstand das Zeichen und beruhigte sich wieder.

»Mit der rechten.«

»Und was ist dann passiert?«

»Ich hab ihm den Arm um den Hals geschlungen und ihm die Kehle aufgeschlitzt.«

Nick Grieves griff zu einem Stapel Unterlagen.

»Aufgeschlitzt, sagen Sie? Das hier sind der Obduktionsbericht und das vorläufige Protokoll aus der Spurentechnik. Aus der Höhe der Blutspritzer über dem Bett können wir darauf schließen, dass die Schlagader in Mark Norths Hals verletzt worden sein muss. Außerdem ist inzwischen gesichert, dass er nur eine einzige Wunde am Leib hatte – und die befindet sich an der rechten Seite seines Halses. Das scheint Ihre Aussage zu bestätigen, dass Sie mit rechts nach dem Messer gegriffen haben, während Mark über Ihnen lag und Sie ihm den Arm um den Hals geschlungen haben. Stimmen Sie mir da zu?«

Evie nickte. »Genau wie ich gesagt habe, ja.«

»Auf dem Messer befinden sich Ihre Fingerabdrücke ebenso wie die von Mark North. Damit hatten wir gerechnet. Dem Bericht zufolge hätte man auf das Messer – das zugegebenermaßen scharf war – ordentlich Druck ausüben müssen, um einen so tiefen Schnitt zu setzen.« Er legte eine Kunstpause ein, um seiner Bemerkung mehr Gewicht zu verleihen. »Das hier war mehr als bloß die Revanche für ein paar oberflächliche Schnitte, nicht wahr? Ihr Angriff sollte ihn ernsthaft verletzen. Die Rechtsmedizin konnte bestätigen, dass Mark Norths Hals von der Kinnbeuge bis unters Ohr aufgeschlitzt wurde und so sowohl die Kopfschlagader als auch die Halsvene dabei geöffnet wurden.«

Harriet bewahrte einen neutralen Gesichtsausdruck und widerstand der Versuchung, zu Evie hinüberzublicken. Sie wusste, was als Nächstes passieren würde.

»Sie streiten nicht ab, diese Verletzungen herbeigeführt zu haben, oder, Evie?«

»Nein.«

»Dann beende ich hiermit diese Vernehmung. Sie werden fürs Erste zurück in die Zelle gebracht.«

Evie drehte sich zu Harriet um, als wollte sie fragen: War das schon alles? Harriet hatte ihr das Prozedere erläutert und nickte kurz, ehe Evie abgeführt wurde.

Jetzt konnten sie nur noch warten, aber Harriet wusste, dass es nicht mehr lange dauern würde.

Sie sind mich holen gekommen. Jetzt bringen sie mich zurück in die Zelle und werden Anklage erheben. Ich wusste, dass das passieren würde – ich habe es die ganze Zeit über gewusst, aber das macht es nicht leichter. Meine Kiefer fühlen sich steif und verkrampft an, während ich mir immer wieder einrede, dass ich keine andere Wahl hatte.

Ein zweiter Detective betritt den Raum. Der Typ, der mich festgenommen hat, glaube ich, aber sicher bin ich mir nicht. Letzte Nacht war das Zimmer von Schatten bevölkert, und erst als er das Wort ergreift und ich seinen Akzent höre, habe ich Gewissheit.

»Evelyn Clarke«, sagt er. »Wir erheben Anklage gegen Sie. Ihnen wird vorgeworfen, am siebzehnten August Mark North ermordet zu haben.«

Das war’s. Ich dachte, ich wäre darauf vorbereitet, aber ich muss all meine Kraft zusammennehmen, um nicht zusammenzubrechen und um meiner Verzweiflung nicht Ausdruck zu verleihen.
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 Vier Monate später

Cleo hatte sich fest vorgenommen, frühzeitig am Crown Court anzukommen. Sie war sich nicht ganz sicher gewesen, wie lange sie für die rund dreißig Meilen brauchen würde, und unter keinen Umständen durfte sie die Prozesseröffnung verpassen, die Verlesung der Anklageschrift, den Einzug der Geschworenen – und sie wollte die Scham in Evies Gesicht sehen. Sie musste doch Scham empfinden. Sie selbst würde ebenfalls eine Aussage machen müssen und dürfte erst anschließend der Verhandlung folgen. Trotzdem – sie wollte die Lage sondieren, sodass sie nach Entlassung aus dem Zeugenstand wüsste, wie sie zur Besuchergalerie käme.

Aminah hatte angeboten, sich um Lulu zu kümmern, wann immer Cleo zum Gericht würde fahren müssen, und auch wenn zwischen ihnen immer noch eine gewisse Spannung herrschte, wäre Cleo ohne sie in den vergangenen Monaten mächtig ins Schleudern geraten.

Die Tür, die von der Straße aus zur Besucherempore führte, war noch verschlossen, und ein Security-Mitarbeiter in gelber Sicherheitsweste stand vor einer Absperrung, die später die Besucherschlange auf Abstand halten würde, so vermutete Cleo jedenfalls. Wären denn wirklich so viele Leute an diesem Prozess interessiert?

»Sie wollen auf die Empore, Miss?«, fragte der Security-Mann.

»Nein, oder – noch nicht. Hoffentlich später, aber ich muss erst selbst aussagen. Hier geht es rein, wenn man sich den Rest der Verhandlung ansehen will?«

»Ja, aber warten Sie kurz, Miss«, sagte er und hielt Cleo mit erhobener Hand davon ab, einfach weiterzugehen. Als sie nach links sah, wusste sie auch, warum. Im selben Moment bog ein weißer Transporter in eine schmale Einfahrt zum Gerichtsgebäude ein und steuerte ein Rolltor an. Über Augenhöhe befanden sich ein paar kleine verspiegelte Fenster. Der Transporter hielt an, während das dunkelgraue Rolltor langsam hochfuhr und dahinter im Schatten eine steile Rampe sichtbar wurde, die hinunter in die Tiefe führte.

Für einen kurzen Moment erschauderte Cleo. Wie musste es sich wohl anfühlen, in diesem Transporter zu sitzen und aus dem Licht in die düsteren Betonkorridore unterhalb des Gebäudes geschafft, dann vor Gericht gestellt und vor den Augen der Öffentlichkeit wegen Mordes angeklagt zu werden? Bei dem Gedanken wurde ihr flau im Magen. Wie entsetzlich und wie erniedrigend das sein musste – besonders für jemanden, der unschuldig war …

»Alles in Ordnung, Miss?«

Cleo brachte kein Wort heraus. Sie versuchte, ihn anzulächeln, schüttelte dann den Kopf und machte sich auf den Weg zum Eingang, den er ihr gewiesen hatte. Das Entsetzen, das Evie erwartete, war ihr mit einem Mal bewusster denn je.

Ich hatte jede Menge Zeit, mich auf den heutigen Tag vorzubereiten – vier Monate U-Haft, und anscheinend sollte ich noch froh darüber sein, dass es nicht länger gedauert hat. Vier Monate in einem Gefängnis voller Frauen, von denen nicht wenige immer noch erstaunt darüber sind, wie ihr Schicksal sie hierherbringen konnte. Natürlich bin ich nicht die Einzige hier, die ihren Partner umgebracht hat, aber die meisten anderen haben sich ihr Urteil – lebenslänglich – bereits abgeholt. Einige waren jahrelang schwer misshandelt worden, ehe sie Rache geübt haben, nur dass Rache vor dem Gesetz nun mal kein Argument ist, und diese Frauen hatten leider nicht das Glück, eine Anwältin wie meine zu haben, die versteht, was einen Menschen in die Knie zwingt und dann im Eifer des Gefechts zu einer Tat treibt, und die sich über den Ausgang des Strafverfahrens wahrscheinlich noch mehr Gedanken macht als ich selbst.

Es ist die Demütigung, die mir zu schaffen macht, und heute ist es am allerschlimmsten. Die Fahrt im Gefängnistransporter, im Unterbauch des Gerichtsgebäudes ausgeladen und dann auf die Anklagebank geführt zu werden, die nicht die geringste Ähnlichkeit mit dem hat, was ich erwartet oder je im Fernsehen gesehen habe … Sie ist nicht offen, womit ich gerechnet hätte; eine Glasscheibe trennt mich vom Rest des Gerichts, als hätte ich eine ansteckende Krankheit oder wäre ein gefährliches Tier. Vielleicht bin ich das auch.

Direkt vor mir sitzen die beiden Anwaltsparteien: auf beiden Seiten eine schier obszöne Menge, die sich dieses – zumindest in meinen Augen simplen – Falles angenommen hat. Sie alle haben mir den Rücken zugewandt und sitzen mit dem Gesicht zum Richter in ihren Bänken – einem düster dreinblickenden Mann mit schmalen Lippen, die in den Mundwinkeln nach unten weisen, als hätte er vergessen, wie man lächelt. Unwillkürlich frage ich mich, wie er wohl ohne seine Perücke und die rote Robe aussehen mag. Durchschnittlich, nehme ich an.

Die Geschworenen sitzen in zwei Reihen zu meiner Linken. Rechts befinden sich die Besucherempore sowie die Sitzplätze für die Presse. Dort werde ich nicht hinsehen. Ich will gar nicht wissen, wer gekommen ist, um zuzusehen, aber Harriet hat mich schon vorgewarnt, dass ziemlich viele Reporter da sein werden. Ich bin mir so gut wie sicher, dass niemand darunter ist, der auf meiner Seite steht, insofern werden mich diese Beobachter entweder für meine Tat hassen oder aber einfach nur einen Blick auf eine echte Mörderin aus Fleisch und Blut erhaschen wollen.

Ich spüre, dass ich meiner Würde beraubt worden bin. In den Monaten im Gefängnis habe ich Zeit gehabt, darüber nachzudenken, was alles vorgefallen ist. Es hat Momente gegeben, in denen ich meine Entscheidungen angezweifelt und mich wiederholt gefragt habe, ob ich mich nicht doch anders hätte verhalten können. Dann wiederum gab es Augenblicke, in denen meine Trauer um Mark nur schwer zu ertragen war.

Aber so darf ich nicht denken. Es würde all das verhöhnen, womit ich habe leben müssen, all die Schmerzen, die ich erlitten habe. Ich muss an mich glauben, auch wenn es sonst niemand tut.
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 Harriet drehte sich nach hinten, um Evie ins Gesicht zu sehen, während die Anklageschrift verlesen wurde. Evie bestätigte ihren Namen, dann trug der Beamte den ersten Anklagepunkt vor.

»Ihnen wird vorgeworfen, Mark North am siebzehnten August vorsätzlich ermordet zu haben. Bekennen Sie sich schuldig?«

»Nein, nicht schuldig.«

Evies Stimme klang ruhig und gemessen. Sie wirkte ausgeglichen, und nachdem sie nur kurz die Umgebung in Augenschein genommen hatte, blickte sie nun starr nach vorn und sah dem Richter direkt ins Gesicht. Sie strahlte Selbstsicherheit aus – als wüsste sie, dass sie hier sein musste, als glaubte sie dennoch unerschütterlich an ihre Unschuld.

Auch wenn Evie des vorsätzlichen Mordes angeklagt worden war, hatte Harriet bei der Staatsanwaltschaft in ihrer Klageerwiderung die Absicht dargelegt, Beweise vorzulegen, die auf eine Tötungshandlung im Affekt verwiesen. Entsprechend hatte die Staatsanwaltschaft einen zweiten Anklagepunkt aufgenommen – den des Totschlags –, zu dem Evie sich würde schuldig bekennen müssen.

Harriet hätte beinahe geschmunzelt, als sie daran dachte, wie missmutig Angus Brodie auf die Entscheidung reagiert hatte. Er wollte Evie des vorsätzlichen Mordes überführen, doch die Staatsanwaltschaft durfte nicht riskieren, dass die Anklage fallen gelassen würde und Evie daraufhin freikommen könnte. Nachdem sie zugegeben hatte, Mark North getötet zu haben, wäre so zumindest die Verurteilung wegen Totschlags garantiert.

Ihre Gedanken kehrten zu ihrer Mandantin zurück, als der zweite Anklagepunkt verlesen wurde.

»Bekennen Sie sich schuldig?«

»Ja.«

Evie schlug den Blick nieder und trug ihre Reue deutlich zur Schau. Dann kehrte sie auf ihren Platz zurück und schien den vorübergehenden Einbruch in ihrer Selbstsicherheit buchstäblich abzuschütteln, reckte das Kinn nach vorn und nahm die Staatsanwältin ins Visier, die gleich ihre einleitenden Worte sprechen würde.

Harriet war erleichtert gewesen, dass sie Kronanwalt Boyd Simmonds als Evies Vertreter bei Gericht hatte gewinnen können. Er war der perfekte Gegenspieler für die Vertreterin der Anklage, Devisha Ambo, und anhand von Evies Schilderungen der Ereignisse am Abend von Marks Tod und ihres vorhergehenden monatelangen Leidens hatten die beiden sich sorgsam eine Verteidigungsstrategie zurechtgelegt.

»Unsere oberste Priorität ist sicherzustellen, dass die Geschworenen dich nicht des Mordes für schuldig halten«, hatte Harriet zu Evie gesagt. »In einem Fall wie deinem ist so etwas nicht leicht, und ich würde lügen, wenn ich das Gegenteil behauptete – aber Boyd und ich glauben an dich und sind beide der Ansicht, dass wir gute Karten haben. Wir müssen den Geschworenen nur glaubhaft vermitteln, dass Mark dir schon seit geraumer Zeit Gewalt angetan hat und dass du am Abend seines Todes schlicht die Kontrolle über dich verloren hast, weil du dich an Leib und Leben bedroht fühltest und Angst davor hattest, was er dir als Nächstes antun würde. Wenn uns das gelingt, wirst du wegen Totschlags verurteilt, nicht wegen Mordes.«

Evie hatte genickt, und Harriet hatte ihr ansehen können, wie sie jedes Wort in sich aufgesaugt hatte.

»Was wir aber auch nicht vergessen dürfen, ist das Strafmaß. Auf Totschlag steht nicht zwangsläufig lebenslänglich – nicht wie auf Mord –, allerdings könnte der Richter, wenn er denn wollte, trotzdem lebenslänglich verhängen. Wir brauchen also eine Strategie, um ihn milde zu stimmen. Er darf keinen Zweifel haben, dass du das Messer nur deshalb gepackt hast, weil es zufällig da war; du hast es nicht mit ins Zimmer gebracht, um Mark damit zu töten.«

Auf diese Aussage hin hatte Evie die Augen aufgerissen. »Aber das stimmt doch auch nicht.«

Harriet hatte ihr geglaubt. »Ich weiß – und dass du die Tat sofort bereut hast, ist ein weiterer Pluspunkt. Du hast die Qualen lange hingenommen, und auch das ist gut – die Tatsache, dass Mark dauerhaft eine Gefahr für dich darstellte. Es ist nur wichtig, dass du all das verinnerlichst, Evie, damit du weißt, was gleich bei Gericht passiert und worauf unsere Strategie abzielt. Hast du dazu Fragen?«

Evie kniff die Augen zusammen. Sie schien fieberhaft darüber nachzudenken, was Harriet gerade gesagt hatte, und die musste beinahe lächeln. Wie immer der Strafprozess ausgehen würde – Evie würde landesweit Schlagzeilen machen, und ihr Fall hätte das Potenzial, in Harriets nie enden wollendem Kampf gegen häusliche Gewalt zum Vorzeigefall zu werden.

»Nein, ich glaube, ich weiß jetzt Bescheid«, erwiderte Evie und schüttelte bedächtig den Kopf. »Ich weiß schon, es wird nicht ganz einfach, das Gericht zu überzeugen, dass ich in diesem Moment einfach den Moment genutzt und instinktiv gehandelt habe – aber es ist die Wahrheit, Harriet. Ich hoffe, du glaubst mir.«

Harriet glaubte ihr jedes Wort; trotzdem war die Staatsanwaltschaft darauf aus, Evie wegen Mordes schuldig zu sprechen. Sie hatten der Verteidigung bereits die Beweisliste vorgelegt, und einiges warf tatsächlich kein gutes Licht auf Evie. Harriet hatte sich gemeinsam mit ihrer Mandantin Punkt für Punkt vorgenommen. Sie wusste nur zu gut, dass ihre Schützlinge mitunter aus der Bahn gerieten, sobald ihnen dämmerte, wie sehr sie bei Gericht bloßgestellt würden; aber auch diesbezüglich hatte Evie sie überrascht, indem sie aufmerksam zugehört und für jeden Punkt auf der Liste eine plausible Erklärung parat gehabt hatte.

Einzig wenn sie auf Marks Charakter und seine Janusköpfigkeit zu sprechen kamen – einerseits sanfter, liebevoller Vater, andererseits brutaler, ungezügelter Misshandlungstäter –, schien Evie ihre Selbstsicherheit ein wenig einzubüßen. Es war fast so, als könnte sie Mark, ihren Partner, von seinen Taten abstrahiert betrachten und über ihre Verletzungen sprechen, ohne dass es ihr im Geringsten zu schaffen machte. Doch sobald sie nach seiner Persönlichkeit gefragt wurde, schien sie verunsichert zu sein – als wollte sie ihn nicht schlechtmachen. Doch welche Gefühle auch immer sie für den Vater ihres Kindes hegte – sie war ein Opfer, und es war Harriets Aufgabe und die von Boyd Simmonds, genau das zu beweisen.

Harriet ließ sich auf ihrem Platz nieder, und wie immer beschlich sie kurz vor Prozesseröffnung ein Gefühl der Nervosität, sodass sie sich kerzengerade hinsetzte, um selbstsicherer zu wirken. Sie war fest entschlossen, dass bei diesem Fall nach ihren Regeln gespielt würde. Er würde alles untermauern, wofür sie jemals gekämpft hatte.

Staatsanwaltschaft und Verteidigung hatten inzwischen ihre Eröffnungsplädoyers verlesen, und es hatte auf keiner Seite Überraschungen gegeben. Die erste Zeugin der Anklage wurde aufgerufen. Es war Cleo North.

Cleos Hände waren schwitzig, und ihre Knie fühlten sich wacklig an. Sie war die Erste, die dran war, und das war gewissermaßen eine gute Sache, weil es so für sie schneller vorbei wäre. Sie wusste allerdings nicht, was sie empfinden würde, wenn sie Evie wiedersah. Sie hatte ihre Bitten, mit Lulu zu ihr ins Gefängnis zu kommen, ausgeschlagen und ins Feld geführt, dass es das Kind verunsichern würde und der Weg obendrein zu weit wäre. Jetzt legte sie ihren Eid ab, ohne zur Anklagebank hochzusehen, und konzentrierte sich stattdessen auf die Vertreterin der Anklage, eine große Afrokaribin mit einer tollen Figur und einem breiten Lächeln, das für den Anlass ein wenig fehl am Platz wirkte. Ihre Stimme klang warm und überzeugend, und Cleo ahnte, dass die Frau versuchte, es ihr so angenehm wie nur möglich zu machen. Trotzdem wollte es nicht funktionieren.

»Miss North, ich weiß, das hier ist nicht einfach für Sie. Es ist nie leicht, einen nahen Verwandten zu verlieren. Könnten Sie uns trotzdem erzählen, was für ein Mensch Ihr Bruder war?«

Cleo wusste, dass sie hier bei Gericht zwei Funktionen erfüllte: Zum einen würde sie schildern müssen, wie Mark und Evie sich kennengelernt hatten – und zum Zweiten sollte sie quasi für den Charakter ihres Bruders bürgen. Die Geschworenen mussten unbedingt Mitgefühl für Mark und alles aufbringen, was ihm widerfahren war, und im Gegenzug allem misstrauen, was Evie vortragen würde, sobald sie mit ihrer Aussage an der Reihe wäre.

»Mark war ein liebevoller, feinfühliger Mann – wie so viele Künstler, nehme ich an. Er hat sich aufopferungsvoll um seine Lieben gesorgt, besonders um Evie und Lulu, seine kleine Tochter.«

»Wie haben sich Ihr Bruder und die Angeklagte ursprünglich kennengelernt?«

Cleo hatte sich selbst nie verziehen, dass sie diesbezüglich eine Mitverantwortung trug, und es fiel ihr schwer zu beschreiben, warum sie Evie und Mark miteinander bekannt gemacht hatte.

»Es war mein Fehler, verstehen Sie – Mark war schon eine ganze Weile depressiv verstimmt gewesen, und ich dachte, es würde ihm guttun, diesen Auftrag anzunehmen.«

»Die Fotos sollten für ihren Vater sein, haben Sie gesagt – haben Sie Miss Clarkes Vater denn jemals persönlich getroffen, mit ihm gesprochen oder mit ihm anderweitig kommuniziert?«

»Nein. Kurz bevor die Fotoserie abgeschlossen war, hat Evie uns erzählt, er sei gestorben.«

»Dann ist der Auftrag auch nie bezahlt worden?«, hakte die Staatsanwältin nach.

»Richtig.«

»Haben Sie sich danach erkundigt, ob er gegebenenfalls aus dem Erbe bezahlt werden könnte?«

»Natürlich«, antwortete Cleo und war allmählich verwirrt, dass auf dieser Sache derart herumgeritten wurde. »Allerdings meinte Evie, ihre Stiefmutter werde alles bekommen, sie selbst werde keinen Penny erben.«

Die Staatsanwältin streckte die Hand in Richtung ihrer Assistentin aus, die ihr ein Dokument überreichte.

»Das Gericht möge sich bitte Beweisstück JC/9 zuwenden.« Devisha Ambo hielt kurz inne, bis die entsprechenden Unterlagen aufgeschlagen waren. »Es handelt sich um die Kopie von Miss Clarkes Geburtsurkunde. Wie Sie sehen können, fehlt die Angabe des Vaters. Sie ist in Norfolk zur Welt gekommen und seit frühester Jugend von ihrer Großmutter mütterlicherseits großgezogen worden. Miss Clarke hat behauptet, in der Einliegerwohnung ihres Vaters in London gewohnt zu haben, allerdings scheint mir dies erfunden zu sein: Sie hat nie in London gelebt, und es gibt auch keinerlei Hinweise darauf, dass Miss Clarke den Namen oder Aufenthaltsort ihres Vaters kennt. In Wahrheit hat sie zuletzt in einer Sozialwohnung in Leicester gewohnt.«

Für einen Moment herrschte erstaunte Stille. Cleo spürte, wie sich jeder einzelne Muskel in ihrem Körper anspannte und ihr Atem nur mehr flach und hektisch ging. Dann hob sie erstmals den Blick, sah Evie hinter der Glasscheibe an und erwartete zumindest irgendein Zeichen des Bedauerns von ihr. Doch Evies Miene war komplett ausdruckslos.

Devisha Ambo sagte immer noch nichts, um dem Gericht genug Zeit zu geben, die Info sacken zu lassen.

»Können Sie sich vielleicht einen Grund vorstellen, warum sie diesbezüglich gelogen haben könnte?«, fragte sie dann.

Wie vom Donner gerührt schüttelte Cleo den Kopf. »Vielleicht höchstens, weil sie die Fotos umsonst haben wollte? Aber wir hätten ihr ohnehin nichts weiter als die niedrig aufgelösten Daten überlassen, solange die Rechnung nicht beglichen worden wäre, insofern ergibt das wenig Sinn …«

»Wie hat Ihr Bruder reagiert, als er erfahren hat, dass sie die Rechnung nicht würde bezahlen können?«

»Mark war ganz hinreißend – ich habe ja schon gesagt, dass er ein sehr liebevoller Mensch war. Er hat es ihr leichter machen wollen, indem er auf ihr Angebot eingegangen ist, einen Blog für ihn zu gestalten – und genau so hat sie sich dann auch in sein Leben geschlichen.«

»Dann hat er also Ihrer Meinung nach nie geahnt, dass sie ihn angelogen hat?«

»Nein, das hätte er mir erzählt.«

»Was können Sie uns über die Beziehung Ihres Bruders mit Michelle Evelyn Clarke in den Monaten vor seinem Tod berichten?«

Für einen kurzen Moment war Cleo verwirrt und sah verunsichert zur Anklagebank hinüber. Sie hatte nicht gewusst, dass Evie mit erstem Vornamen Michelle hieß – noch eine Sache, die sie vor ihnen verheimlicht hatte.

»Ich hatte den Eindruck, dass sie es nicht ganz leicht miteinander hatten. Hier und da habe ich mitbekommen, dass sie ihn auf Abstand hielt, wenn er von einer Reise wiederkam und sie umarmen wollte. Und ich konnte sehen, wie diese Reaktion ihn verletzt hat. Trotzdem war er unendlich nachsichtig mit ihr. Er hat mich sogar gebeten, ein ganz besonderes Schmuckstück anzufertigen, das ihr zeigen sollte, wie viel ihm an ihr lag.«

»Gab es im Verhalten der beiden irgendein Muster, das Ihnen aufgefallen wäre?«

»Auf Evies Seite definitiv. Immer wenn Mark auf Reisen war, schien sie vom Pech verfolgt zu sein – Haushaltsunfälle, um genau zu sein –, so als wollte sie ihn dafür bestrafen, dass er sie allein gelassen hatte. Auf diese Weise hat sie versucht, Kontrolle über ihn auszuüben.«

»Dann war er also jedes Mal weg, als sie einen ihrer Unfälle hatte?«

»Ja.«

»Trotzdem behauptet Miss Clarke, dass er derjenige gewesen sei, der sie verletzt habe. Wie kann das sein, Miss North, wenn er doch jedes Mal verreist war, während sie sich ihre Verletzungen zugezogen hat?«

»Ich habe keine Ahnung«, erwiderte Cleo in Richtung der Geschworenen. Die mussten ihr einfach glauben – wenn sie nur begriffen, dass Mark Evie nie etwas angetan hatte, würde sie ihre Tat nicht mehr rechtfertigen können. »Möglicherweise will sie, dass alle glauben, er sei ein Frauenschläger gewesen. Aber er kann es nicht gewesen sein, der sie verletzt hat.«

»Dann lügt sie also? Warum, glauben Sie, wirft sie ihm gewalttätiges Verhalten vor?«

»Natürlich lügt sie – um eine Entschuldigung dafür zu haben, was sie getan hat. Sie hat diese ganzen Geschichten doch bloß erfunden.«

»In Ihrer allerersten Zeugenaussage, Miss North, haben Sie angegeben, dass Ihr Bruder Miss Clarke wiederholt gefragt habe, ob sie ihn heiraten wolle. Ist das korrekt?«

»Ja. Und er hat nie verstanden, warum sie immer Nein gesagt hat. Er hat doch alles dafür getan, um sie glücklich zu machen.«

»Dann hatte Mark Ihrer Ansicht nach auch keine Ahnung, dass Miss Clarke tatsächlich schon verheiratet war – und zwar seit mehreren Jahren?«

Cleo hatte den Eindruck, als würde die Zeit stillstehen. Das Murmeln im Gerichtssaal trat in den Hintergrund, als sie erneut in das reglose Gesicht der Mörderin ihres Bruders blickte. Als Evie ihren Blick erwiderte, hatte Cleo – ganz kurz – das ungute Gefühl, als wäre sie es, die hier die Unwahrheit sagte.

»Du Miststück«, hauchte Cleo in sich hinein.
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 Nach Cleos Ermahnung durch den Richter war der Tumult im Gerichtssaal endlich wieder abgeebbt. Ihr Herz raste noch immer, während die Befragung weiterging, doch inzwischen dämmerte ihr, dass die Staatsanwältin darauf abzielte, jeden einzelnen Punkt in Evies Verteidigung zu zerpflücken, indem sie Evie als Lügnerin entlarvte. Auch wenn Cleo angesichts der neuen Erkenntnis schockiert war, verspürte sie doch eine gewisse Erregung. Nie im Leben würden die Geschworenen Evie noch glauben, was immer sie auch über Mark behaupten würde.

Als die Staatsanwältin ihre Fragen alle gestellt hatte, war der Anwalt der Verteidigung an der Reihe, ein gewisser Boyd Simmonds. Diesem Moment hatte Cleo mit Unbehagen entgegengesehen und erwartet, dass sich jemand Scharfsinniges, Angriffslustiges auf Evies Seite schlagen würde. Doch der Mann stemmte sich bloß umständlich hoch, schob sich die Brille über den Nasenrücken und wirkte gerade hinreichend sympathisch, dass sie sich wieder halbwegs entspannte.

»Miss North, wie meine Kollegin bereits gesagt hat, muss all dies Ihnen recht schwerfallen. Insofern will ich Ihnen nur ein paar wenige klärende Fragen stellen.«

Er lächelte sie freundlich an.

»Mochten Sie Evie Clarke?«, fragte er dann und neigte leicht den Kopf, als hätte er sie nach der Uhrzeit gefragt.

Von der unerwartet direkten Frage kam Cleo sich sofort überrumpelt vor, atmete dann aber tief durch.

»Nein, ich mochte sie nicht. Ich hab mein Bestes gegeben, aber wir sind miteinander nie richtig warm geworden – und inzwischen verabscheue ich sie aus tiefster Seele. Ich habe sie immer für eine Falschspielerin gehalten«, sagte sie und warf Evie einen giftigen Blick zu, der aber von ihr abzuprallen schien. »Und jetzt weiß ich, dass sie genau das ist.«

»Mochten Sie die Frau Ihres Bruders, Mia North?«

»Ich wüsste nicht, warum das relevant wäre.«

»Beantworten Sie die Frage, Miss North«, mischte der Richter sich ein.

Cleo wusste, dass es nicht gut klingen würde, aber es stimmte ja, dass keine der beiden Frauen gut für Mark gewesen war; allerdings war Cleo sich nicht ganz sicher, wie sie das erklären sollte.

»Dann müsste ich wohl Nein sagen – nein, ich konnte Mia nicht ausstehen. Allerdings aus komplett anderen Gründen.«

»Und die wären?«

»Sie hatte keinerlei Gespür für Marks Talent und hat ihn regelrecht untergraben«, antwortete Cleo. »Er hat während der Ehe mit Mia sein Selbstbewusstsein eingebüßt. Ich habe ihm immer gesagt, dass sie die Falsche für ihn sei, aber er hat Stein und Bein geschworen, dass er sie liebe … und ich glaube außerdem, dass sie ihn viel zu sehr kontrollierte.«

»Sie sagen ›kontrollieren‹ …« Boyd legte eine Pause ein und warf einen Blick auf ein Blatt Papier, das er zur Hand genommen hatte. »Ich wiederhole noch mal, was Sie über Miss Clarke gesagt haben: ›Auf diese Weise hat sie versucht, Kontrolle über ihn auszuüben.‹ Hatten Sie das Gefühl, wer immer Ihrem Bruder zu nahekam, hat versucht – und zwar quasi automatisch –, ihn zu kontrollieren?«

Cleo hatte keine Ahnung, wie sie ihm verständlich machen sollte, dass es genau so gewesen war. Sie versuchte hier, wahrheitsgemäß zu antworten, aber dieser harmlos aussehende Verteidiger – egal wie friedfertig er auftrat –, schien sie vorführen zu wollen. Und er würde so schnell auch nicht aufgeben.

»Sie haben dem Gericht erzählt, dass Miss Clarke sich ›in sein Leben geschlichen‹ habe. Wie lange kannten sie sich eigentlich, ehe sie schwanger wurde?«

»Keine Ahnung … ein paar Monate?«

»Hat Ihr Bruder sich über die Schwangerschaft gefreut?«

»Ich glaube eher, er war überrascht – er hat mir erzählt, sie hätten zuvor über Familienplanung gesprochen, außerdem war er der Meinung, sie hätten entsprechende Vorkehrungen getroffen … Trotzdem hat er Lulu geliebt.«

»Das bezweifle ich nicht. Und was hielten Sie selbst von der Schwangerschaft?«

Cleo war schlagartig mulmig zumute. So hatte sie sich den Verlauf der Befragung nicht vorgestellt. »Ich habe mich gefragt, ob sie ihn vielleicht reingelegt haben könnte.«

»Und zu welchem Zweck?«

Cleo lehnte sich vor, stützte die Unterarme auf dem Handlauf des Zeugenstands auf und versuchte, die Anwesenden für sich zu gewinnen.

»Mein Bruder war wohlhabend, er sah gut aus, war ein liebenswerter Mensch, ein hoch talentierter Fotograf und wohnte in einem atemberaubenden Haus. Er wäre für jede Frau eine gute Partie gewesen – und ich bin überzeugter denn je, dass Evie es genau darauf angelegt hatte: ihm eine Falle zu stellen.«

Der Verteidiger sah wieder auf seine Notizen hinab.

»Sie glauben also, sie wollte ihm eine Falle stellen, obwohl Sie selbst Ihren Bruder gerade erst als depressiv und als eine Art Einsiedler beschrieben haben.« Er legte eine kleine Kunstpause ein, und erneut wurde Cleo nervös. »Angenommen, ihre vordringlichste Absicht wäre gewesen, Ihren Bruder zu verführen – wann genau hat sie entdeckt, dass sie schwanger war, und ist bei ihm eingezogen?«

»Ein paar Monate später.«

Boyd ließ die Hand mit den Unterlagen sinken.

»Ein paar Monate später«, wiederholte er und betonte jedes Wort. »Zwei? Drei?«

»Fünf.« Cleos Stimme klang gepresst.

»Ich glaube, wenn Sie mal zurückrechnen, werden Sie feststellen, dass es insgesamt sechs Monate waren. Bei ihrem Versuch, Ihrem depressiven Bruder eine Falle zu stellen, hat sie sich also geweigert, bei ihm einzuziehen, bis sie im siebten Monat schwanger war. Klingt das in Ihren Ohren nach einer Frau, die es darauf anlegt, einen Mann an die Kette zu legen, Miss North?«

Wieder machte er eine Pause, ehe er mit seiner Befragung fortfuhr. Für Cleo fühlte es sich wie eine Attacke an, und sie spürte, wie ihr Unbehagen wuchs.

»Sie erwecken den Eindruck, dass Sie und Ihr Bruder, Mark North, einander sehr nahegestanden haben. Würden Sie das bestätigen?«

Cleo nickte und verspürte einen so schmerzhaften Stich, als ihr erneut die Leerstelle bewusst wurde, die Mark in ihrem Leben hinterlassen hatte, dass sie für einen kurzen Moment gar nichts mehr hervorbrachte.

»Definitiv …«

»Wir wissen, dass Evie Clarke die Wahrheit leicht gebeugt hat, als sie über ihren Vater sprach …«, fuhr er fort.

»Oh nein«, platzte es aus Cleo heraus. »Sie hat uns angelogen.«

» … und wir erfahren gleich auch noch, warum sie sich dazu entschieden hat. Bei allem, was Sie denken, gehen Sie davon aus, dass Miss Clarke Ihren Bruder belogen hätte. Aber ist das nicht vielmehr nur eine Vermutung, Miss North?«

»Was meinen Sie damit?«

»Nur weil Sie die Wahrheit nicht kannten, heißt das noch lange nicht, dass er sie ebenso wenig kannte, oder?«

»Er hat es nicht gewusst, da bin ich mir sicher«, erwiderte Cleo und wurde dabei zusehends laut. Dieser Fortgang der Befragung bereitete ihr Kopfzerbrechen. »Er hätte es mir doch erzählt!«

»Wie kommen Sie darauf, dass Miss Clarke Ihrem Bruder keinen reinen Wein eingeschenkt hätte? Sie waren ein Liebespaar – und erwarteten ein gemeinsames Kind. Ist es da nicht eher wahrscheinlich, dass er sich zu diesem Zeitpunkt der kleinen Abweichung von den Tatsachen, auf die sie sehr viel früher in ihrer Beziehung zurückgegriffen hatte, irgendwann durchaus bewusst war und dass sie ihm mittlerweile erzählt hatte, dass sie bereits verheiratet ist?«

»Nein. Unmöglich. Und wie gesagt, er hätte es mir erzählt.«

»Er hat Ihnen alles erzählt, nicht wahr?«

»Natürlich«, erwiderte Cleo scharf. »Wir haben einander sehr nahegestanden.«

Boyd Simmonds nickte und spähte über den Rand seiner Brille. Wieder bedachte er sie mit einem freundlichen Lächeln.

»Könnten Sie uns bitte erzählen, wann genau Sie erfahren haben, dass Ihr Bruder mit Evie Clarke eine Beziehung eingegangen ist?«

»Keine Ahnung, wann genau das war – sie haben mich irgendwann zum Essen eingeladen, kurz nachdem sie zusammengekommen sind, und haben es mir erzählt.«

Der Verteidiger nickte bedächtig. »Dann waren sie da zuvor schon zusammengekommen, richtig?«

»Ja«, antwortete Cleo. »Evie hatte für Mark diesen Blog eingerichtet, mit dem sie ihm hatte helfen wollen. Anfangs war es nur eine platonische Verbindung.«

»Ich will Ihnen gern ein paar Daten nennen, Miss North. Ich nehme an, Ihr erstes gemeinsames Abendessen mit Miss Clarke und Ihrem Bruder – als Liebespaar – fand am einundzwanzigsten Februar statt. Ist das korrekt?«

Cleo zuckte mit den Schultern. »Könnte sein, da müsste ich nachgucken.«

»Und wann kam Lulu, Ihre Nichte, zur Welt?«

Cleo schlug die Augen nieder. Jetzt war ihr klar, worauf es hinauslief, und sie würde es auch nicht mehr abwenden können.

»Im August«, sagte sie leise.

»Dann war Ihr Bruder, der Ihnen immer alles erzählt hat, da bereits eine körperliche Beziehung mit Evie Clarke eingegangen – hatte also mindestens ein Mal Sex mit ihr gehabt –, ehe Sie von der Beziehung erfahren haben. Und womöglich haben die beiden schon länger eine heimliche Beziehung geführt und Sie darüber in Unkenntnis gelassen. Denn schließlich hat Ihr Bruder Ihnen davon nichts erzählt.«

Cleo starrte den sanftmütigen, übergewichtigen Mann an, von dem sie irrtümlich geglaubt hatte, er würde nachsichtig mit ihr sein. Sie hätte nichts erwidern können, weil sie nur zu gut wusste, dass er recht hatte. Mark hatte gewisse Dinge vor ihr geheim gehalten, doch sie verstand nicht, warum oder wie das hatte passieren können. So war es früher nie gewesen.

»Wir wissen überdies, dass Sie keine Kenntnis davon haben, dass Miss Clarke – und zwar seit frühester Kindheit – eine Waise ist. Sie hat Ihnen gegenüber auch nie erwähnt, dass sie verheiratet war. Nachdem allerdings Ihr Bruder allem Anschein nach häufiger Dinge vor Ihnen verheimlicht hat, würde ich jetzt einfach mal behaupten, dass es voreilig wäre anzunehmen, er selbst hätte auch keine Ahnung gehabt. Wie sehen Sie das?«

Cleo wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Sie wusste genau, wie wichtig es war, dass die Geschworenen Evie für eine Lügnerin hielten – und dass deren Aussagen mit Vorbehalt zu genießen waren. Trotzdem wusste sie nicht, wie sie das wieder geradebiegen könnte.

»Tatsächlich scheint mir die einzige Person, die hier gelogen hat, Ihr Bruder gewesen zu sein – und zwar Ihnen gegenüber. Stimmen Sie mir da zu?«

»Möglich wäre es, aber das kann ich nicht glauben.«

Aber wenn es nun doch die Wahrheit sein sollte – was hatte Mark dann noch alles vor ihr geheim gehalten? Für den Bruchteil einer Sekunde sah sie die tote Mia vor sich, die am Fuß der Treppe lag, und schob das Bild eilig beiseite. Nicht daran denken, redete sie sich ein.

Der Verteidiger nutzte ihre offenkundige Verwirrung und legte sofort mit der nächsten Frage nach.

»Sie haben erzählt, dass Miss Clarke eine Reihe von Unfällen hatte, während Ihr Bruder verreist war. Was ist da passiert?«

»Einmal hat sie sich den Arm verbrüht. Ein anderes Mal hat sie sich im Fitnessraum die Hand mit Gewichten gequetscht.«

»Wann genau ist das vorgefallen?«

»Nachdem Mark auf Geschäftsreise aufgebrochen war.«

»Und wie können Sie sich bezüglich des Zeitpunkts so sicher sein?«

Cleo schlug den Blick nieder. Wie sollte sie darauf antworten? Sie war nie zwischen Marks Abreisen und Evies Unfällen anwesend gewesen, und sie wusste, dass das eine Lücke in ihrer Argumentation darstellen würde; gleichzeitig konnte sie nicht zulassen, dass die Geschworenen auch nur der Hauch eines Zweifels überkam.

»Das hat Evie mir so erzählt. Sie hat mich angerufen, gleich nachdem sie sich die Hand eingeklemmt hatte. Mark war da schon mehr als eine Stunde weg – und ich glaube nicht, dass sie so lange mit derartigen Schmerzen hätte herumsitzen können, wenn es passiert wäre, bevor er abgereist war. Warum sollte sie das tun?«

Cleo spähte zu Evie hinüber. Warum konnte sie nicht einfach aufstehen und zugeben, dass alles gelogen war und Mark sie nie auch nur angerührt hatte?

»Wie viele misshandelte Frauen kennen Sie, Miss North?«

Die Richtung der Frage überraschte Cleo. »Keine Ahnung … Keine, von der ich es sicher wüsste.«

»Genau – und ich habe keinen Zweifel, dass Sie statistisch gesehen durchaus welche kennen müssen. Ich nehme mal an, dass Sie schlicht und einfach nicht wissen, welche Ihrer Freundinnen und Bekannten misshandelt werden, weil die es niemals zugeben würden. Wäre es nicht möglich, dass Evie Clarke nicht wollte, dass Sie von den Misshandlungen durch Ihren Bruder erfuhren, die er ihr jedes Mal unmittelbar vor seinen Reisen zufügte?«

»Nein!« Cleo spürte, wie sich ihr Hals zusammenschnürte und dass sie jeden Moment in Tränen ausbrechen würde.

»Wann ist Marks Ehefrau gestorben?«

Cleo starrte ihn an. Sie wusste, dass er nicht das Datum meinte. Sie wusste, worauf er mit seiner Frage abzielte, und sie musste ihn davon abbringen. Hatte er ihre Gedanken gelesen?

»Das war eine komplett andere Sache«, sagte sie und hörte selbst, wie unsicher sie klang.

»Sie haben sie gefunden, nicht wahr? Liege ich richtig in der Annahme, dass sie bei einem Sturz ums Leben kam, kurz nachdem Mark North zu einer Geschäftsreise aufgebrochen war?«

»Ja – aber ich habe am selben Tag nach seiner Abreise noch mit ihr telefoniert, und da war sie wohlauf. Wir haben uns zum Mittagessen verabredet.«

»Sie haben sich mit einer Person zum Mittagessen verabredet, von der Sie uns vorhin erzählt haben, dass Sie sie nicht leiden konnten? Da werden wir Sie wohl beim Wort nehmen müssen, Miss North. Aber als es bei Evie Clarke damit losging, dass sie sich nur Stunden nachdem Ihr Bruder verreist war, Verletzungen zuzog – haben Sie da nie auch nur für eine Sekunde darüber nachgedacht, dass es sich um etwas anderes als um Unfälle handeln könnte? Und dass sich all das durchaus ein, zwei Stündchen früher als behauptet ereignet haben könnte? Während er noch zu Hause war?«

Cleo zögerte für einen Augenblick – einen Augenblick zu lange. Noch ehe sie etwas erwidern konnte, ergriff Mr. Simmonds wieder das Wort.

»Kehren wir noch einmal zu Miss Clarkes Verletzungen zurück. Sie meinten, sie habe sich ›die Hand eingeklemmt‹ – waren das nicht Ihre Worte? Ist das nicht leicht untertrieben?« Der Verteidiger drehte sich zu den Geschworenen um. »Bitte werfen Sie einen Blick auf Ihre Monitore. Was Sie dort vor sich sehen, ist das Röntgenbild von Miss Clarkes Hand, nachdem sie sie sich ›eingeklemmt‹ hatte. Selbst ohne medizinische Vorkenntnis können Sie bestimmt alle erkennen, dass darauf mehr zu sehen ist als eine lediglich ›eingeklemmte Hand‹.«

Im Gerichtssaal war es eine Weile still, während die Geschworenen ihre Bildschirme betrachteten und Cleo den Verteidiger anstarrte. Wie hatte sie sich nur so in ihm täuschen können? Er hatte sein onkelhaftes Auftreten inzwischen abgestreift und sah aus wie eine zum Angriff bereite Bulldogge.

»Wie hat sich der Unfall Evie Clarke zufolge ereignet?«, wollte Boyd wissen.

Die Zuschauer auf der Empore lauschten in fasziniertem Entsetzen der Version, die Cleo zum Besten gab: wie Evie versehentlich die Stange losgelassen hatte und die andere Hand zwischen die Gewichte geraten war.

»Wenn ich richtig informiert bin, benutzen Sie ebenfalls derlei Fitnessgeräte, Miss North. Sah das für Sie nicht aus wie ein höchst unwahrscheinlicher Unfall?«

»Aber es konnte doch nichts mit Mark zu tun haben«, platzte es aus Cleo heraus. Sie musste dafür sorgen, dass sie alle von diesem Gedanken Abstand nahmen. »Außerdem ist er nie ins Untergeschoss gegangen – nicht seit seine Frau dort gestorben ist.«

»Das stimmt«, sagte Boyd und ließ den Zuhörern genug Zeit, ihre eigenen Schlüsse zu ziehen. Cleo verstummte, während Boyd fortfuhr: »Und wie hat Miss Clarke sich verbrüht?«

»Sie hat sich heißes Wasser aus dem Wasserkocher in einen Becher kippen wollen und ist dabei abgerutscht – ich glaube, weil sie niesen musste oder so etwas in der Art.«

Boyd drehte sich erneut zu den Geschworenen um und bat sie, sich auf den Monitoren Fotografien anzusehen, die im Krankenhaus aufgenommen worden waren.

»Miss North, Sie wissen nicht zufällig, ob Miss Clarke Rechts- oder Linkshänderin ist?«

Cleo dachte kurz darüber nach. »Rechts, glaube ich. Ja, ich bin mir ziemlich sicher, dass sie Rechtshänderin ist.«

»Und trotzdem hat sie sich den rechten Arm verbrüht. Würde ein Rechtshänder denn mit der linken Hand nach einem vollen Wasserkocher greifen? Das ist natürlich nicht ausgeschlossen – aber doch eher unwahrscheinlich, wie mir scheint. Und nach dem ersten Wasserschwall – würde man da nicht den Arm so schnell wie möglich wegziehen? Statt sich das kochende Wasser über den kompletten Arm zu gießen, sodass er vom Ellbogen bis zum Handgelenk verbrüht wird?«

Cleo starrte zu Boden. Mit einem Mal hatte sie das Gefühl, selbst auf der Anklagebank zu sitzen. Und schuldig gesprochen zu werden.
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 Stephanie war nicht gerade erpicht darauf auszusagen. Sie war schon oft bei Gericht gewesen, trotzdem war es mit der Zeit nicht leichter geworden. Hier war es unendlich wichtig, alles richtig zu machen.

Sie und Gus saßen Seite an Seite im Aufenthaltsraum der Zeugen. Er hatte ganz sanft ihre Hand genommen, und ausnahmsweise hatte sie sie nicht wieder zurückgezogen. In den vergangenen Monaten hatte sie sich zusehends an die gelegentlichen Berührungen gewöhnt und wusste, dass er ihr damit bloß ein Gefühl der Sicherheit geben wollte. Sie würden nicht mehr lange zusammenarbeiten, und dann würde sie sich entscheiden müssen, ob es für sie beide eine gute Idee wäre, ihren Abgesang anzustimmen und einander einzugestehen, dass es zwischen ihnen einfach schiefgelaufen war – oder aber es einfach sein zu lassen. Doch im Augenblick musste sie sich präzise und prägnant auf die Fakten rund um Mark Norths Tod konzentrieren.

»Sergeant Stephanie King?« Der Gerichtsdiener hielt ihr die Tür auf.

»Du bist dran«, sagte Gus und drückte kurz ihre Finger. »Bis nachher.«

Stephanie betrat den Gerichtssaal, leistete ihren Schwur und atmete dann ein paarmal tief durch. Sie versuchte, nicht zu Evie hinüberzublicken.

Sowie Devisha Ambo aufstand, fühlte Stephanie sich durch deren breites, ebenmäßiges Lächeln beruhigt. Die Staatsanwältin machte es ihr leicht, indem sie die Aussage mit Fragen nach den reinen Fakten einleitete – wie Stephanie von dem Einsatz erfahren habe, wie sie und Jason das Haus betreten hätten, die Rolle des Wachmanns. In Gedanken durchlebte sie noch einmal jenen Abend, das Mondlicht, die Kerzen, die zwei Leiber im Bett.

»Was war Ihr erster Eindruck, als Sie das Zimmer betraten?«

»Da war Blut, jede Menge Blut. Bis hoch zu den Wänden und auf dem Bett, und ich habe sofort gedacht: die Halsschlagader. Das Spritzmuster war mir nicht neu.«

Stephanies Blick flackerte zur Empore hinauf, wo sie Cleo Norths gebleichten Haarschopf entdeckte, und sie wünschte sich, Marks Schwester wäre nach ihrer Aussage nach Hause gefahren. Ihre Wangen wirkten eingefallen, und sie hatte dunkle Schatten unter den Augen. Sie würde es ganz sicher nicht ertragen, die Anklage zu hören, die versuchte, den Tod ihres Bruders als skrupellosen Mord hinzustellen, während die Verteidigung behauptete, er sei ein gewalttätiger Schlägertyp gewesen und nicht die Person, die sie gekannt zu haben glaubte.

Sie zwang sich zur Konzentration und versuchte, sich genau an die ersten Minuten nach ihrem Eintreffen in Mark Norths Haus zu erinnern.

Die Befragung durch die Staatsanwältin verlief reibungslos, doch Stephanies Magen krampfte sich zusammen, als Boyd Simmonds auf den Zeugenstand zutrat.

»Sergeant King«, sagte der Verteidiger. »Was war Ihr erster Eindruck von den beiden Personen im Raum – von dem ganzen Blut einmal abgesehen?«

»Ich habe angenommen, dass beide tot wären, weil sich zunächst keine der beiden Personen bewegte.«

»Und dann?«

»Dann hörte ich ein Geräusch vom Bett her. Mir dämmerte, dass einer von beiden noch am Leben war und ich der Person würde helfen müssen.«

»Können Sie beschreiben, wie die beiden Körper dalagen?«

Auf diese Frage war Stephanie vorbereitet. »Sie waren in das Laken eingewickelt, sodass es schwer zu erkennen war, aber beide lagen auf ein und derselben Seite des Betts.«

»Sie wollen sagen: nahe beieinander.«

»Ja, so sah es aus.«

»Und Miss Clarkes Verhalten – war sie wütend? Oder aggressiv?«

»Nein, nichts dergleichen. Sie war erschüttert. Sie stand unter Schock.«

»Sie sind eine gute Polizistin, Sergeant King. Sie konnten sich einen Überblick über den Tatort verschaffen, den körperlichen Zustand und die schlechte Verfassung der Angeklagten in Augenschein nehmen?«

»Ja.«

»Aus Erfahrung – hatte es den Anschein, als hätte die Angeklagte einen Mord erst sorgfältig geplant und dann streng nach Plan ausgeführt?«

Stephanie warf Evie einen flüchtigen Blick zu. Sie hatte sie seit den Vernehmungen unmittelbar nach Mark Norths Tod nicht mehr zu Gesicht bekommen, und damals hatte sie lediglich eine verzweifelte Frau mit rot unterlaufenen Augen vor sich gesehen, die sich das Haar aus dem blassen, fleckigen Gesicht gebunden hatte. Die Frau, die sie jetzt vor sich sah, trug einen eleganten marineblauen Hosenanzug, doch trotz ihres Versuchs, ein wenig Make-up aufzulegen, hatte sie die fahle Haut eines Menschen, der nicht genug an die frische Luft kam. Aber nichts davon spielte für Stephanie eine Rolle. Fakt war, dass sie, sobald sie zu Evie Clarke blickte, einzig und allein ein Opfer vor sich sah.

Sie wandte den Blick ab. »Darüber habe ich mir keine Gedanken gemacht. Ich hatte zu jenem Zeitpunkt keinen Anlass, Verdacht zu schöpfen, und meine einzige Sorge galt der Erhaltung des Tatorts.«

Sie sah nicht wieder zu Evie hinüber, aber die Intensität von Harriet James’ Blick von der Verteidigung irritierte sie derart, dass sie stattdessen zu den Fremden auf der Besucherempore hinaufspähte. Ein Mann in der hinteren Ecke erregte ihre Aufmerksamkeit. Sein Blick war starr auf Evie auf der Anklagebank gerichtet, auch wenn sie selbst nicht ein einziges Mal zu ihm hochsah. Er hatte die Brauen gerunzelt und die Lippen fest zusammengepresst.

Wer war dieser Mann? Stephanie hatte ihn nie zuvor gesehen, trotzdem schien er fast schon zu gebannt, um ein normaler sensationslüsterner Gaffer zu sein.

Der Rest der Befragung verlief ohne weitere Zwischenfälle, auch wenn Stephanie immer wieder zu dem Mann hinaufspähte, der ausschließlich auf Evie fixiert war. Er sah weder Boyd Simmonds an, der die Fragen stellte, noch Stephanie bei ihren Antworten.

Als sie endlich aus dem Zeugenstand entlassen wurde, war sie zutiefst erleichtert, den Gerichtssaal verlassen zu dürfen. Mit Gus würde sie nicht mehr reden können, ehe auch er seine Aussage gemacht hätte; daher beschloss sie, die Besucherempore aufzusuchen. Irgendetwas an diesem Mann war so eigenartig, so merkwürdig, dass sie in Erfahrung bringen wollte, ob er Evie immer noch anstarrte.

Sie eilte nach oben, hoffte auf einen Sitzplatz, von dem aus sie den Mann gut würde sehen können, und schob geräuschlos die Tür auf.

Mit einem Blick nach links stellte sie fest, dass er immer noch da war, und schlüpfte auf einen Platz neben einen ihrer Kollegen.

»Wer ist der Typ?«, flüsterte sie und nickte in dessen Richtung. »Der mit dem rötlichen Haar?«

»Keine Ahnung – nie gesehen.«

Der Mann zog ein Blatt Papier aus der Jackentasche. Selbst aus der Entfernung konnte Stephanie erkennen, wie er den Bogen entlang der Falzlinien einriss, die so scharf waren, als hätte er das, was allem Anschein nach ein Brief war, wieder und immer wieder gelesen und zusammengefaltet. Stephanie konnte sogar sehen, dass der Brief in blauer Tinte und mit der Hand geschrieben war. Der Mann blickte darauf hinab und fing dann geistesabwesend an, ihn zu zerreißen, sodass die einzelnen Schnipsel wie Konfetti zu seinen Füßen niederregneten.

Mit einem letzten Blick auf Evie stand er auf, schob sich an den anderen Besuchern vorbei und verließ die Empore.
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 Harriet war der Ansicht, dass Boyd einen fabelhaften Job machte, indem er nicht wenige Argumente der Staatsanwaltschaft in der Luft zerpflückte, und es lag durchaus im Bereich des Möglichen, dass die Geschworenen deren Versuch, Evie als Lügnerin hinzustellen, rundheraus abschmetterten. Dennoch blieb die Tatsache, dass sie einen Vater erfunden hatte, der nie existiert hatte, ein Makel, wenn es um ihren Charakter ging.

»Ich weiß, das war falsch«, hatte Evie zu ihr gesagt. »Aber ich hatte Marks Fotos in der Galerie gesehen und musste ihn einfach kennenlernen. Warst du schon mal in der Galerie, Harriet? Sie ist großartig. Ich hab von der anderen Straßenseite aus ein Foto im Fenster gesehen – das einzige, das sie dort ausgestellt hatten: an die zwei Meter hoch, das Porträt einer Frau, deren Gesicht das Einzige ist, was nicht im Schatten liegt, sodass es aussieht, als hätte sie keinen Körper, und die mir direkt in die Augen und in die Seele geblickt hat. Ich hab mir so sehr gewünscht, dass er so ein Foto von mir macht – ich wollte wissen, ob er es schaffen würde, dass ich auch so unglaublich aussehen könnte.«

Harriet hatte die Leidenschaft in Evies Blick bemerkt und ihr für keine Sekunde misstraut.

»Ich hatte keine Ahnung, wie ich ihn bezahlen sollte. Ich habe versucht, mit ein paar Blog-Aufträgen Geld zu verdienen, und in einer Bar gejobbt, damit er die Wahrheit nicht erfährt, aber im Grunde war das eine Schnapsidee – sein Honorar hätte ich mir niemals leisten können. Ich hab ihm die Wahrheit gesagt, sobald wir zusammengekommen sind und lange bevor ich mich bereit erklärt habe, bei ihm einzuziehen. Er wusste alles, was man von mir wissen konnte, und hat mir verziehen. Er hat beschlossen, es Cleo nicht zu erzählen, weil sie und ich noch nicht richtig zueinandergefunden hatten, und er wollte die Sache nicht noch schlimmer machen, als sie ohnehin schon war.«

Boyd hatte es fertiggebracht, es viel wahrscheinlicher klingen zu lassen, dass Mark sich ganz einfach dagegen entschieden hatte, Cleo die Wahrheit über Evie zu sagen, und es fühlte sich an, als hätten sie damit einen wichtigen Teilsieg erzielt. Allerdings gäbe es noch schwierigere Hürden zu überwinden, und es war noch zu früh, um über den Ausgang zu spekulieren.

Als Nächstes wurde Nick Grieves in den Zeugenstand gerufen – der Detective, der Evies allererste Vernehmung geleitet hatte, bevor gegen sie Anklage erhoben worden war. Er sollte sein Vernehmungsprotokoll verlesen. Was er vortrug, waren eins zu eins Evies Worte: die Antworten, die sie während der Befragung gegeben hatte, und ihre Schilderung der Ereignisse in Marks Todesnacht.

Harriet spähte kurz zu ihrer Mandantin hinüber. Evie saß starr und mit ausdrucksloser Miene da.

Dann war die Spurentechnikerin dran, und die Staatsanwaltschaft ritt eine Weile darauf herum, dass an den Lichtschaltern herumgebastelt worden war. Als Boyd indes diesbezüglich nachbohrte, musste die junge Frau zugeben, dass sie beim besten Willen nicht hätte sagen können, wer genau die Verkabelung manipuliert hatte. Sie hatten nirgends Fingerabdrücke gefunden, und Harriet wusste überdies, dass auch auf den Computern im Haus, die allesamt gründlich durchleuchtet worden waren, und in der Browser-Historie keinerlei Seiten aufgetaucht waren, auf denen die Verkabelung von Lichtschaltern Thema gewesen wäre. Evie hatte zudem bei der Polizei ausgesagt, dass Mark sie immer nur dann verletzt habe, wenn das Licht aus gewesen sei; insofern lag es viel näher, dass er selbst den Schalter manipuliert hatte, um auch garantiert für Dunkelheit zu sorgen.

Als Nächstes wandte sich die Staatsanwaltschaft den Verletzungen auf Evies Armen zu, die in der Nacht von Marks Tod entstanden waren. Die Wunden waren akkurat dokumentiert und auf Marks DNA untersucht worden, während Evie im Krankenhaus gewesen war; das Labor hatte bestätigt, dass sie und Mark Sex gehabt hatten, bevor er gestorben war, und dass seine DNA auch in den Schnittwunden nachgewiesen werden konnte.

Der forensische Mediziner, der Evie untersucht hatte, wurde ebenfalls in den Zeugenstand gerufen. Harriet konnte sehen, wie er nervös zuckte und nicht imstande war, die Hände stillzuhalten. Sie sah in ihren Unterlagen nach, und tatsächlich: Er hatte den Job noch nicht lange. Blieb zu hoffen, dass er seine Arbeit gut genug machte.

Sobald der Arzt seine Personalien bestätigt hatte, rief Devisha ein Bild von Evis Innenarmen und dem Oberkörper auf.

»Würden Sie diese Schnitte als Abwehrverletzungen bezeichnen?«, wollte sie wissen und lächelte ihn trotz des Inhalts ihrer Frage breit an.

»Nach dem Verlauf der Schnitte zu urteilen halte ich das für eher unwahrscheinlich. Wenn die abwehrende Person ihre Arme hochhält, um das Gesicht oder den Kopf zu schützen, kommt es zu anderen Schnittwinkeln. Wenn jemand sich außerdem gegen eine ernst zu nehmende Messerattacke wehrt, gehen die Schnitte normalerweise viel tiefer – und die Schnitte auf ihren Armen betreffen nur die oberen, weicheren Hautschichten zwischen Handgelenk und Fossa cubitalis … Das ist die Ellenbeuge.«

Harriet war sich von Anfang an sicher gewesen, dass Notwehr die falsche Strategie gewesen wäre; jetzt war sie erleichtert, dass sie Evie davon abgeraten hatte.

»Und die Schnitte auf der Brust?«, wollte Devisha wissen.

»Auch die sind bloß oberflächlich. Wenn er das Messer nach ihr gestoßen hätte, hätte ich erwartet, dass die Schnitte unterschiedlich tief gereicht hätten, je nachdem wie erfolgreich er jeden Stoß gesetzt hätte. Diese Schnitte sind aber, was die Tiefe angeht, ziemlich gleichförmig – fast als wären sie kontrolliert ausgeführt worden.«

»Doktor Moore, nachdem Sie es für unwahrscheinlich halten, dass die Schnitte durch eine Abwehrreaktion vonseiten Miss Clarkes zustande gekommen sind, wäre es denn möglich, dass sie sich die Verletzungen selbst zugefügt hat?«

»Das wäre nicht unmöglich, allerdings doch ziemlich schmerzhaft, würde ich sagen. Aber gemäß der Beweislage können wir eine Selbstverletzung nicht ausschließen.«

Devisha warf einen Blick in ihre Notizen. »Das Labor hat nachgewiesen, dass Mr. North zu einem Zeitpunkt X mit den Schnittwunden in Berührung gekommen ist. Wie wir wissen, hat sich die Angeklagte an das Opfer gedrückt, als es gefunden wurde, sich angeschmiegt – mit der Brust an seinen Rücken und den Armen um seinen Oberkörper. Wäre eine solche Lage ausreichend, damit DNA-Spuren in die Schnittwunden geraten könnten?«

»Ja.«

»Und was ist mit dem Brusthaar, das in einem der Schnitte gefunden wurde?«

»Wir wissen, dass die beiden Geschlechtsverkehr hatten, insofern ist es durchaus möglich, dass das eine oder andere Brusthaar auf dem Laken zurückgeblieben ist. Wie es letztlich in Miss Clarkes Schnittverletzung geraten konnte, ist unmöglich zu ermitteln.«

»Was Sie also sagen wollen, wenn ich Sie richtig verstehe: Es ist durchaus möglich, dass sich Evie Clarke selbst verletzt hat, dass die DNA in die Wunden gelangen konnte, während sie sich mit der Brust an Mark Norths Rücken geschmiegt hat, und dass das Haar im Bettlaken hat stecken können?«

Der Mediziner nickte. »Ja, all das ist durchaus vorstellbar.«

Harriet widerstand der Versuchung, zu Evie zu sehen. Das hätte bei Gericht womöglich den Eindruck erweckt, als wollten sie einen Moment des Zweifels teilen. Besser, sie hielt sich weiter kerzengerade und ihre Aufmerksamkeit nach vorn gerichtet.

Devisha beendete die Befragung und dankte dem Zeugen, und Boyd stemmte sich auf die Beine.

»Doktor Moore«, sagte er. »Sie haben soeben gesagt, es sei unmöglich zu sagen, wie Brusthaar und DNA in Miss Clarkes Schnittwunden gelangt sein könnten. Das heißt im Umkehrschluss, nehme ich an, dass ihre Aussage, sie könnten dort hingelangt sein, während sie Sex hatten, nachdem er ihr die Schnitte zugefügt hatte, ebenfalls wahr sein könnte?«

Der Mediziner sah zwischen Devisha und Boyd hin und her. »Richtig, das könnte sein.«

»Und wie Sie wissen, hat Miss Clarke nie behauptet, dass sie Mark North in Notwehr umgebracht hätte. Sie hat ihm auch nie vorgeworfen, das Messer in der Absicht geführt zu haben, sie umzubringen. Es war deutlich komplizierter, und wie wir noch sehen werden, sobald ich die Zeugen der Verteidigung aufrufe, gab es ein Muster der häuslichen Gewalt in ihrer Beziehung. Könnten ihr diese Wunden als eine Art Bestrafung zugefügt worden sein – oder womöglich aus der schieren Lust, einem anderen Menschen Schmerzen zuzufügen?«

Harriet blickte zu den Geschworenen und sah, wie ein, zwei Frauen bei dem Gedanken zusammenzuckten.

Der Mediziner war für einen Augenblick still und schien über die Frage nachzudenken. »Sollte jemand hinter Miss Clarke gestanden und ihr beide Arme über Kopf gehalten haben, dann könnte er ihr – indem er von hinten um sie herumpackt – Schnittwunden an den Innenseiten der Arme und über der Brust zugefügt haben. Nur so macht es Sinn – sofern die Wunden fremdverschuldet sind.«

»Danke, Doktor Moore. Keine weiteren Fragen.«

Zu Harriets Überraschung ergriff der Arzt erneut das Wort, auch wenn er eher mit sich selbst zu sprechen schien: »Das Gleiche könnte man wohl auch über die anderen Narben an ihrem Körper sagen, nehme ich an.«

Harriet lehnte sich vor, und im selben Moment sah sie, wie Devisha jäh aufblickte. Sie wusste nichts von irgendwelchen anderen Narben. Warum hatte Evie die nicht erwähnt?

»Sie haben ältere Narben an Evie Clarkes Körper gefunden?«, erkundigte sich Boyd.

»Ja, entschuldigen Sie bitte.« Sein Blick huschte durch den Gerichtssaal, vom Richter zu den Geschworenen und dann zu der Angeklagten. »Ich hätte es wahrscheinlich nicht erwähnen dürfen. Ich sehe schon, es ist für den Fall irrelevant. Ich habe einfach nur ausgesprochen, was mir durch den Kopf gegangen ist.«

»Wo befinden sich diese älteren Narben denn?«

»Am Bauch. Ich bin gebeten worden, lediglich die jüngeren Wunden zu untersuchen, sodass ich den Rest ihres Körpers nicht abgesucht habe. Die anderen Narben habe ich bemerkt, als ich diejenigen auf ihrer Brust versorgt habe.«

Harriet wollte nichts lieber, als Boyd Einhalt zu gebieten. Evie hatte in ihrer Befragung angegeben, dass Mark ihr nie zuvor mit einem Messer Schnittwunden zugefügt hatte – und das Gericht hatte diese Aussage gerade gehört. Es war ihre einzige Rechtfertigung, warum sie sich nichts weiter gedacht hatte, als sie das Messer mit in ihr Schlafzimmer genommen hatte. Boyd musste augenblicklich aufhören, in diese Richtung nachzubohren – nur hatte Harriet keine Möglichkeit, ihn zu unterbrechen, und nachdem er direkt vor ihr stand, konnte sie ihm auch keinen Blick zuwerfen.

»Und würden Sie sagen, dass die älteren Narben das Resultat ähnlicher Verletzungen sein könnten?«

»Wahrscheinlich ist es, aber natürlich schwer zu sagen.«

»Warum, Doktor Moore?«

»Na ja, die meisten Narben sind annähernd unsichtbar, weil sie komplett verheilt sind.«

Harriet schwirrte der Kopf. Was hatte das zu bedeuten? Darüber hätte sie Bescheid wissen müssen – Evie hätte es ihr erzählen müssen! Sie wusste genau, was gleich kommen würde – welche Richtung Devisha einschlagen würde –, und auch Boyd schien endlich zu dämmern, dass sie sich auf dünnes Eis gewagt hatten. Er versuchte, zum Ende zu kommen.

»Danke, Doktor. Das war sehr hilfreich. Keine weiteren Fragen.«

Devisha war augenblicklich auf den Beinen und bat darum, dem Zeugen weitere Fragen stellen zu dürfen.

»Doktor Moore, Sie sagten, die Narben seien verheilt – auf wie alt schätzen Sie sie denn?«

Harriet fürchtete sofort, was immer er antworten würde, könnte der Staatsanwaltschaft in die Hände spielen.

»Mit Sicherheit kann man das unmöglich sagen. Menschen heilen unterschiedlich schnell, und das kann von den verschiedensten Faktoren abhängen. Nach einem Schnitt bleibt eine Wunde normalerweise noch eine ganze Weile rosa-braun. Ich habe die Narben nicht eingehend untersucht, aber aufgrund des Alters und des Gesundheitszustands der Angeklagten würde ich annehmen, dass diese Narben schon ein paar Jahre alt sind.«

»Und mit ›ein paar‹ meinen Sie zwei oder mehr Jahre?«, hakte Devisha nach, und ihr Lächeln wurde breiter.

»Minimum zwei, würde ich sagen. Tatsächlich könnten sie noch sehr viel älter sein und aus ihrer Teenagerzeit stammen.«

»Wenn wir uns mal vor Augen führen, dass Evie Clarke Mark North erst vor zweieinhalb Jahren kennengelernt hat und vor achtzehn Monaten bei ihm eingezogen ist, wollen Sie uns damit sagen, dass die entsprechenden Verletzungen – wenn wir die Chronologie im Blick behalten – nicht von Mark North herbeigeführt wurden?«

Der Arzt atmete lange aus und hielt für einen Augenblick inne. »Was die Chronologie angeht, müsste er ihr die Verletzungen mehr oder weniger direkt am Tag ihrer ersten Begegnung zugefügt haben, aber ehrlich gesagt würde ich schätzen, dass sie älter waren. Ich müsste sie mir aber noch einmal ansehen, um ganz sicher zu sein.«

»Und könnten diese Verletzungen wie die jüngeren auch selbst herbeigeführt worden sein?«

»Bevor ich darüber eine Aussage treffe, würde ich sie mir gern noch mal ansehen.«

Doch es spielte keine Rolle mehr. Das Kind war in den Brunnen gefallen. Harriet widerstand einmal mehr der Versuchung, zu Evie hinüberzublicken. Stattdessen sah sie sich betont selbstbewusst im Gerichtssaal um, als hätte sie von diesen Narben schon immer gewusst.

»Warum hast du mir von den anderen Narben denn nichts erzählt?«, wollte Harriet von Evie wissen. Der Richter hatte eine kurze Unterbrechung der Verhandlung anberaumt, sodass sie Gelegenheit hatte, mit ihrer Mandantin zu sprechen. »Mal ehrlich, Evie, du musst mir alles erzählen!«

Sie versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie frustriert sie war, doch es war immer noch nicht aus der Welt, dass Evie wegen Mordes verurteilt werden könnte, ganz gleich wie wacker Boyd sich schlug.

»Die hatte ich schon ganz vergessen«, antwortete Evie. »Die sind inzwischen so sehr Teil von mir, dass ich gar nicht mehr darüber nachdenke.«

»War das auch Mark?« Nach der Aussage des Mediziners war annähernd klar, dass dies nicht der Fall sein konnte, aber Harriet musste einfach nachfragen.

»Das alles Mark anzuhängen würde doch keinen Sinn mehr ergeben … Der Arzt würde mich noch einmal untersuchen und nachweisen, dass es nicht stimmt. Nein, es war nicht Mark. Das war davor.«

»Dein Ehemann? Nigel?«

Harriet wusste, dass gewisse Frauen aus einer Missbrauchsbeziehung in die nächste schlitterten. Ihr Selbstbewusstsein war derart angeknackst, dass sie von Leuten regelrecht angezogen wurden, die sie behandelten, als wären sie nichts wert. Falls das auch für Evie galt und es offen ausgesprochen würde, würde es womöglich das Mitgefühl der Geschworenen wecken – allerdings nur, wenn sie es auch plausibel erklären konnte.

»Nigel war es nicht – der hat mich nie angerührt.«

Evies Ehemann, Nigel Clarke, war noch immer nicht auffindbar. Evie hatte nicht allzu viel über ihn herausgelassen; ihrer Ansicht nach spielte er keine Rolle. Harriet wusste lediglich, dass die beiden geheiratet hatten, als Evie noch keine zwanzig gewesen war, und dass Nigel sie wohl tatsächlich anständig behandelt hatte.

»Es ist grässlich, so was zu sagen«, hatte Evie erklärt, »aber ich habe ihn verlassen, weil er mich gelangweilt hat. Das mit uns führte nirgends mehr hin, und ich hatte damals das Gefühl, dass das noch nicht alles gewesen sein konnte. Ich bin darauf nicht gerade stolz.«

Harriet konnte das nachvollziehen. Selbst hatte sie nie Zeit für einen Mann in ihrem Leben gehabt, und bei aller Zerstörung, zu denen einige Männer imstande waren, war sie auch nie daran interessiert gewesen, eine Beziehung aufrechtzuerhalten, die länger als eine Woche andauerte.

Die Staatsanwaltschaft hatte ebenfalls versucht, Nigel ausfindig zu machen, aber Evie hatte Harriet von ihrer Vermutung erzählt, dass er das Land verlassen habe. Sie beide hätten schon länger keinen Kontakt mehr zueinander gehabt.

»Die Sache ist die, Evie, du wirst jetzt erklären müssen, woher diese älteren Narben stammen. Die Staatsanwaltschaft wird behaupten, dass du sie dir selbst beigebracht hast, und da ist es immens wichtig, dass wir ohne den geringsten Zweifel darlegen können, dass Mark dich verletzt hat. Das ist die einzige Verteidigungsstrategie, die dir noch bleibt – und unerklärliche Narben sind da nicht gerade hilfreich. Du musst es mir also erzählen, Evie. Noch mehr Überraschungen kann ich wirklich nicht brauchen.«

Evie starrte sie ein paar Sekunden lang schweigend an. Harriet wollte sie gerade erneut dazu auffordern, ihre Frage zu beantworten, als Evie unversehens aufstand und sich die Jacke auszog. Dann drehte sie Harriet den Rücken zu und fing an, ihre Bluse aufzuknöpfen.

Ohne sich zu ihr umzudrehen, ergriff sie das Wort: »Der Arzt hat nur die frischen Wunden an meinen Armen und auf der Brust untersucht. Ich hab gar nicht mitbekommen, dass er die auf meinem Bauch überhaupt gesehen hat.«

Sie ließ die Bluse auf die Hüften hinabgleiten, und Harriet starrte sprachlos auf ein Muster aus weißen Narben, die kreuz und quer über Evies Rücken liefen.

»Genug gesehen?«, fragte sie und zog nach einem Moment die Bluse wieder hoch. »Glaubst du, die hätte ich mir selbst zufügen können?«

Harriet sagte keinen Ton, solange Evie sich wieder anzog; sie wartete, bis die junge Frau sich wieder hingesetzt hatte.

»Was ist da passiert?«, fragte sie schließlich leise.

»Wenn der Arzt mich noch mal untersuchen will, dann wird er bei genauerem Hinsehen wahrscheinlich feststellen, dass diese Narben nicht von einem Messer stammen. Die stammen von einer Bullenpeitsche aus Leder.«

»Himmel, Evie … Wer hat dir das angetan?«

»Ist doch egal. Es hat nichts mit alledem zu tun, und ich will auch nicht mehr darüber sprechen.«

Harriet hatte in ihrem Leben schon jedwede Variante häuslicher Gewalt gesehen – zumindest war sie immer davon ausgegangen –, und leider war an einer Frau, die ausgepeitscht wurde, traurigerweise nichts Besonderes.

»Evie, das hier könnte in deinem Fall helfen. Ich muss noch kurz darüber nachdenken, aber womöglich können wir das zu unseren Gunsten nutzen.«

Evie stemmte sich aus ihrem Stuhl empor und stützte sich beidhändig auf den Tisch, an dem sie einander gegenübersaßen.

»Nein«, sagte sie und fuhr dann scharf fort: »Du willst, dass sie Mitleid mit mir haben – das arme Opfer, das nicht nur ein, sondern gleich zwei Mal im Leben misshandelt worden ist. Aber in diesem Prozess geht es um Mark und mich, und ich will nicht, dass alle Welt hiervon etwas erfährt. Verstanden?«

Harriet nickte langsam, auch wenn sie anderer Meinung war. »Ich glaube, dass die Staatsanwaltschaft nach der Aussage des Arztes noch intensiver nach Nigel suchen wird – ganz gleich ob er nun derjenige war, der dich verletzt hat, oder nicht.«

»Tja, dann mal viel Glück«, erwiderte Evie mit einem schiefen Lächeln im düsteren Gesicht. »Wenn nicht mal ich weiß, wo er steckt …«
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 Ich wünschte mir, ich hätte Harriet meinen Rücken nicht zeigen müssen. Warum musste dieser Arzt auch meine anderen Narben erwähnen? Danach war er doch gar nicht gefragt worden – insofern hätte er es doch genauso gut für sich behalten können.

Harriets Gesicht war ganz verkniffen, als ich ihr nicht erzählen wollte, woher ich die Narben habe. Sie will nicht, dass ich irgendetwas vor ihr geheim halte, aber von dieser Geschichte kann ich nur berichten, falls mir sonst kein Ausweg mehr bleibt.

Wenn ich daran nur denke, will ich mich am liebsten zusammenrollen und die Knie an die Brust ziehen. Ich spüre immer noch, wie die Lederstreifen in meine Handgelenke und Knöchel beißen, während ich nackt und mit dem Gesicht nach unten auf dem Bett liege. Ich habe Harriet nur meinen Rücken gezeigt – den Rest habe ich ihr erspart.

Bei der Erinnerung an seine Stimme – heiser von zu vielen Zigaretten und zu viel Alkohol – und an den Geruch seines ausgemergelten, ungewaschenen Körpers wird mir beinahe schlecht.

»Du glaubst wohl, du bist was Besonderes, wie?«, fragte er ganz nah an meinem Gesicht. Ich drehte den Kopf von ihm weg, sodass ich seinen sauren Atem nicht riechen musste und dem Speichelregen entging, der von seinen verrotteten Zähnen sprühte.

Ich weiß nicht mehr, ob es der erste Peitschenschlag war oder der letzte, der am meisten wehtat. Der erste war ein Schock, der Schmerz raste durch mich hindurch, und die Haut riss weit auf. Ich versuchte, all meine Gefühle beiseitezudrängen, wie ich es schon so oft getan hatte, wenn er sich neue Methoden ausdachte, um mir wehzutun. Die Peitsche war seine jüngste Idee – und als das Ende der dünnen Peitschenschnur das offene Fleisch traf, das er mit dem vorigen Peitschenhieb aufgerissen hatte, musste ich ins Kissen beißen, um nicht laut aufzuschreien. Mir war klar, dass er wollte, dass ich ihn um Gnade anflehe, doch die Befriedigung wollte ich ihm nicht geben.

Aber es ist vorbei. Er ist tot. Er kann mir keine Schmerzen mehr zufügen. Das kann niemand mehr.
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 Cleo fühlte sich, als hätte sie einen Schleudergang hinter sich und wäre zum Trocknen aufgehängt worden. Ihr ganzer Körper tat von der Anspannung weh, mit der sie sich den Tag lang aufrecht gehalten hatte. Inzwischen war selbst der letzte Tropfen Energie aus ihr hinausgesickert. Sich durch die Reporterhorden vor dem Gerichtsgebäude hindurchzuzwängen war grässlich gewesen; sie hatte versucht, die Rufe der sensationshungrigen Journalisten – »Cleo!« oder »Miss North!« – und die Aufforderungen, die Enthüllungen über ihren Bruder zu kommentieren, so gut es ging auszublenden. Ihr dröhnte der Schädel, und sie wünschte sich nichts sehnlicher, als ihn auf ein kühles, weiches Kissen sinken zu lassen. Aber vorher würde sie noch etwas Kraft für Lulu aufbringen müssen.

Wie auf Autopilot fuhr sie die verkehrsreiche Ringstraße entlang, nahm um sich herum nichts mehr wahr und verpasste um ein Haar die Ausfahrt, die sie über schmalere Landsträßchen nach Hause führte. Sie hatte keine Ahnung, wie sie es schaffte, den Radfahrer nicht umzufahren, der vor ihr quer über die Straße schoss, nachdem er sogar die Hand ausgestreckt hatte, um anzuzeigen, dass er abbiegen wollte – ganz ohne dass sie sich dessen bewusst gewesen wäre, zirkelte sie um ihn herum und ignorierte die Gesten und Beschimpfungen, mit denen er sie bedachte.

Schließlich fuhr sie vor Aminahs Haus an den Bordstein. Ein paar Minuten lang saß sie noch starr auf dem Sitz, atmete tief ein und wieder aus und versuchte, sich zu beruhigen, bis sie eines von Aminahs Kindern am Fenster entdeckte und ahnte, dass sie allmählich würde aussteigen müssen. Erschöpft stemmte sie sich aus dem Wagen und lief langsam die von Spielzeug übersäte Auffahrt entlang auf die Haustür zu.

Aminah riss die Tür auf. »Alles in Ordnung, Cleo?«

»Nicht wirklich …« Sie versuchte verzweifelt, nicht loszuheulen. Was immer sie heute bei Gericht gehört hatte, hatte sich fast noch schlimmer angefühlt als die Nachricht, dass Mark gestorben war. Sie konnte Aminah kaum in die Augen sehen, doch als sie schließlich den Kopf hob, war sie beim Anblick ihrer Freundin kurz überrascht. Sie hatte dunkle Schatten unter den Augen und zwischen den Brauen zwei tiefe Sorgenfalten.

»Hör mal, Liebes – ich würde dich ja reinbitten, aber es ist gerade schwierig. Es macht mir nichts aus, auf Lulu aufzupassen, aber du weißt, dass wir über den Prozess besser nicht reden sollten.«

Cleo spürte, wie ihre Sorge versiegte und sich Wut in ihr breitmachte. Womöglich war Aminahs augenscheinlicher Stress in Wahrheit bloß das Resultat ihres schlechten Gewissens.

»Wie kannst du bei Gericht nur zu Evies Gunsten aussagen? Das verstehe ich einfach nicht.«

»Das haben wir doch schon hundertmal besprochen, darüber will ich jetzt nicht mit dir streiten. Ich mache mir solche Sorgen um dich, Cleo, und ich kann die Vorstellung nicht ertragen, dass ich dich damit verletze. Aber ich glaube einfach nicht, dass ich mich auf eine Seite schlage, indem ich die Wahrheit sage. Ich beantworte nur die Fragen, die man mir stellt, und zwar wahrheitsgemäß.«

»Das ist Schwachsinn, und das weißt du auch. Mark hätte keiner Fliege etwas zuleide getan. Sie behauptet, er hätte ihr immer nur wehgetan, wenn es dunkel war – dabei hatte Mark Angst im Dunkeln!«

Aminah presste die Lippen zusammen. »Verdammt noch mal, Cleo – ich will davon nichts mehr hören. Und mal ganz abgesehen davon war Mark kein Kind mehr. Ich kann mir wirklich nicht vorstellen, dass ein Mann mit siebenunddreißig immer noch Angst im Dunkeln gehabt haben soll. Du hörst wirklich nie auf, ihn als kleines Kind zu betrachten, was?«

»Das verstehst du nicht«, sagte Cleo, und allmählich sickerte die Wut aus ihr heraus. Niemand würde je verstehen können, was sie für Mark getan hatte.

»Ich bin jedenfalls froh zu hören, dass du Evie in Lulus Gedankenwelt lebendig hältst.«

Cleo wich Aminahs Blick aus.

»Sie hat heute die ganze Zeit in dieser Sprache vor sich hin gebrabbelt, die nur sie versteht, aber ein Wort hab ich durchaus verstanden. Mummy – oder Mumma, wie sie sagt. Wirklich gut, Cleo, das hast du gut hingekriegt.«

»Wo ist sie?«, wollte Cleo wissen, die mit einem Mal das Bedürfnis hatte, schnellstmöglich von hier wegzukommen.

»Sie spielt mit Anik. Zahid passt auf sie auf. Bist du morgen wieder bei Gericht?«

»Natürlich«, antwortete Cleo. »Aber ich muss für Lulu eine andere Lösung finden. Ich kann verstehen, dass es schwer für dich ist – und wahrscheinlich ist es das Beste, wenn wir uns eine Weile aus dem Weg gehen, bis alles vorbei ist.«

»Mach dich nicht lächerlich. Wir nehmen Lulu gern zu uns, wann immer du uns brauchst. Sie ist so ein süßes Kind und fällt uns wirklich kein bisschen zur Last.« Aminahs Stimme klang jetzt sanfter. »Cleo, du und ich, wir sind schon so lange befreundet. In dieser Sache sehen wir die Dinge womöglich unterschiedlich, aber das hat doch wohl mit unserer Freundschaft nichts zu tun? Ich sage einfach nur die Wahrheit – und urteile nicht –, das musst du doch verstehen?«

Dass Zahid mit der heulenden Lulu auf dem Arm in den Flur herauskam, ersparte Cleo die mühsame Antwort.

»Sie muss deine Stimme gehört haben, Cleo.« Zahid lächelte nicht; das war für den sonst so entspannten, fröhlichen Mann ungewöhnlich. »Ich glaube, sie hat nach dir gerufen.«

Cleo streckte die Hände nach der aufgewühlten Lulu aus.

»Mumma«, rief die Kleine und warf sich ihr in die Arme.

Es schien Ewigkeiten zu dauern, Lulu in ihren Kindersitz zu hieven. Cleo hatte Aminahs und Zahids Blicke auf sich gespürt, trotzdem hatte sie sich nicht rechtfertigen wollen. Das hier ging sie nichts an. Sie war Aminahs schockiertem Blick ausgewichen, hatte ganz einfach kehrtgemacht und war auf der Auffahrt über ein Kinderfahrrad gestiegen.

»Cleo, komm zurück, lass uns darüber reden«, hatte Aminah ihr nachgerufen, aber sie hatte es ignoriert.

Sie hätte Aminah ihre Entscheidung ohnehin nicht verständlich machen können. Was sollte sie denn tun? Lulu erinnerte sich doch gar nicht an ihre Mutter, und Evie würde im Gefängnis bleiben, bis Lulu ein Teenager wäre. Da war es doch wohl besser, dass Lulu Cleo für ihre Mutter hielt? Sie würden in eine andere Stadt ziehen, wo keiner sie kannte. Cleo würde ihren Namen ändern. Sie würde Lulus Namen nicht ohne Evies Erlaubnis ändern können, aber wenn Evie sich weigerte, würde sie selbst sich einfach Clarke nennen, sodass jeder glaubte, dass Lulu ihre Tochter sei. Evie hatte darauf bestanden, dass ihre Tochter Clarke hieß und nicht North, solange sie und Mark nicht verheiratet waren. Sie hatte immer behauptet, wenn ihre Beziehung nicht hielte, wollte sie nicht, dass ihr Kind einen anderen Namen trüge als sie selbst. Tja, aber wenn sie tatsächlich derart um das Wohl ihrer Tochter besorgt war, würde sie doch kaum etwas dagegen haben, wenn Lulu glaubte, sie sei das Kind einer liebenden Mutter statt das einer Person, die für einen Mord im Gefängnis vor sich hin rottete.

Sie freute sich auf zu Hause. Es war früh dunkel geworden. Inzwischen war Dezember, und die ungewöhnliche Wärme der vergangenen Tage war umgeschlagen, mittlerweile braute sich ein Sturm zusammen.

Als Cleo in ihre Auffahrt einbog, fiel das Licht der Scheinwerfer ins Wohnzimmerfenster.

Kurz zuckte sie heftig zusammen, doch als die Lichtkegel nach rechts wanderten und auf das Garagentor fielen, war das Bild auch schon wieder verschwunden. Aber sie hatte es sich nicht eingebildet.

Für den Bruchteil einer Sekunde, während sie das Lenkrad gedreht hatte, war sie sich sicher gewesen, im Fenster die Silhouette eines Mannes bemerkt zu haben.
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 Stephanie war heilfroh, dass dieser Tag vorbei war. Leider bedeutete dies auch, dass ihre Rückkehr in den uniformierten Streifendienst wieder einen Tag näher gerückt war. Trotzdem war sie der Meinung, dass sie als Detective einen guten Job gemacht hatte, und hoffte, dass sie sich mit Gus’ Unterstützung auf einen dauerhaften Posten bei der Kripo würde bewerben können.

Natürlich hätten die beiden keinen Grund mehr, einander zu treffen, sobald der Prozess vorbei wäre. Mal ums Mal hatte er darum gebeten, dass sie zusammen etwas trinken gehen und sich unterhalten sollten, bevor Stephanie auf ihren alten Posten zurückkehrte, aber womöglich wäre es besser für sie beide, wenn sie ihn komplett aus ihrem Leben verbannte und endlich nach vorn blickte. Innerhalb der Behörde gab es noch eine Handvoll anderer Bezirke, in denen sie sich würde bewerben können, ohne gleich ans andere Ende des Landes ziehen zu müssen. Das wäre vielleicht das Beste.

Als sie das Gerichtsgebäude verließ, war Stephanie irritiert, dass es angefangen hatte zu nieseln. Sie zog den Kopf ein und rannte los in Richtung ihres Parkplatzes, doch der Regen nahm an Stärke zu, und sie hatte ihren Schirm stehen lassen. Es war aussichtslos; sie hatte keine andere Wahl, als sich in die nächstbeste Weinbar zu retten und zu warten, bis der Regen wieder nachließ. Entweder das – oder sie würde ihre neue grüne Seidenbluse ruinieren, die sie sich eigens für den Auftritt bei Gericht geleistet hatte.

Sie drückte die Tür zu der komplett leeren Bar auf. Sie hatte genau jenen merkwürdig stillen Moment erwischt, bevor die Massen zu Feierabend-Drinks hereinströmten und das Ende eines weiteren Tages feierten – Leute, die wahrscheinlich niemanden hatten, zu dem es sie nach Hause zog. Mehr oder weniger genau wie sie selbst.

Sie ließ die Tür hinter sich zufallen, doch ehe sie ins Schloss fiel, wurde sie wieder aufgedrückt. Aus unerfindlichen Gründen war sie nicht überrascht, als Gus hinter ihr eintrat.

Er war heute nicht lange im Zeugenstand gewesen, hatte lediglich von der Festnahme berichten sollen, trotzdem hatte sie seiner selbstbewussten Stimme gern gelauscht und zur Kenntnis genommen, wie positiv auch die Geschworenen auf ihn reagiert hatten. Sie war regelrecht stolz auf ihn gewesen, als gehörte er immer noch ihr.

»Dachte ich mir doch, dass du das bist«, sagte er, als er hinter ihr in die Bar floh.

»Verfolgst du mich?«, fragte sie mit einem schiefen Lächeln.

»Klar – erwischt. Was willst du trinken?«

Gus legte die Hand an Stephanies Ellbogen und führte sie weg von der Bar in eine ruhige Ecke im hinteren Teil. Sie sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an, aber er grinste nur.

»Na ja, wenn du mich einlädst«, sagte sie, »nehme ich ein großes Glas Malbec, bitte.«

Gus kehrte zur Bar zurück, und sie betrachtete seinen Rücken. Sie war immer schon der Meinung gewesen, dass er ging wie ein Italiener – mit diesem leichten Schwingen, das von einem verinnerlichten Selbstbewusstsein herrührte, das liebende Mütter ihnen einimpften. Er hatte eine Lockerheit an sich, die für jeden in seiner Nähe ansteckend war. Auf Stephanie hatte es den gegenteiligen Effekt – sie war in seiner Anwesenheit augenblicklich auf der Hut.

Sie hörte, wie er mit dem Barkeeper über irgendwas scherzte – er wusste einfach immer genau, was er sagen musste. Allerdings wusste sie auch, dass dies seine Schokoladenseite war. Jeder, der Gus schon mal wütend erlebt hatte, dachte fortan zweimal darüber nach, bevor er ihm Kontra gab, denn da gefror sein Gesicht, und diese sanften braunen Augen – die jetzt locker-entspannt mitzulachen schienen – wirkten nur mehr hart, düster und rundheraus erschreckend.

Genau mit einem solchen Blick hatte er Evie Clarke angesehen, wann immer er sich zu ihr umgewandt hatte. Irgendetwas hatte er in ihr erkannt, was Stephanie nicht hatte erkennen können.
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 Cleo saß immer noch in ihrem Wagen und wusste nicht, was sie jetzt tun sollte. Sie war sich sicher, dass ein Mann in ihrem Haus war – gleich hinter dem Fenster. Sie hatte ihn gesehen. Oder hatte sie es sich bloß eingebildet?

Einen wilden, lächerlichen Moment lang hatte sie geglaubt, es wäre Mark gewesen, und das freudige Zittern, das sie für eine Millisekunde ergriffen hatte, ehe die Realität wieder über sie hereingebrochen war, war in Mattigkeit umgeschlagen und in Sehnsucht nach ihrem Bruder.

Sie hätte am liebsten Aminah angerufen und gefragt, ob sie ihr Zahid zu Hilfe schicken könne, aber es würde noch eine Weile dauern, ehe sie vergessen hätte, wie ihre Freundin sie bei ihrem Aufbruch angesehen hatte. Zahid hatte regelrecht angewidert geschaut, als Lulu sie Mumma genannt hatte.

Sollte sie die Polizei anrufen? Sie hatte die Gestalt nur für eine Sekunde gesehen, es hätte genauso gut das Zerrbild eines Baums sein können, der sich in der Scheibe gespiegelt hatte, dann würde sie dastehen wie eine Idiotin. Was, wenn das Strafverfahren sie um den Verstand zu bringen drohte? Sie wollte nicht den Eindruck erwecken, dass sie emotional nicht in der Lage war, sich um Lulu zu kümmern. Sie könnten ihr das Kind wegnehmen, und diesen Gedanken konnte sie nicht ertragen.

Sie hatte niemanden mehr, der sie würde stützen können. Sie musste mit alldem allein klarkommen.

Sosehr sie die Vorstellung verabscheute, Lulu im Auto allein zu lassen, selbst wenn es nur für ein paar Minuten wäre, wollte sie es nicht riskieren, mit einem Kleinkind das Haus zu betreten, wenn ihr dort jemand auflauerte.

»Lulu, Schätzchen, Mummy muss dich mal kurz für eine Minute im Auto lassen.« Sie drehte sich zu der Kleinen um, die sie inzwischen als ihr Kind betrachtete und die sicher angegurtet war. Ihr Köpfchen mit dem fedrig dunklen Haar ruhte auf der seitlichen Kopfstütze des Kindersitzes, und Cleo konnte im Dämmerlicht sehen, dass Lulu schlief. Gut. Sie würde gar nicht merken, dass sie allein war.

Sie schob die Fahrertür auf, stieg so geräuschlos wie möglich aus und verriegelte sämtliche Türen. Dann drückte sie sich an die Hauswand, während sie den Haustürschlüssel ins Schloss schob und ihn langsam herumdrehte. Sollte sie das Licht einschalten, oder sollte sie im Dunkeln bis ins Wohnzimmer gehen, um zu sehen, ob der Mann immer noch dort stand? Vielleicht sollte sie einfach so tun, als hätte sie ihn nicht gesehen, und wie selbstverständlich in ihr Haus spazieren, überall Licht machen, direkt in die Küche gehen und die Haustür offen stehen lassen. Wenn er noch da wäre, hätte er so eine Fluchtmöglichkeit.

Ihr schlug das Herz bis zum Hals, und es fühlte sich an, als würde es aus ihr herausbersten. Jede Faser ihres Körpers schien im Takt ihres rasenden Pulses zu vibrieren – sie konnte es ebenso sehr hören wie fühlen.

Dann brachte sie doch nicht fertig, was sie vorgehabt hatte. Sie wollte sein Gesicht nicht sehen, um wen auch immer es sich handelte, weil dieses Gesicht sie in ihren Albträumen heimsuchen würde.

Leise schob sie die Tür auf. Wenn sie hier stehen bliebe und hineinriefe, würde er vielleicht zu ihr kommen …

Bei offener Tür, sodass sie jederzeit hinaus auf die Straße flüchten und um Hilfe schreien könnte, rief Cleo: »Hallo? Ich weiß, dass Sie da sind. Ich hab Sie gesehen. Wer sind Sie? Was wollen Sie?«

Für einen Augenblick herrschte Stille. Dann hörte sie ein lautes Geräusch aus dem Wohnzimmer. Es klang, als wäre er gegen den Couchtisch gekracht.

»Ich gehe jetzt zurück zu meinem Auto. Dort schließe ich mich ein. Dann können Sie rauskommen – nehmen Sie mit, was Sie wollen.«

Sie hatte sich bereits zur Tür umgedreht, als sie eine leise Stimme hörte – kaum mehr als ein Wispern. »Cleo?«

Wie vom Donner gerührt blieb sie stehen. Sie kannte die Stimme – sie würde sie überall wiedererkennen.
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 Stephanie hätte es sich nie träumen lassen, dass dieser Tag bei einem Drink mit Gus zu Ende gehen würde, aber er benahm sich artig und unterhielt sich ausschließlich über den Fall. Persönliches hatte er bislang ausgespart.

»Die Verteidigung schlägt sich wacker. Ich habe Boyd Simmonds schon einmal erlebt, der erweckt immer erst mal den Anschein, als wäre er harmlos – und dann schießt er scharf. Genau wie er es bei Cleo North gemacht hat. Aber so gewieft er auch sein mag: Ich behaupte immer noch, dass Evie Clarke lebenslänglich einfährt.«

»Ich verstehe schon, dass diese Anklage wegen Mordes unsere einzige Chance war, nachdem sie ihn nicht aus Notwehr getötet hat. Aber wäre es wirklich das Ende der Welt, wenn sie nur eine Teilschuld hätte und wegen Totschlags verurteilt würde? Glaubst du nicht, es wäre irgendwie zu krass, sie wegen Mordes dranzukriegen? Mark hat sie über Monate misshandelt, Gus. Kein Wunder, dass bei ihr die Sicherungen durchgebrannt sind.«

Gus nahm einen Schluck Bier und schüttelte langsam den Kopf. »Steph, du weißt selbst ganz genau, dass ich Misshandlungstäter für das Allerletzte halte. Die sollte man wegsperren – jeden einzelnen von ihnen. Es macht mich ganz krank, wenn ich diesen Scheiß höre, den manche Frauen durchmachen müssen. Aber darum geht es hier nicht. Es geht nicht darum, ob sie misshandelt wurde oder nicht. Es geht einzig und allein darum, in welcher Verfassung sie war, als sie ihn umgebracht hat. Irgendwas ist an dieser Evie – und ich hab irgendwie das Gefühl, dass noch sehr viel mehr dahintersteckt. Sie wirkt auf mich emotional zu beherrscht, als dass bei ihr die Sicherung durchbrennen könnte. Die ist zu schlau, um das Risiko einzugehen, lebenslänglich ins Gefängnis zu wandern.«

Stephanie seufzte. Sie konnte nicht fassen, dass Gus so kompromisslos war. Das sah ihm nicht ähnlich. Was Evie Clarke anging, hatte er sich wirklich festgebissen.

»Auf dich wirkt Evie wie eine beherrschte, intelligente Frau, Gus. Ich sehe in ihr eine Frau, die enorm gelitten hat. Aber sei’s drum. Dass sie schlau ist, hat sie nicht davor bewahrt, eine Missbrauchsbeziehung einzugehen – das passiert nicht nur den Schwachen und Bedürftigen.«

Gus stellte das Bier auf den Tisch und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Ich weiß, aber das meinte ich auch nicht. Nicht Mark North steht hier vor Gericht, auch wenn es sich anders anfühlt. Du sagst im Prinzip, dass seine Schuld de facto ihre Unschuld beweist. Aber das stimmt so nicht, und er kann sich außerdem nicht mehr verteidigen. Wir können nur mehr herausfinden, ob sie vorhatte, ihn umzubringen – ob es also Mord war. Überleg doch mal, was es bedeutet, wenn Evie freigesprochen wird. Werden dann andere Opfer ebenfalls Mordpläne schmieden und einfach sagen, bei ihnen wäre unvermittelt die Sicherung durchgebrannt?«

Die Diskussion hätte zu nichts geführt. Es tat nichts zur Sache, wie oft sie darüber redeten, weil Gus felsenfest davon überzeugt war, dass Evie nicht die Art Frau war, die die Kontrolle verlor.

»Irgendwas stimmt mit ihr nicht, Steph. Da ist diese stille Beherrschtheit, die nicht zu jemandem passt, der so einen wahnwitzigen Aussetzer hatte.«

Stephanie wusste genau, was er meinte, aber Gus war nicht derjenige gewesen, der knapp vier Jahre zuvor als Erster am Tatort gewesen war und Mia Norths zerschmetterten Körper gefunden hatte, und ihr war klar, dass ihr mulmiges Gefühl, was die Aussage des Rechtsmediziners zu dem damaligen Fall betraf, ihr jetziges Urteilsvermögen beeinflusste. Sie hatte immer das Gefühl gehabt, dass damals irgendetwas nicht mit rechten Dingen zugegangen war.

Stephanie konnte sich noch genau an den Tag erinnern. Sie war ab dem Zeitpunkt vor Ort gewesen, da die Leiche gefunden worden war, und hatte Stunden später gehört, wie Mark durch die Haustür gestürmt war und nach seiner Schwester gerufen hatte.

»Cleo, was ist mit Mia passiert? Was um Gottes willen ist hier los?«

Mark war sofort von seiner Reise zurückgerufen worden, aber bis er zu Hause angekommen war, hatten sie Mias Leiche längst abtransportiert. Stephanie hatte genau gesehen, wie Bruder und Schwester miteinander umgegangen waren, und irgendetwas war ihr dabei verkehrt vorgekommen – nichts, was sie hätte benennen können, aber sie hatte ein mulmiges Gefühl gehabt. Cleo hatte Mias Leiche am Fuß der Treppe gefunden, und sie hatte eher erbost denn entsetzt gewirkt.

»Es tut mir so leid, Mark«, hatte sie ihm versichert, ihn in die Arme genommen und an sich gezogen. »Ich hab nach ihrem Puls getastet – ich weiß nicht, ob ich das hätte tun dürfen, aber ich musste doch sichergehen.«

Nach Stephanies Ansicht hatte es da keinen Hauch von Zweifel gegeben – nicht nachdem Mias Augen weit offen standen und blind zur Decke starrten. Später hatte sie gehört, wie Cleo Mark angefleht hatte, so lange nicht mit der Polizei zu sprechen, bis er einen Anwalt zurate gezogen habe. Sie wusste noch gut, wie sie ins Schlafzimmer gespäht und ihn dort mit hängendem Kopf und bebenden Schultern hatte sitzen sehen, während Cleo rastlos neben ihm auf und ab gelaufen war und ihm wiederholt eingeredet hatte, dass alles gut sei. Dass sie für ihn da sein werde.

Mias Tod war als Unfall eingestuft worden, trotzdem hatte Gus Stephanie im Zuge der Voruntersuchungen zum Fall Evie Clarke aufgetragen, sich erneut damit zu beschäftigen. Sofern Mark Evie misshandelt hatte, lag der Schluss nahe, dass er das Gleiche mit seiner Ehefrau getan hatte, und sie mussten gegen alles gewappnet sein, was die Verteidigung möglicherweise noch vorbrächte. Als sie sich zu guter Letzt eingestehen musste, dass es nichts mehr zu ergründen gab, dämmerte Stephanie, dass sie insgeheim darauf gehofft hatte, Beweise für Verletzungen bei Mia North zu finden, die ihrem Tod vorausgegangen waren. Und sie musste sich eingestehen, dass ihre Enttäuschung nur einen einzigen Grund haben konnte: Sie hatte an Evies Unschuld glauben wollen.

»Ich weiß, du warst nicht im Saal, als ich meine Aussage gemacht habe«, erklärte sie, nachdem sie beschlossen hatte, die Unterhaltung in eine weniger kontroverse Richtung zu steuern. »Aber oben auf der Empore ist mir ein Mann aufgefallen.«

Gus zog die Augenbrauen hoch.

»Doch nicht so!« Sie schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Er hat Evie angestarrt, als hätte er ihr den Kopf aufbohren und alles rausholen wollen, was dort noch lauert. Das war echt heftig. Ich bin hoch auf die Empore, um ihn mir genauer anzusehen, hab aber keine Ahnung, wer das gewesen ist. Irgendwas hat ihn beschäftigt, und irgendwann hat er dann ein Blatt Papier zerrissen und die Schnipsel überall liegen lassen.«

Sie angelte die Papierfetzen aus der Tasche und ließ sie auf den Tisch fallen.

»Du hast sie aufgehoben? Wie ordentlich! Willst du, dass ich jetzt einen Mülleimer hole?«

»Nein. Ich hab mich bloß gefragt, ob da irgendwas steht, was für uns interessant sein könnte.« Sie ignorierte Gus’ misstrauischen Blick. »Wenn jemand sich so seltsam verhält, will ich wissen, warum. Nenn mich ruhig neugierig.«

Leider hatte der Regen ihre Jackentaschen durchweicht, und noch während Stephanie anfing, die nassen Schnipsel auseinanderzuzupfen, ging Gus die zweite Runde holen, und sie musste irgendwann feststellen, dass es schwer werden würde, irgendwas auf den Schnipseln zu erkennen.

»Die sind in meiner Tasche nass geworden«, erklärte sie ihm, als er mit den Gläsern wiederkam. »Die Schrift ist zerlaufen. Ich kann die doch nicht ins Labor schicken? Wir wissen ja nicht mal, ob das hier relevant sein könnte. Ich denke nur, wenn er Evie tatsächlich kannte, sollten wir uns vielleicht auch mit ihm unterhalten.«

Gus nahm ein paar Schnipsel zur Hand, die Stephanie erfolgreich auseinandergedröselt hatte. Die blaue Tinte war zu kaum mehr als unzusammenhängenden Flecken zerlaufen.

»Anscheinend irgendein Brief. Allerdings gibt es keinen Hinweis darauf, dass der Mann mit unserem Fall zu tun haben könnte. Insofern solltest du dir darüber keine Gedanken machen.«

Auch diesmal ignorierte sie ihn und versuchte weiter, die Stücke zusammenzusetzen. Der Brief war gefaltet gewesen, als der Mann ihn zerrissen hatte, sodass mehrere Stücke eine identische Form aufwiesen. Die Stücke mit den verlaufenen Tintenbuchstaben zusammenzupuzzeln würde sich als knifflig erweisen.

»Hör dir das an, Gus – so fängt es an: ›Mein Liebling‹ – da steht zwar kein Name, was nicht gerade hilfreich ist. Aber dann steht da irgendwas über jemanden, der stirbt. Ich kann bloß die Wörter ›bereits tot‹ entziffern.« Stephanie kniff die Augen zusammen. »Findest du nicht, dass das spannend klingt?«

»Lass mal sehen«, sagte Gus und umrundete den Tisch, um ihr über die Schulter zu sehen. »Die zwei Stücke hier liegen verkehrt – siehst du … So.« Er schob die Schnipsel an eine andere Stelle.

Stephanie starrte auf die neu arrangierten Teile hinab. »Jetzt steht da: ›… bin ich bereits tot.‹ Ist das nicht ein bisschen komisch?«

Zu zweit konnten sie noch ein paar weitere Wörter und Sätze identifizieren; trotzdem blieb ihnen der übergreifende Sinn verborgen.

»Klar ist ja wohl, dass es sich um einen Abschiedsbrief handelt – von jemandem, der bald sterben wird. Allerdings sehe ich nicht, inwiefern das relevant sein könnte«, stellte Gus fest. »Unterschrieben ist der Brief mit ›In Liebe, Sx.‹ Tut mir leid, Steph, deine Spürnase ist wirklich bewundernswert, aber ich glaube nicht, dass uns das irgendwohin führt.«

Stephanie war enttäuscht. Sie wischte die Schnipsel zusammen und stopfte sie sich wieder in die Tasche.
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 Cleo hatte sich immer noch nicht von der Stimme erholt – dieser Stimme, die ihr früher einmal alles bedeutet hatte.

Sie stand mucksmäuschenstill da und wartete darauf, dass er erneut das Wort ergriff – vielleicht hatte ihr dieser anstrengende Tag ja so zugesetzt, dass sie sich Dinge einbildete.

»Cleo, ich bin’s«, sagte er da.

Diesmal sah sie auch, wie sich ein Schatten aus dem Wohnzimmer löste und in die Tür trat – eindeutig unsicher, welcher Empfang ihm bereitet würde.

»Tut mir leid, wenn ich dich erschreckt habe.« Er sprach leise, fast schon nervös.

»Erschreckt? Ich hatte verdammt noch mal fast einen Herzinfarkt«, entgegnete sie, und ihre Stimme war nur mehr ein hohes Quietschen. »Was hast du hier zu suchen?«

Cleo warf einen Blick über die Schulter zurück zum Auto. Jetzt da sie wusste, dass keine Gefahr drohte, sollte sie Lulu nach drinnen holen.

»Ich war heute im Gericht und hab auf der Empore hinter dir gesessen. Ich musste einfach sehen, ob du klarkommst, da war ich mir nicht ganz sicher.«

Sie seufzte und lehnte sich gegen die Wand neben der Eingangstür. Sobald Lulu aufwachte und anfinge zu weinen, würde sie sofort zu ihr laufen.

»Joe, wir waren uns doch einig, dass wir uns nicht mehr sehen sollten. Nett, dass du dir Gedanken machst, aber das hier hilft niemandem weiter.«

»Ich hab dir geschrieben. Stift, Papier – das ganze Programm.«

Sie konnte das leise Lächeln in seiner Stimme regelrecht hören. Sie hatte Briefe schon immer geliebt – die konnte man für die Zukunft aufbewahren und erneut lesen, nicht wie all die vergänglichen E-Mails und SMS. Allerdings war sie nicht blöd, sie wusste genau, warum Joe sich für einen Brief entschieden hatte. Was immer mit seinem Handy oder Computer zu tun gehabt hätte – seine Frau hätte es womöglich aufgespürt.

»Ich hab deinen Brief bekommen, und ich weiß deine Mühe zu schätzen. Aber ich hätte wohl kaum darauf antworten können, oder was meinst du?«

Sie konnte hören, wie er langsam ausatmete. »Eher nicht. Können wir reden? Jetzt, wo ich hier bin? Ich will einfach nur sicher sein, dass es dir gut geht. Ich kann es nicht ertragen, dich leiden zu sehen.«

Joe hatte ja keine Ahnung. Wie sollte sie ihm erklären, dass sie sich fühlte, als steckte sie in einem Schraubstock fest und als hätte der Druck selbst nach vier Monaten kein bisschen nachgelassen? Es gab nur eins, was sie noch am Leben erhielt.

»Du weißt, dass ich Lulu zu mir geholt habe?«

»Na klar. Nur weil ich dich nicht mehr treffen kann, heißt das nicht, dass ich nicht wüsste, was in deinem Leben so los ist.«

Bei diesen Worten lief Cleo ein leicht unangenehmer Schauer über den Rücken. Hatte er sie gestalkt?

»Willst du, dass ich Lulu für dich aus dem Wagen hole?«

»Sie kennt dich nicht, das würde ihr Angst machen. Hör mal, geh doch ins Wohnzimmer, zieh die Vorhänge zu und mach Licht an. Ich bring sie direkt ins Bett. Sie hat den ganzen Tag mit Aminahs Kindern gespielt und ist unter Garantie fix und fertig. Ich bin in einer Minute wieder da.«

Sie konnte fast körperlich spüren, wie Joe sich zusammenreißen musste, um nicht auf die Uhr zu sehen. In all der Zeit, die sie miteinander verbracht hatten, war dies die Sache, die sie jedes Mal wieder verrückt gemacht hatte: Er hatte ständig auf die Uhr geschaut, um sicherzustellen, dass er noch nicht gehen musste; dass sein Vorwand, er müsse Überstunden machen, immer noch glaubwürdig war.

Es hätte sie nicht mehr stören dürfen, tat es aber doch. Sie kehrte ihm den Rücken zu und rannte zum Auto. Inzwischen fiel starker Regen. Als sie sich vorbeugte, um Lulu loszuschnallen, spürte sie, wie ihr kalte Tropfen in den Nacken fielen und in den Taillenbund ihres Rocks liefen.

»Komm, Mädchen, ich bringe dich nach drinnen.«

Lulu wollte nicht geweckt werden, fing an zu quengeln und quäkte ihr zwei der wenigen Wörter entgegen, die sie bereits beherrschte: »Nein, Mumma. Nein!«

Cleo gab ihr ein Küsschen auf die weiche Wange, hob sie heraus und legte ihr schützend die Hand auf den Kopf. Dann rannte sie die paar Stufen hinauf und durch die Eingangstür. Im Wohnzimmer brannte inzwischen Licht, trotzdem blieb sie nicht stehen, sondern lief weiter nach oben, während Lulu schon wieder beinahe einschlief.

Sie überprüfte kurz, ob Lulus Windel noch trocken war. Es wäre doch sicher nicht weiter dramatisch, wenn sie erst nur in der Wiege läge? Sie würde die Kleine dann umziehen, wenn Joe gegangen wäre. Er würde nicht lange bleiben – es sei denn, es hatte sich zu Hause etwas verändert, aber selbst in diesem Fall hätte sie ihn wohl nicht länger hier haben wollen, war er doch bloß eine weitere Erinnerung an etwas, was mittlerweile Geschichte war.

Langsam stieg sie die Treppe hinunter und fragte sich, was sie zu ihm sagen sollte.

»Willst du irgendwas trinken?«, fragte sie – schön auf Nummer sicher –, als sie die Tür zum Wohnzimmer aufdrückte. Joe hatte sich auf die Couch gesetzt, allerdings bloß auf die Kante, und hatte die Hände zwischen die Knie geklemmt, als müsste er auf der Hut und jeden Moment fluchtbereit sein. Er war ohnehin kein großer Mann, aber an diesem Abend wirkte er noch kleiner, noch schmächtiger, als sie ihn in Erinnerung hatte.

»Nein, aber wenn du was trinken willst, nur zu.«

»Musst du nicht wieder nach Hause?«, fragte sie und schämte sich im selben Moment für den leicht verbitterten Unterton. Das sollte sie doch nicht nötig haben.

Joe antwortete wohlweislich nicht; er wartete, bis sie mit einem großen Gin Tonic wiederkam. Nach diesem Tag hatte sie sich den verdient.

»Erzähl mir, wie es dir geht«, sagte er. »Wie es dir wirklich geht.«

Das konnte sie nicht. Wenn sie jetzt den Mund aufmachte, um über den Schmerz zu sprechen, den sie seit Marks Verlust verspürte, würde sie zusammenbrechen, und vor Joe durfte das nicht geschehen. Die Versuchung, einfach nachzugeben und seinen Trost zu suchen, wäre zu groß.

»Es geht mir gut. Trotzdem solltest du nicht hier sein. Wie bist du überhaupt reingekommen?«

»Ich hab immer noch einen Schlüssel. Du wolltest ihn nie zurück.«

Joe war früher immer dann zu ihr gekommen, wenn er sich zu Hause unbemerkt hatte davonschleichen können. Er hatte sie in der Galerie angerufen, und sie hatte stehen und liegen lassen, womit sie gerade beschäftigt war, und war zu ihm geeilt. Es hatte angefangen, als Mark immer mehr Zeit mit Evie verbracht und deren aufblühende Beziehung eine Lücke in Cleos Leben gerissen hatte.

Anfangs war die Affäre mit Joe kaum mehr als ein Zeitvertreib in einsamen Stunden gewesen, und sie wusste, dass es für ihn eine Art Abenteuer gewesen war. Er war nicht der Typ Mann, der Risiken einging, trotzdem war er eines Tages in die Galerie gekommen, hatte eigentlich Schmuck für seine Ehefrau aussuchen wollen und war von Cleo, wie er behauptete, vollkommen hingerissen.

»Du warst – nein, du bist immer noch – so unglaublich lebendig«, hatte er zu ihr gesagt. »Alles an dir, von deinen krass kurzen weißen Haaren bis zu deinen knallbunten Klamotten, war einfach berauschend. Ich konnte einfach nur denken, wie aufregend, wie anders, wie verlockend du warst. Du warst all das, was ich im Leben nie erlebt hatte.«

Nach und nach wurde Joe für Cleo die Person, bei der sie Halt suchte. Auch wenn er seiner Ehefrau untreu war, was er sich selbst gegenüber nie so recht hatte eingestehen wollen, war er in jeder anderen Hinsicht solide und verlässlich.

Mehr als ein Mal erzählte er ihr, dass er nichts lieber wolle, als für immer mit ihr zusammen zu sein – mit ihr zusammenzuleben, vielleicht Kinder zu bekommen. Nur dass sie dann von hier wegziehen müssten.

»Es wäre nicht fair, solange Siobhan immer noch hier ist«, erklärte er. »Aber wenn wir wegziehen würden – vielleicht nicht ganz so weit, sodass ich die Kinder am Wochenende immer noch sehen könnte, aber weit genug, damit sie unser Glück nicht mitbekäme –, könnten wir zusammen noch mal ganz neu anfangen.«

Mark hatte als Einziger über Joe Bescheid gewusst. Sie hatte ihm auch von ihrem Bruch mit Joe erzählt – weil sie nicht das Recht habe, einer anderen Frau den Mann zu stehlen. Denn genau so empfand sie es, und daran glaubte sie auch. Allerdings war dies nicht der einzige Grund gewesen.

Im selben Moment, da Joe vorgeschlagen hatte, von hier wegzuziehen – weg von Mark und weg von dem Baby, das in Evies Bauch heranwuchs und jetzt, in diesem Augenblick, oben in der Wiege lag –, hatte Cleo gewusst, dass sie es nicht könnte.

In Wahrheit glaubte sie nicht daran, dass sie beide als Paar funktioniert hätten – und sie hatte damals begriffen, dass sie füreinander nur vorübergehende Bedürfnisse befriedigten. Sie hatte jemanden gebraucht, dem aufrichtig an ihr gelegen war, und er hatte das Abenteuer gesucht. Würden sie immer noch miteinander klarkommen, wenn einer von ihnen hinaus in den Regen laufen und den Müll wegbringen müsste? Oder wenn einer von ihnen mit einer fiesen Erkältung im Bett läge? Das bezweifelte sie.

Sie war stolz darauf gewesen, dass sie sich von ihm getrennt hatte, ehe Siobhan ihnen auf die Schliche gekommen war, doch auch ihre vorgebliche Opferbereitschaft entsprach nur halb der Wahrheit.
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 Im Strafprozess war ein kritischer Punkt erreicht. Die Staatsanwaltschaft hatte ihre Position klargemacht; jetzt war die Verteidigung an der Reihe. Die Geschworenen hatten die Aussagen der Spurentechniker und des Rechtsmediziners und die einer Reihe weiterer Experten gehört, und Harriet hatte abgesehen von Evies älteren Narben keine weiteren Überraschungen mehr erleben müssen. Im Augenblick, nahm sie an, waren die Geschworenen eher geneigt, der Staatsanwältin zu folgen, insofern war es nun am Verteidigerteam – und insbesondere an Boyd Simmonds –, diese Einstellung zu verändern.

Sie hatten sich immer noch nicht entschieden, ob sie Evie selbst in den Zeugenstand rufen sollten. Tatsächlich hätte dies selbstverständlich sein müssen, doch Harriet war sich nicht sicher, wie die Geschworenen auf die Angeklagte reagieren würden. Evie konnte mitunter unnahbar wirken, distanziert, und auch wenn Harriet der Überzeugung war, dass dies einfach nur ein Selbstschutzmechanismus war, musste Evie ihnen unbedingt als das Opfer erscheinen, das sie zweifellos war. Sie würde Geschworene und Richter davon überzeugen müssen, dass sie das Messer nicht mit ins Schlafzimmer genommen hatte, um Mark damit zu attackieren – dass also niemals ein Vorsatz und auch kein Rachegedanke bestanden hatte. Ein unbedachter Versprecher, ein achtloses Wort, und der Fall wäre entschieden. Aber noch hatten sie Zeit, darüber nachzudenken. Fürs Erste würden sie weiter beobachten, wohin sich die Verteidigungsstrategie entwickeln ließe.

Boyd Simmonds rief seinen ersten Zeugen auf.

»Doktor Chaudhry, soweit ich informiert bin, haben Sie Miss Clarke behandelt, als sie in Ihrer Klinik die Notaufnahme aufgesucht hat. Ist das korrekt?«

»Ja, das stimmt. Sie hatte enorme Schmerzen.«

»Erzählen Sie uns, wie ihre Verletzungen aussahen.«

»Sie hatte eine schwere Quetschung, und die Fingergliedknochen dreier Finger waren gebrochen.« Der Arzt hielt die Hand hoch und zeigte auf das Fingersegment über dem Knöchel. »Außerdem hatte sie sich zwei Fingerendglieder und zwei Knochen der Mittelhand zertrümmert. Zum Glück schien keiner der Nerven dauerhaft in Mitleidenschaft gezogen zu sein.«

»Könnten Sie uns beschreiben, Herr Doktor, was genau eine Quetschung ist?«

»Bei einer Quetschung wird auf das Weichteilgewebe Druck ausgeübt. Auf das Gewebe der betroffenen Körperregion wirken dabei mehrere Kräfte gleichzeitig ein. Stellen Sie sich beispielsweise vor, Ihre Hand gerät in eine dieser altmodischen Wäschemangeln.« Der Arzt, der allem Anschein nach Spaß daran hatte, seine Ausführungen pantomimisch zu untermalen, hielt eine Hand flach vor sich, während er mit der anderen eine imaginäre Kurbel betätigte. »Das kann unterschiedlichste Folgen haben. Anscheinend war Miss Clarke noch imstande, ihre Hand schnell wieder zurückzuziehen, und konnte so Schäden an den Blutgefäßen verhindern.«

»Hat Miss Clarke Ihnen auch geschildert, wie sie sich die Verletzung zugezogen hat?«

»Ja, sie hat mir erzählt, sie sei zu Hause in ihrem Fitnessraum mit der Hand zwischen ein paar Gewichte geraten.«

Der Arzt referierte ausführlich – und mit weiteren komplizierten Bewegungen –, wie Evie ihm den Hergang dargelegt hatte.

»Haben Sie ihr das abgenommen?«

»Die Verletzungen waren mit ihrer Beschreibung des Unfalls konsistent, ja.«

»Haben Sie ihr geglaubt, dass sie die Stange, an der die Gewichte befestigt waren, erst mit einer Hand festhielt, bis sie ihr entglitten ist?«

Der Arzt schüttelte kurz den Kopf. »Theoretisch könnte es so passiert sein, aber das wäre doch wirklich sehr unwahrscheinlich. Um ehrlich zu sein, habe ich diesen Aspekt angezweifelt.«

»Außer dass Sie Zweifel am Unfallhergang hatten – gab es noch andere Gründe, ihr keinen Glauben zu schenken?«

»Ja … Ich hatte mir ihre Krankenakte angesehen. Sie war schon öfter bei uns gewesen. Beim letzten Mal hatte sie sich den Unterarm heftig verbrüht, und davor hatten wir ihren Brustkorb geröntgt, um zu sehen, ob Rippen gebrochen waren, was dann aber nicht der Fall gewesen ist … und sie hatte sich auch schon mal die Zehen gebrochen. Da war sie angeblich am Couchtisch hängen geblieben. Und ein behandelnder Kollege hatte der Akte ein paar besorgniserregende Bemerkungen hinzugefügt.«

Boyd gebot ihm Einhalt. Der nächste Zeuge wäre die Sprechstundenhilfe genau jenes Allgemeinmediziners, und die Aussage wäre gewiss überzeugender, wenn sie aus erster Hand kam.

»Nach allem, was Sie der Akte entnehmen konnten, Doktor Chaudhry, hatten Sie den Eindruck, die Verletzungen wiesen eine Art Muster auf?«

»Ich nehme an, Sie sind sich bewusst, dass bei uns eine Menge Leute kommen und gehen – und zwar nicht nur Frauen –, die Opfer körperlicher Gewalt geworden sind. In diesem Fall hat bei mir definitiv ein Alarm geschrillt.«

Der Arzt sah in Evies Richtung und lächelte sie mitfühlend an. Evie schlug den Blick nieder, als wäre sie zu verlegen, um dem Arzt bei Gericht in die Augen zu sehen.

»Haben Sie Miss Clarke denn gefragt, ob sie häuslicher Gewalt ausgesetzt gewesen sei?«

Der Arzt nickte kaum merklich. »Ja, aber sie hat bloß den Kopf geschüttelt und es von sich gewiesen. Die Antwort hat mich allerdings nicht überzeugt.«

Die Verteidigung hatte keine weiteren Fragen mehr, und als Boyd wieder Platz nahm, spähte Harriet hoch zur Empore. Cleo North saß dort in der ersten Reihe und hing fast schon über dem Geländer. Sie blickte niedergeschlagen drein, ihr Gesicht war kreidebleich, und erneut verspürte Harriet tiefes Mitgefühl für diese Frau. Wie grässlich es sein musste zu erfahren, dass eine Person, die einem nahestand, einem anderen Menschen solche Grausamkeiten angetan hatte.

Sie drehte sich wieder um, als Devisha Ambo für die Anklage das Wort ergriff.

»Um ganz sicherzugehen, Doktor Chaudhry: Als Miss Clarke bei Ihnen im Krankenhaus vorstellig wurde und sie Ihnen erzählte, die Verletzung ihrer Hand sei einem Unfall geschuldet – hätte sie da hypothetisch gesprochen die Wahrheit sagen können?«

Der Arzt presste die Lippen zusammen. Auf diese Frage konnte es nur eine Antwort geben, auch wenn sie ihm sichtlich nicht gefiel.

»Ja.«

»Und als Sie sie fragten, ob sie häuslicher Gewalt ausgesetzt gewesen sei, hat sie Ihrer Aussage zufolge mit Nein geantwortet. Ist das korrekt?«

Das Unbehagen war ihm deutlich anzusehen.

»Ja«, antwortete er leise.

»Wenn ich also Ihre Antworten richtig deute, haben Sie beschlossen, ihren Ausführungen keinen Glauben zu schenken, einfach weil sie diesen gewissen Gesichtsausdruck hatte und weil Sie selbst in der Vergangenheit mit misshandelten Frauen zu tun gehabt haben? Mit anderen Worten – Sie haben da Ihre ganz persönlichen Mutmaßungen angestellt, nicht wahr, Doktor Chaudhry?«

Harriet spähte erneut zur Empore und sah, wie Cleo North sich mit verschränkten Armen und einem Hauch mehr Farbe im Gesicht zurücklehnte.
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 Ich lasse alles, was bei Gericht passiert, einfach an mir abprallen, weil ein einziger Gedanke oder ein Bild alles andere in den Hintergrund rückt. In meinem Kopf sieht es aus, als hätte ich eins von Marks Fotos vor mir – das zentrale Motiv überbelichtet und in voller Schärfe, während der gesamte Hintergrund dunkel, verschwommen und unscharf ist.

Zentral auf dem Bild in meinem Kopf ist meine Tochter, Lulu.

Es ist unendlich lange her, dass ich sie zuletzt gesehen habe, und ich habe ihren ersten Geburtstag verpasst. Ich habe versucht, nicht allzu oft an sie zu denken, sie nicht zu vermissen, aber ich bin jetzt seit vier Monaten von ihr getrennt, und was in den kommenden Tagen passiert, wird darüber entscheiden, ob ich sie irgendwann in nächster Zeit noch mal wiedersehe.

Seit ich in Untersuchungshaft sitze, habe ich Cleo Mal ums Mal kontaktiert und sie darum gebeten, Lulu zu mir zu bringen, aber sie sagt, dass der Besuch für ein so kleines Kind zu schwierig sei. Und natürlich will Cleo selbst mich nicht sehen. Ich habe ihren Bruder umgebracht – ob nun zu Recht oder nicht, spielt für sie keine Rolle. Wenn der Grund dafür wäre, dass er mich schlecht behandelt hat, würde sie kurzerhand davon ausgehen, dass ich sein Verhalten irgendwie provoziert haben muss. Cleo würde sich selbst nie gestatten zu akzeptieren, dass Mark die Hand gegen jemanden erhoben hat, und was auch immer bei Gericht herauskommt, wird nichts daran ändern. Allerdings weiß ich, dass sie ihm durchaus zugetraut hat, in rasender Wut um sich zu schlagen.

Womöglich könnte ich darauf bestehen, meine Tochter zu sehen – vielleicht durch einen Antrag beim Jugendamt. Aber ich weiß ohnehin, was Cleo sagen würde: Es sei zu weit zu fahren, es werde Lulu verunsichern, sie sei noch zu jung. Wenn ich darauf bestünde, würde sie alles tun, um meine Tochter gegen mich aufzubringen. Wie nennt man das gleich wieder? Eltern-Kind-Entfremdung, glaube ich. Cleo würde gar nicht viel unternehmen müssen, um den Besuch für Lulu unangenehm zu gestalten. Sie müsste nur dafür sorgen, dass Lulu bei ihrer Ankunft unausgeschlafen und quengelig und weinerlich genug wäre, sodass sie einem neuerlichen Besuch mit Grauen entgegenblicken würde.

Falls ich in ein paar Wochen hier rauskomme, kann ich Lulu zu mir zurückholen – irgendwann. Wenn ich des Mordes schuldig gesprochen werde, ist es womöglich ohnehin besser für sie, wenn sie nicht ihre komplette Kindheit hindurch Woche für Woche Besuche im Gefängnis absolvieren muss. Dort ist es nicht schön, und es wäre nicht einfach zu erklären – zumindest sobald sie alt genug ist, um es zu verstehen –, warum ich hier und nicht zu Hause bei ihr bin.

Und was könnte ich ihr schon sagen? »Ich bin hier, weil ich deinen Daddy umgebracht habe« – oder sollte ich ihr etwa erzählen: »Er hat es nicht anders verdient«, als wären wir irgendwelche Figuren in einem schlechten Fernsehfilm?

Traurig nur, dass Lulu die Wahrheit eines fernen Tages wird erfahren müssen, eigentlich wünsche ich ihr etwas anderes. Was wäre schlimmer für sie – zu wissen, dass sie einen brutalen Schläger zum Vater hatte? Oder eine Mutter, die zur Mörderin geworden ist? Dahingehend sehe ich für meine Tochter schwarz, und so sollte es doch nicht sein. Ich weiß intuitiv, dass sie kein bisschen glücklicher mit Cleo wäre – deren verquere Wahrheit und verbitterter Hass auf mich das Leben meiner Tochter prägen würden.

Was immer Cleo sich zu glauben entscheidet – ich für meinen Teil finde es schwer zu akzeptieren, dass sie in den sechs Monaten, ehe ich Mark ermordet habe, nichts geahnt haben will. Sie muss doch bemerkt haben, wie nervös ich jedes Mal war, wenn Mark verreisen wollte, und wie sehr ich mich eingekapselt habe, sowie er wieder da war, wie sehr ich vor jeder seiner Berührungen zurückgezuckt bin. Ich war mir sicher, sie würde erkennen, dass da irgendwas faul war.

Ich habe getan, was ich konnte – bis auf die Tatsache, dass ich ihr nicht ins Gesicht gesagt habe, dass ihr Bruder mich misshandelte –, um sie glauben zu machen, was ich sie glauben machen wollte. Trotzdem war sie auf diesem Auge blind. Vielleicht hätte ich es ihr auf den Kopf zusagen und es laut aussprechen müssen.

Aber inzwischen müssen ihr doch Zweifel gekommen sein? Sie muss mittlerweile doch glauben, dass er ein Schläger war. Sie muss es einfach glauben.

Sie ist den ganzen Tag im Gerichtssaal gewesen, aber ich kann sie nur sehen, wenn ich mich umdrehe. Trotzdem weiß ich auch so, dass sie da ist. Hier und da, wenn jemand eine Bemerkung über Mark fallen lässt, die sie nicht gutheißt, höre ich, wie sie scharf einatmet. Niemand sonst auf der Empore würde sich so sehr darum scheren, was im Zeugenstand geredet wird, insofern kann das nur Cleo sein – die wahrscheinlich vorn in der ersten Reihe sitzt und sich wünschte, dass die Glasscheibe zwischen uns nicht existierte, sodass sie mir ein Seil um den Hals werfen und mich damit strangulieren könnte. Ursprünglich dachte ich, die Scheibe wäre dort, um das Gericht vor gewalttätigen Angeklagten zu schützen. Aber womöglich ist es genau umgekehrt.

Während die Armada von Zeugen erzählt, was ich alles Schlimmes erlebt habe, schlage ich die meiste Zeit beschämt den Blick nieder. Niemand will, dass die ganze Welt erfährt, dass man einen Missbrauch über sich hat ergehen lassen, und ich will auch nicht, dass sie mir in die Augen schauen oder erkennen, was in meinem Kopf vor sich geht. Ich will die Leute nicht ansehen, die dort bei Gericht erscheinen und über meine Verletzungen reden sollen.

Natürlich kennen sie alle nicht die ganze Wahrheit.

Ganz gleich was jemand vor diesem Gericht erzählt und egal welche Verletzungen sie beschreiben – es wird ja doch niemand je verstehen, welche Qualen ich ausgestanden habe, oder den Hass nachvollziehen können, den ich gegen die Person hege, die ich für all dies verantwortlich mache. Vielleicht ist ja jetzt der Gerechtigkeit Genüge getan. Vielleicht darf ich ja gehen und endlich mit dem Rest meines Lebens weitermachen.

Damit das möglich ist, müssen Harriet und ihr wackerer Verteidiger noch ein Wunder bewirken. Doch jetzt und hier glaube ich nicht mehr daran. Womöglich lande ich für eine lange Zeit im Gefängnis.
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 Stephanie spähte verstohlen zu Gus. Er hatte die Zähne zusammengebissen, während er zuhörte, wie Indiz um Indiz vorgetragen wurde, das Evies Unschuld untermauerte. An dem erfahrenen Ermittler ging dies alles nicht spurlos vorüber; es gab immer irgendein Detail, das die Verteidigung aus dem Hut zauberte und das die sorgsam errichtete Anklage ins Wanken bringen konnte. Sie hätte ihm gern gesagt, dass sie auf seiner Seite war, aber sie widerstand der Versuchung.

Am Vorabend hatte es sich fast so angefühlt, als wären sie wieder ein Paar, doch als sie den Fall zur Genüge durchgekaut hatten, war Stephanie irgendwann mulmig zumute gewesen. Wenn sie noch länger geblieben wäre, wäre ihre Unterhaltung privater geworden, und sie wären auf all die unausgesprochenen Wahrheiten über ihre Beziehung gekommen. Also hatte sie sich verabschiedet und war gegangen. Jetzt da sie ihn beobachtete, wie er sich vorlehnte, um zu sehen, wie der nächste Zeuge aufgerufen wurde, fragte sie sich, ob dies nicht womöglich doch die falsche Entscheidung gewesen war.

Die Verteidigung hatte die Sprechstundenhilfe aus Evies Hausarztpraxis vorgeladen: eine groß gewachsene, energische Frau mit wildem Lockenschopf und einem breiten Lächeln, der die Situation nicht das Geringste anzuhaben schien.

»Mrs. Gifford, Sie arbeiten in der Church Street Surgery, ist das korrekt?«

»Ja, das stimmt.«

»Und Sie haben bei Miss Clarke ein paar Monate nach ihrer Niederkunft einen Abstrich durchgeführt?«

»Ja. Ich glaube, das Baby war da vielleicht sieben Monate alt, als sie zu uns in die Praxis kam.«

»Kannten Sie Miss Clarke da schon?«

Mrs. Gifford drehte sich zu Evie um und bedachte sie mit einem Lächeln, doch Evie hatte – wie fast den ganzen Tag über – den Blick niedergeschlagen.

»Ich hatte sie schon öfter gesehen. Sie war ein, zwei Mal mit ihrem Kind da gewesen, und ich hatte ihr einen Monat zuvor die Verbände gewechselt, nachdem sie sich den Arm verbrüht hatte. Das war damals schlimm – und ich fand sie ganz furchtbar tapfer.«

»Ja, danke, Mrs. Gifford. Von der Verbrühung haben wir schon gehört. Als sie also wegen des Gebärmutterhals-Abstrichs zu Ihnen kam, hatten Sie da das Gefühl, dass Miss Clarke sich irgendwie auffällig verhielt?«

»Sie kam mir leicht angespannt vor – aber so einen Abstrich lässt ja keiner gern machen.«

»Was ist passiert, als Sie mit der Untersuchung begonnen haben?«

Mrs. Gifford warf Evie erneut einen Blick zu, und diesmal sah Evie auf und lächelte die Sprechstundenhilfe angestrengt an, als wollte sie sich dafür entschuldigen, was sie ihretwegen durchmachen musste.

»Ich habe gesehen, dass die Arme lauter blaue Flecken hatte«, antwortete sie. »Das Weichgewebe an den Innenseiten der Oberschenkel war dunkel verfärbt – rot-violett, was darauf hindeutete, dass die Hämatome noch recht frisch waren. Außerdem gab es darüber hinaus noch ein paar ältere, vielleicht einige Tage alte Spuren.«

»Und haben Sie Miss Clarke darauf angesprochen?«

»Habe ich. Ich hab sie aufgefordert, mir zu erzählen, wie das passiert ist, weil ich manchmal daraus auf andere Probleme oder Krankheitsbilder schließen kann, und wenn sie keine Erklärung dafür gehabt hätte, hätte ich ein paar Tests mit ihr gemacht und den Doktor gebeten, sie sich mal anzusehen.«

Boyd Simmonds nickte, als hörte er all das zum ersten Mal. »Und hatte sie eine Erklärung?«

Mrs. Gifford nickte nachdrücklich. »Ja, aber da hat sie geflunkert. Ich konnte es ihr ansehen, weil sie mir dabei nicht ins Gesicht sehen konnte. Sie meinte, sie sei vom Fahrrad gefallen.«

»Und was hielten Sie von dieser Erklärung?«

»Ich hab sie gefragt, ob sie wirklich gleich zweimal vom Rad gefallen sei, weil sie unterschiedlich alte Hämatome hatte, und daraufhin meinte sie nur, die Straße, an der sie wohnten, sei gekiest, und man rutsche leicht darauf aus. Allerdings hatte sie Hämatome an beiden Oberschenkeln, sodass sie sich mehrmals mitsamt dem Fahrrad zwischen den Beinen hätte überschlagen müssen.«

»Was haben Sie also für sich geschlussfolgert?«

»Ich bin schon lange im Gesundheitswesen tätig, Sir, und ich würde behaupten, dass derlei blaue Flecken von eher gewalttätigem Sex herrühren.«

»Danke, Mrs. Gifford.«

Boyd Simmonds kehrte auf seinen Platz zurück, während die Staatsanwältin aufstand.

»Mrs. Gifford, haben Sie Miss Clarke gefragt, ob sie vergewaltigt worden ist?«

Erstmals war der Frau ein gewisses Unbehagen anzumerken.

»Nicht explizit, nein. Aber ich habe zu ihr gesagt, wenn jemand sie misshandle, könne sie sich mir anvertrauen.«

»Und hat sie das getan?«

»Nein. Sie hat bloß wiederholt, sie sei zwei Mal vom Rad gefallen. Zwei Mal!«

Devisha schenkte der Zeugin ihr herzlichstes Lächeln.

»Aus Ihrer Praxiserfahrung – gibt es tatsächlich Menschen, also sowohl Männer als auch Frauen, die auf harten Sex stehen?«

»Klar. Bestimmt. Jeder nach seiner Fasson.« Mrs. Gifford schüttelte sich leicht.

»Und gibt es wirklich keinen Grund anzunehmen, dass Miss Clarke zu diesem Personenkreis gehören könnte – dass ihre blauen Flecken also tatsächlich von hartem Sex hergerührt haben könnten … und dass sie dabei aktive Teilnehmerin gewesen ist?«

»Das kann ich natürlich nicht ausschließen. Aber sie sah nicht gerade glücklich aus, sofern ich das beurteilen konnte.«

»Danke, Mrs. Gifford. Keine weiteren Fragen.«

Stephanie warf Gus einen weiteren Seitenblick zu. »Und?«

»Kopf-an-Kopf-Rennen, würde ich sagen.« Er stemmte sich aus seinem Sitz hoch und marschierte zum Ausgang.

Er hatte recht. Auch sie hätte nicht sagen können, wie all das ausgehen würde.
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 Cleo hatte den Moment gefürchtet, da Aminah in den Zeugenstand treten würde. Es fiel ihr immer noch schwer zu akzeptieren, dass ihre Freundin als Zeugin der Verteidigung geladen worden war, und sie fragte sich, ob ihre Freundschaft das überleben würde. Sie versuchte, sich ein Leben ohne sie vorzustellen, aber es wollte ihr nicht gelingen. Sie hatte bereits Mark verloren, und wenn auch noch Aminah weg wäre, bliebe sie komplett allein zurück.

Am vorigen Abend hatte sie für einen kurzen Moment überlegt, ihre Beziehung zu Joe wieder aufleben zu lassen, doch was immer sie in der Vergangenheit für ihn empfunden hatte – eine Zukunft hatte er bei ihr nicht, da war sie sich sicher.

Sie war nicht einmal mehr sonderlich traurig darüber. Allerdings war ihre Fähigkeit zur Trauer inzwischen auch ausgeschöpft. Der Schmerz angesichts von Marks Verlust war geradezu dauerhaft körperlich spürbar, manchmal in überwältigenden Wellen der Traurigkeit, die sie zu überrollen und in die Tiefen der Verzweiflung hinabzureißen drohten, aus denen sie nie wieder auftauchen würde. Den Bruder zu verlieren war hart genug gewesen – aber ihn auch noch auf eine solche Weise zu verlieren, unter den Augen der Öffentlichkeit und in Anbetracht des Vorwurfs, er könnte ein gewaltsamer Misshandlungstäter gewesen sein, war schlicht unerträglich.

Und jetzt in diesem Moment wurde ihre beste Freundin als Belastungszeugin gegen ihn vereidigt.

Sobald die erste Frage gestellt war, richtete sich Cleos Zorn gegen die leutselige Art des Verteidigers. Mit welchem Recht zog er wieder und immer wieder den Namen ihres Bruders in den Schmutz?

»Mrs. Basra, ich möchte, dass Sie sich an den Nachmittag des siebten Juli erinnern, wenn das möglich wäre.«

Cleo ließ Aminah nicht aus den Augen. Obwohl sie sonst immer so gut gelaunt war, schien sie heute den Tränen nahe zu sein. Sie sah flüchtig hinauf zur Empore und fing im selben Moment Cleos Blick auf, als diese mitbekam, wie sich jemand auf den Platz neben sie setzte und nach ihrer Hand griff. Aminah sah den Neuankömmling an und versuchte zu lächeln. Cleo drehte sich um. Es war Zahid.

»Aminah wollte, dass jemand bei dir ist«, flüsterte er ihr zu. Dann nahm er ihre Hand und drückte sie leicht, während er die Aufmerksamkeit wieder auf seine Frau richtete.

Cleo war überwältigt. Trotz ihres Auftritts am Vortag hatten Aminah und Zahid immer noch Herz genug, um sie in dieser Lage nicht alleinzulassen.

»Sie sind zu Mr. Norths Haus gefahren, um Miss Clarke zu besuchen. Ist das korrekt?«

»Ja. Ursprünglich hatten wir zusammen mittagessen wollen, aber dann hat sie das Essen kurzfristig abgesagt.«

»Und trotzdem sind Sie hingefahren?«

»Ich habe mir Sorgen um sie gemacht. Sie hatte mir eine Nachricht geschickt, woraufhin ich versucht habe, sie anzurufen, aber sie ist nicht ans Telefon gegangen.«

»Warum hat Ihnen das Sorgen gemacht? Es ist doch nicht allzu unüblich, dass mal ein Treffen absagt wird?«

»Ich hatte mir schon eine Weile Gedanken gemacht – und ich hatte sie gerade erst kurz zuvor ins Krankenhaus gefahren, wo ihr der Gips an der Hand abgenommen werden sollte. Ich war mir nicht sicher, ob sie klarkommen würde – und ich wusste, dass Mark am Vorabend verreist war, wissen Sie? Und dass sie ein bisschen gehandicapt war – immerhin tat ihr die Hand bestimmt immer noch weh. Ich wollte einfach, dass sie wusste, dass ich für sie da bin.«

»Und was ist passiert, als Sie beim Haus ankamen?«

»Ich habe mehrmals geklingelt, aber sie hat nicht aufgemacht. Dann hab ich sowohl auf dem Festnetz als auch auf ihrem Handy angerufen, aber sie ist nicht rangegangen. Allmählich hab ich mir Sorgen gemacht und wollte schon Cleo anrufen – Marks Schwester –, als ich gesehen habe, dass die Garagentür offen stand.«

Cleo setzte sich gerade auf. Das konnte doch nicht stimmen. Das ergab keinen Sinn.

»Führt die Garage direkt ins Haus?«

»Nein, aber auf der Rückseite ist eine Tür, die in den seitlichen Garten führt, der auf derselben Ebene liegt wie das obere Stockwerk des Hauses. Ich bin also reingegangen. Evie war in der Küche, stand direkt am Fenster. Sie starrte ins Leere. Ich glaube nicht, dass sie mich überhaupt bemerkt hat.«

»Und was ist dann passiert?«

»Dann hat sie sich zu mir umgedreht. Sie sah schockiert aus, und ich habe sie auch nur für einen kurzen Moment gesehen, dann hat sie die Vorhänge zugezogen.«

»Sie hat die Vorhänge zugezogen, obwohl sie Sie draußen hat stehen sehen?«

»Ja – ich glaube, sie wollte nicht, dass ich sehe, dass sie ein Veilchen hatte. Die komplette Gesichtshälfte war lila-rot angeschwollen. Es sah schrecklich schmerzhaft aus.«

»Hat sie Sie reingelassen?«

»Nein. Ich habe tagelang versucht, sie zu erreichen, habe ihr Nachrichten geschickt und sie angerufen und bin unangemeldet vorbeigefahren. Irgendwann ist sie dann wieder rangegangen.«

»Und haben Sie sie da nach dem Veilchen gefragt?«

Aminah verzog das Gesicht. »Ja, natürlich. Sie meinte, Lulu hat sie getreten, während sie ihr die Windel gewechselt hat. Deshalb hat sie sich auch tagelang im Haus verbarrikadiert. Sie wollte nicht, dass irgendwer sie so sieht …«

»Und fanden Sie diese Erklärung plausibel?«

»Hören Sie, ich habe vier Kinder und mehr Windeln gewechselt, als ich zählen kann. Und ich hab durchaus auch mal ein Füßchen ins Gesicht gekriegt – natürlich hab ich das. Aber haben Sie Lulu mal gesehen? Evies kleines Mädchen? Sie ist ein dünnes kleines Würmchen, und nicht mal meine deutlich kräftigeren Monster haben je so einen Abdruck in meinem Gesicht hinterlassen. Das hat sie sich ausgedacht.«

Cleo hörte nicht mehr hin. Die Vertreterin der Anklage war aufgestanden und stellte noch ein, zwei Fragen, aber die spielten keine Rolle mehr. Sie befreite ihre Hand aus Zahids Griff, lehnte sich vor und ließ den Kopf hängen, um nachzudenken. Dann drehte sie sich hektisch um. Waren die Detectives noch im Gerichtssaal? Ja – die Frau, die bei ihr gewesen war, Sergeant King, saß am oberen Ende der Empore.

Als Aminah aus dem Zeugenstand entlassen wurde, sprang Cleo auf und drückte sich an Zahid und den anderen Besuchern in der Sitzreihe vorbei. Sie hörte noch, wie Zahid nach ihr rief, doch da steuerte sie bereits auf Sergeant King zu. Irgendetwas stimmte an dieser Geschichte nicht.

Stephanie hatte durchaus mitbekommen, wie aufgewühlt Cleo gewesen war und dass sie sich umgedreht hatte, um die Empore nach jemandem abzusuchen. Dann hatte ihr gedämmert, dass sie selbst dieser Jemand war, und jetzt da Aminah Basra den Zeugenstand verlassen hatte, kam Cleo prompt auf sie zugestürmt und lehnte sich zwischen zwei einander zuwispernden Besuchern zu ihr nach hinten.

»Können wir uns unterhalten?«

Sie klang kurzatmig und hektisch.

Stephanie entschuldigte sich bei ihren Sitznachbarn, während sie sich zum Mittelgang durchkämpfte. Der Richter verkündete soeben eine Unterbrechung der Verhandlung, sodass sie nichts Wichtiges verpassen würde.

»Gehen wir raus, um zu reden«, schlug sie vor und berührte Cleo in einer kleinen Geste des Mitgefühls sanft am Arm. Sie hatte das Gefühl, dass es in diesem Prozess keinen Gewinner geben würde, nur Verlierer – und Cleo war einer davon.

Überall im Gerichtsgebäude hingen Hinweisschilder, die besagten, dass außerhalb des Verhandlungsraums Gespräche zum verhandelten Fall zu unterbleiben hätten, sodass Stephanie Cleo aus dem Gebäude hinausgeleitete. Zum Glück war es ein trockener, wenn auch kühler Tag, und sie steuerten eine Bank an, auf der sie sogar noch ein paar schwache Sonnenstrahlen abbekamen.

»Was kann ich für Sie tun, Miss North?«, fragte sie.

»Irgendetwas an dem, was Aminah da drinnen erzählt hat, war grundverkehrt.«

»Sie meinen, Sie glauben ihr nicht?«

Cleo schüttelte eilig den Kopf. »Doch – Aminah würde nie lügen! Das war es nicht. Es geht um die Garagentür.«

Stephanie nickte Cleo zu und hoffte, sie auf diese Weise zu irgendetwas zu ermuntern, was sie selbst indes noch nicht absehen konnte.

»Warum hätte die Garagentür offen stehen sollen?«, fragte Cleo.

Stephanie zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Warum ist das wichtig?«

»Hören Sie, ich weiß zufällig, dass Mark an dem Morgen per Taxi zum Flughafen gefahren ist. Er hätte die Garage gar nicht aufmachen müssen. Ich wette, wenn Sie Aminah fragen, wird sie Ihnen erzählen, dass Marks Auto noch drin stand.«

»Tut mir leid, wenn ich Ihnen nicht ganz folgen kann, Miss North, Sie müssten mir bitte genauer erklären, worauf Sie hinauswollen.«

»Die Garage war immer abgeschlossen, weil sie außer der Haustür die einzige Möglichkeit ist, auf das Grundstück zu gelangen. Sie war immer der Schwachpunkt, wenn es um die Sicherheit ging. Als er an dem Morgen abgereist ist, war sie ganz sicher verschlossen – warum also hätte sie offen stehen sollen, als Aminah dort angekommen ist? Evie muss sie absichtlich aufgemacht haben. Aber warum hätte sie das tun sollen? Wenn nicht in der Hoffnung, dass Aminah sie so zu Gesicht bekommen würde?«

Stephanie zuckte leicht mit den Schultern. »Vielleicht war sie ja zwischendurch draußen?«

»Nein, nein! Das stimmt einfach nicht! Sie haben Aminah gehört – Evie hat ihr erzählt, sie hätte sich wegen ihres blauen Auges im Haus verbarrikadiert. Es gibt also keinen Grund, warum sie die Garagentür aufgemacht haben sollte.«

Cleo hatte nach Stephanies Arm gegriffen, als würde die ihr so aufmerksamer zuhören, doch sosehr sie der Frau auch helfen wollte, konnte Stephanie sich nicht recht vorstellen, wie diese Information die Anklage nur einen Deut weiterbringen sollte.

»Als ich später vorbeigeschaut habe«, fuhr Cleo alarmiert fort, »war die Garagentür zu. Ich konnte nicht durch. Hören Sie – die beiden waren dermaßen sicherheitsbewusst, dass sie sogar die Schlösser ausgewechselt haben und nicht mal mein Ersatzschlüssel mehr gepasst hat. Das ergibt doch keinen Sinn!«

Leise, weil sie Cleos Aufregung nicht zusätzlich schüren wollte, redete Stephanie auf sie ein: »Dass Mrs. Basra durch die Garagentür gekommen ist, hat Evie womöglich daran erinnert, die Tür wieder zuzuschließen. Das würde erklären, warum sie zu war, als Sie dort angekommen sind. Außerdem gibt es eine Reihe von Gründen, warum sie sie geöffnet haben könnte. Ich bin mir nicht sicher, ob wir das nutzen können.«

Cleo ächzte frustriert auf. »Würden Sie mir einen Gefallen tun? Bitte.« Sie hielt inne und wartete auf Stephanies Antwort.

»Ich gebe mein Bestes, aber ich weiß nicht, was ich noch tun könnte.«

»Könnten Sie die Staatsanwältin bitten, Evie zu fragen, warum die Garagentür offen war?«

Cleo sah sie flehentlich an, und Stephanie versuchte, ihr mitfühlend zuzulächeln, aber im selben Moment wandte sich Cleo wie angewidert ab.

»Ich richte es ihr aus. Klar mach ich das. Allerdings kann ich nicht dafür garantieren, dass die Verteidigung Miss Clarke überhaupt in den Zeugenstand ruft.«

Schlagartig und mit offenem Mund drehte sich Cleo wieder zu ihr um. »Wie bitte? Wollen Sie damit sagen, dass sie für das, was sie getan hat, vielleicht gar nicht zur Rechenschaft gezogen wird? Dass sie nicht vor den Geschworenen aussagen muss?«

Stephanie sah ihrem Gegenüber ins kreideweiße Gesicht. Unter den Augen prangten dunkle Schatten. Sie wollte ihr nicht noch mehr Kummer bereiten, durfte bei ihr aber auch keine falschen Hoffnungen wecken.

»Wir haben ihre Aussage aufgenommen, als wir sie verhaftet haben, und wir haben bei Gericht minutiös wiedergegeben, was sie ausgesagt hat. Ich vermute, die Verteidigung vernimmt sie nur dann noch mal, wenn sie noch irgendetwas vorbringen kann, was die Geschworenen von der Aufrichtigkeit ihrer Aussage überzeugen soll.«

»Kann die Anklage sie denn nicht vernehmen?« Cleo hatte die Stimme erhoben, und Stephanie berührte sie erneut am Oberarm.

»Ich weiß, das muss Sie wahnsinnig mitnehmen, Miss North. Aber es ist nun mal so, dass sie nur in den Zeugenstand gerufen wird, sofern ihre Anwältin und der Verteidiger sich von ihrer Aussage etwas versprechen. Wenn ich hier und heute einen Tipp abgeben müsste, würde ich auf Nein setzen.«

Cleo sprang von der Bank auf. »Sie muss vernommen werden! Die Geschworenen müssen sie doch durchschauen! Die müssen erfahren, dass mein Bruder kein Schläger war, wie sie behauptet!«

Sie machte auf dem Absatz kehrt und marschierte im Eiltempo zurück ins Gericht.
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 Gleich würde die letzte Zeugin der Verteidigung aufgerufen werden, und Harriet war sich noch immer nicht sicher, ob sie wirklich genug getan hatten. Die Geschworenen wären hoffentlich inzwischen davon überzeugt, dass Mark Evie Gewalt angetan hatte – aber was war mit dem ganzen Rest? Wie sollten sie wasserdicht darlegen, dass irgendwer die Kontrolle verloren statt vorsätzlich getötet hatte? Es gab durchaus Punkte, die für Evie sprachen, und die würde Boyd in seinem Plädoyer auch noch einmal anführen; aber selbst wenn die Verteidigung erfolgreich wäre, würden sie immer noch sicherstellen müssen, dass die Hinweise für die Misshandlungen deutlich genug waren, um das Strafmaß zu drücken. Doch diese Entscheidung oblag allein dem Richter.

Die Staatsanwaltschaft würde sich darauf konzentrieren, dass Evie das Messer mit ins Schlafzimmer genommen hatte, aber bislang hatten sie aus diesem Umstand noch nicht viel herausschlagen können – außer die reine Tatsache zu referieren. Diesbezüglich gab es keine Zeugen. Falls Evie in den Zeugenstand träte, wäre das ihre Chance. Insofern müssten sie und Boyd das Risiko gegen die Möglichkeiten abwägen, die sich ihnen vielleicht eröffneten, wenn Evie ihre Sicht der Ereignisse schilderte. Und die Wahrnehmung Evies vonseiten des Gerichts hing maßgeblich von ihrer Aussage ab.

Harriet wollte nicht länger über das Für und Wider von Evies Zeugenaussage nachdenken. Sie hatten noch das ganze Wochenende, um sich darüber den Kopf zu zerbrechen; doch zuallererst würden sie die Zeugin aufrufen, die den Sack für sie zumachen könnte – zumindest in Teilen. Sie wurde als Deborah May vorgestellt und machte den Eindruck, als könnte die sanfteste Brise sie von den Füßen fegen. Sie sah sich im Saal um, als wüsste sie gar nicht recht, wie sie dorthin geraten war.

»Mrs. May«, ergriff Boyd das Wort, »könnten Sie bitte dem Gericht erklären, woher Sie Miss Clarke kennen?«

Ihr Blick huschte für einen Moment zur Anklagebank.

»Ich arbeite für die Telefonseelsorge. Ich habe mehrmals mit Miss Clarke telefoniert.«

»Wir wissen, dass alles, was an Ihrem Sorgentelefon vorgebracht wird, der Schweigepflicht unterliegt. Könnten Sie uns insofern erklären, warum Sie heute trotzdem hier sind?«

»Wir sind dazu berechtigt, mit Zustimmung der betroffenen Person Informationen weiterzugeben – und auf gerichtliche Anordnung hin sind wir sogar dazu verpflichtet. In diesem Fall war Ihre Verfügung nicht notwendig, weil Miss Clarke ihr Einverständnis gegeben hat.«

»Erzählen Sie uns von den Telefonaten.«

»Normalerweise arbeite ich dort einen Abend pro Woche, üblicherweise am Dienstag, und Miss Clarke hat angerufen, als ich gerade Dienst hatte. Sie nannte mir ihren Namen – Evie – und ich ihr meinen: Debbie. In der darauffolgenden Woche hat sie wieder angerufen und ausdrücklich nach mir gefragt.«

Sie sprach hastig, war offenbar erpicht darauf, schnell herauszubringen, was sie zu sagen hatte. Boyd gestattete ihr eine Atempause, während er selbst einen Blick in seine Unterlagen warf. Harriet sah, wie die Frau tief ein- und dann langsam durch die geschürzten Lippen wieder ausatmete.

»Ist das üblich? Dieselbe Seelsorgerin ans Telefon zu rufen?«

»Es ist für den Anrufer nicht vorteilhaft, sich von einer einzelnen Person im Dienst der Telefonseelsorge abhängig zu machen, weil im Fall einer Krise die Person, mit der man eine Verbindung aufgebaut hat, möglicherweise nicht erreichbar ist – und das kann katastrophale Folgen haben. Evie hatte allerdings herausgefunden, wann ich Dienst hatte, und versuchte dann immer, mich zu erreichen.«

»Und haben Sie ihre Anrufe immer entgegengenommen?«

»Leider war ich manchmal schon in einem anderen Gespräch, dann hat eine meiner Kolleginnen versucht, mit ihr zu sprechen. Evie hat dann immer lieber später noch mal angerufen.«

»Wie oft haben Sie insgesamt miteinander telefoniert, Mrs. May?«

»Sechs Mal.«

»Und was können Sie uns über den Inhalt dieser Gespräche erzählen?«

Debbie May spähte zu Evie hinüber und runzelte die Stirn, als müsste sie gleich etwas sagen, was sie lieber für sich behalten hätte. »Evie war verzweifelt, weil der Mann, mit dem sie zusammenlebte, gewalttätig war. Urplötzlich und aus ihrer Sicht ohne jeden Anlass tat er ihr so schreckliche, so schmerzhafte Dinge an, dass sie schlicht und ergreifend am Ende war.«

Boyd drehte sich zu Evie um, und die Blicke der Geschworenen folgten. Er schüttelte kaum merklich den Kopf, um seinem Mitgefühl Ausdruck zu verleihen.

»Hat sie je erwähnt, dass sie sich gegen die Gewalt gewehrt hätte?«

»Ich glaube, das hat sie versucht. Allerdings hat sie erwähnt, dass er dann immer so getan habe, als wüsste er gar nicht, was er falsch gemacht hatte. Und er war jedes Mal schockiert und entsetzt über ihre Unfälle.« Debbie May kräuselte bei dem Gedanken an Marks offenkundige Ignoranz leicht die Lippen.

»Und in welcher Verfassung war Miss Clarke, wenn sie Sie angerufen hat?«

»Das war seltsam – anfangs klang sie nämlich verwirrt, als könnte sie gar nicht verstehen, was da passierte und vor allem warum. Sie hat erwähnt, dass er anscheinend immer dann zu Gewaltausbrüchen neigte, wenn eine Reise bevorstand, und langsam, aber sicher fing sie an, jede bevorstehende Reise zu fürchten, während sie gleichzeitig froh war, dass er weg war – wenn das jetzt Sinn ergibt … Es ist nicht unsere Aufgabe, Ratschläge zu erteilen, aber ich wollte nichts lieber, als ihr zu sagen, dass sie den Mann verlassen sollte – und zwar so schnell wie möglich.«

Boyd nickte und sortierte erneut seine Unterlagen. Harriet wusste genau, dass er nur darauf wartete, dass Mrs. May ungefragt weiterredete.

»Das sollte niemand aushalten müssen«, sagte sie prompt, als wollte sie die Stille füllen, und Harriet musste fast grinsen.

»Hat sie je angedeutet, dass sie vorhatte, ihn zu verlassen?«, hakte Boyd nach.

»Ich glaube, es war bei der dritten Attacke. Da hat sie geweint, und ich konnte im Hintergrund ein Baby schreien hören. Er war gerade aufgebrochen, und sie wollte mir nicht erzählen, was er diesmal getan hatte, aber sie erwähnte, dass sie schlimme Schmerzen hatte. ›Ich sollte einfach gehen‹, hat sie gesagt. ›Nur weiß ich nicht, wohin – und eigenes Geld habe ich auch nicht.‹ Ich hab ihr gesagt, dass es Häuser – Frauenhäuser – gibt, die sie jederzeit aufnehmen würden.«

Wie sie verdammt noch mal wusste, schoss es Harriet für einen kurzen, irritierenden Moment durch den Kopf. Als sie Evie gefragt hatte, warum sie nicht zu ihnen ins Frauenhaus gekommen sei, hatte sie geantwortet, es wäre zu beschämend gewesen. Sie habe sich gefragt, was denn die Frauen, denen sie zuvor geholfen hatte, von ihr gedacht hätten, wo sie doch ihr eigenes Leben genauso wenig in den Griff bekomme wie sie.

»Also ist sie geblieben?«

»Ja. Er hat ihr alles Mögliche angedroht für den Fall, dass sie ginge – dass er sich … oder sie umbringen würde. Er hat sogar gesagt, er würde das Baby mitnehmen und außer Landes schaffen.«

»Wusste sie, warum er dermaßen angespannt war, wenn er sie anlässlich einer Dienstreise allein ließ?«

»Sie hat angenommen, dass es etwas mit dem Tod seiner Ehefrau zu tun hatte. Evie hatte sich schlaugemacht und mutmaßte, es könnte eine Art Trennungsphobie sein – irgendetwas, was Panikattacken auslöst, sobald man gezwungen ist, sich von jemandem zu trennen, der einem nahesteht. Vielleicht aus Angst, dass dieser Person etwas zustoßen könnte. Aber da bin ich keine Expertin.«

Harriet setzte sich gerade auf. Es war das erste Mal, dass dies erwähnt worden war. Wenn Mark tatsächlich eine psychische Störung gehabt hätte, würde ihnen das in die Karten spielen? Möglich – sofern sie es beweisen konnten. Evie hatte ihnen gegenüber darüber kein Wort verloren, aber misshandelte Frauen waren oftmals so traumatisiert, dass sie sich an derlei Details nicht erinnern konnten. Das würden sie sich genauer ansehen müssen. Zum Glück stand das Wochenende bevor.

Jetzt erhob sich Devisha Ambo.

»Mrs. May, hat es bei all Ihren Telefonaten mit Miss Clarke je einen Punkt gegeben, an dem sie angedeutet hat, Mr. North solle ebenfalls leiden?«

»Nein. Niemals. Sie wusste schlicht und ergreifend nicht, was sie sonst noch tun sollte, um ihn von den Misshandlungen abzuhalten.«

»Dann hat sie also darüber nachgedacht, was sie sonst noch hätte unternehmen können?«

Mrs. May sah die Anklägerin misstrauisch an. »Das habe ich nicht gesagt.«

»Sie haben uns aber doch schon berichtet, dass sie versucht hatte, mit ihm zu reden. Was sonst bliebe da also – als etwas zu unternehmen?«

Das Unbehagen war Mrs. May deutlich anzusehen, und Devisha gewährte ihr nicht einen Moment des Durchatmens.

»Hat Miss Clarke je angedeutet, dass sie sich für all das rächen wollte, was er ihr angetan hat? Vielleicht in irgendeiner Form, die nahelegte, dass er ›es nicht anders verdiente‹?«

Mrs. May riss die Augen auf. »Hat sie nicht. Dabei hätte ich es ihr nicht mal krummgenommen. Ich hab es einfach nicht begriffen – sie hat immer so liebevoll von ihm gesprochen. Sie hat versucht, fair zu ihm zu sein und mit mir gemeinsam auszuloten, ob es nicht doch ihr Fehler sein könnte. Ich hab ihr gesagt, dass es so was nicht gibt – dass es keine Entschuldigung für so was gibt. Keine.«

Devisha warf einen Blick in ihre Unterlagen, und Mrs. May sah nervös zu Harriet hinüber, die ihr aufmunternd zunickte.

»Mrs. May … Sie haben erwähnt, dass Sie Miss Clarke mit einer Liste von Frauenhäusern aushelfen wollten, sofern sie Mr. North verlassen würde – ist das korrekt?«

»Ich habe sie zu nichts drängen wollen, ich wollte einfach nur, dass sie über sämtliche Möglichkeiten Bescheid wusste.«

»Das ist schon in Ordnung. Niemand wirft Ihnen vor, Sie hätten irgendwas Unlauteres getan. Aber hat Miss Clarke bei dieser Gelegenheit nicht den Umstand erwähnt, dass sie ehrenamtlich genau in einer solchen Einrichtung tätig war, wie Sie sie ihr vorgeschlagen haben?«

Mrs. May runzelte die Stirn, und sie spähte erneut zu Evie hinüber. »Also … nein. Ich wüsste nicht, dass sie das je erwähnt hätte.«

»Finden Sie es nicht merkwürdig, dass jemand, der selbst in einer Einrichtung für Opfer häuslicher Gewalt arbeitet, die Telefonseelsorge anruft, wenn diese Person doch in ihrem direkten Umfeld bestens qualifizierte Leute hat, an die sie sich wenden könnte?«

Debbie Mays Gesicht hellte sich auf, und ihre Mundwinkel wanderten nach oben. »Gar nicht. Wenn Menschen in Not sind, suchen sie die Anonymität. Einige empfinden Scham – ungerechtfertigterweise –, weil sie sich der Misshandlung nicht entziehen. Womöglich hat der Partner ihnen bereits eingebläut, sie seien wertlos, und allein der Gedanke, andere könnten Mitleid mit ihnen empfinden, ist für sie schlicht unerträglich.«

Erleichtert ließ Harriet sich in ihren Stuhl zurücksinken. Gut gemacht, Debbie. Die Staatsanwältin hatte soeben eine reelle Chance gehabt, doch ihr Angriff war abgewehrt worden.
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 Cleo schaffte es gerade noch rechtzeitig zur Toilette. Nicht dass sie viel im Magen gehabt hätte – eine Tasse Kaffee, als sie im Gerichtsgebäude angekommen war. Seit der Prozess eröffnet worden war, hatte sie kaum mehr etwas hinunterbekommen, allerdings war es heute schlimmer denn je gewesen. Dass Evie monatelang Hilfe bei der Telefonseelsorge gesucht hatte, hatte sie härter getroffen als alle anderen Zeugenaussagen zuvor. Bislang hatte sie sich für alles, was vorgetragen worden war, im Kopf Erklärungen zurechtlegen und die Anschuldigungen als Lügen abtun können; doch die Vorstellung, dass Mark jedes Mal traumatisiert gewesen sein sollte, wenn er zu einer Reise aufbrechen musste, war für sie ein Schlag ins Gesicht. Sie war diejenige gewesen, die ihn immer zu den Reisen gedrängt hatte – jedes einzelne Mal.

War alles ihre Schuld? Bedeutete es, dass all das, was über Mark gesagt worden war, womöglich der Wahrheit entsprach? Hatte er Evie wirklich misshandelt? Nein. Nein. Sie weigerte sich nach wie vor, daran zu glauben. Selbst der geringste Zweifel, der sich ihrer bemächtigt hatte, wurde rigoros zur Seite geschoben, und sie würde in dem Kampf, seine Unschuld zu beweisen, nicht nachlassen.

Sie setzte sich auf den Boden der Toilettenkabine, lehnte den Rücken an die Tür und versuchte, die Schluchzer zu unterdrücken, die sie zu zerreißen drohten. Sie zog die Knie an die Brust und ließ die Stirn darauf sinken, verschränkte die Hände im Nacken und drückte den Kopf nach unten, um die Geräusche zu ersticken, die aus ihr herausbrachen.

»Cleo?« Sie dachte schon, sie würde Stimmen hören, als jemand ihren Namen sagte. Dann war die Stimme wieder da – diesmal lauter: »Cleo? Ich bin’s, Aminah. Komm raus, Liebes. Ich kümmere mich um dich.«

»Geh weg, Aminah. Ich will dich nicht sehen, nicht nach dem, was du gesagt hast. Wie konntest du denen erzählen, dass Mark Evie geschlagen hat? Du kanntest ihn doch seit Jahren!«

Sie hörte einen tiefen Seufzer. »Ich habe nie behauptet, dass er sie geschlagen hat, Cleo. Ich habe bloß gesagt, dass sie ein blaues Auge hatte und es vor mir geheim halten wollte. Ich habe nie behauptet, dass Mark dafür verantwortlich war.«

»Hast du nicht, nein – aber wer sonst hätte es denn sein sollen? Warum hast du nicht einfach gesagt, dass Lulu sie genauso gut getreten haben könnte? Nicht jeder kann so gut Windeln wechseln wie du.«

»Cleo, hör auf damit. Ich habe die Wahrheit gesagt. Ich habe nichts erfunden, und du musst doch selbst zugeben, dass sie das Veilchen nicht vor mir hätte geheim halten müssen, wenn es wirklich Lulu gewesen wäre. Da hätte sie mich doch einfach reinlassen können, und wir hätten darüber gelacht. Ich weiß genau, wie sehr es dich schmerzen muss, all das zu hören, Liebes. Es muss unerträglich sein – und ich weiß wirklich nicht, warum du dir das hier alles zumutest. Komm schon, komm endlich raus da. Lass dich umarmen.«

Cleo wollte nicht mal vom Boden aufstehen. Irgendwie fühlte es sich sicher an, den Rücken gegen die Tür zu lehnen und mit umschlungenen Beinen in diesem beengten Raum zu kauern. Trotzdem würde sie nicht den ganzen Abend hierbleiben können, und sie hatte keine Ahnung, wann das Gerichtsgebäude schloss.

»Ich gehe so lange nicht weg, bis du rausgekommen bist«, sagte Aminah, und Cleo war klar, dass sie es ernst meinte.

Widerwillig und mühsam stemmte sie sich vom Boden hoch. Sie hatte gerade einen Fuß belastet, als sie sich an der Kloschüssel abstützen musste, weil ihr urplötzlich schwindlig wurde. Sie kniff die Augen zusammen und schnappte nach Luft.

»Was ist los? Cleo, alles in Ordnung?«

Sie erlangte das Gleichgewicht wieder und schlug ganz vorsichtig die Augen auf. Die Kabinenwände blieben an Ort und Stelle.

»Alles in Ordnung. Mir war nur ein bisschen schwindlig, das ist alles.«

»Himmel, wann hast du überhaupt das letzte Mal was gegessen?«

Als Cleo die Toilettentür aufmachte, wühlte Aminah in ihrer Handtasche.

»Hier, nimm die«, sagte sie und drückte ihr ein halb volles Tütchen Schokolinsen in die Hand.

Cleo legte den Kopf in den Nacken und kippte den Inhalt des Tütchens in sich hinein.

»Verdammt noch mal – jetzt weiß ich, dass du nicht mehr bei Sinnen bist«, stellte Aminah fest und zog Cleo fest an sich. »Komm, wir holen dir einen Becher Tee oder so, und dann fahr ich dich heim. Zahid und ich kommen später wieder und holen dein Auto. So kannst du jedenfalls nicht mehr selbst ans Steuer.«

Für einen kurzen Moment ließ Cleo ihren Kopf auf Aminahs weicher Schulter ruhen.

»Das ist doch alles scheiße«, wimmerte sie.

Aminah erwiderte nichts, und Cleo schob sich ein Stück von ihr weg, drehte den Kopf, um ihr einen finsteren Blick zuzuwerfen, und hoffte, sie würde zu ihrer alten Freundin durchdringen.

»Ich habe der Polizei erzählt, dass mit der Garagentür etwas nicht stimmen kann, die offen stand, als du dort warst – ich weiß allerdings nicht, ob sie deswegen etwas unternehmen.«

Sie konnte sehen, wie Aminah sich auf die Lippe biss und die Brauen zusammenzog. Allem Anschein nach glaubte sie, dass Cleo zu viel in die Sache hineininterpretierte. Cleo konnte selbst hören, wie flehentlich sie klang, als sie versuchte, ihre Freundin davon zu überzeugen, dass sie doch bloß logisch denke.

»Und das ist noch nicht alles, Aminah. Es gibt noch mehr. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass Mark all diese Dinge getan haben soll. Als ich das mit dem Lichtschalter gehört habe – das klang alles so verkehrt! Mark hätte es im Leben nicht dunkel haben wollen! Er hasste die Dunkelheit!«

»Jetzt komm schon, Cleo. Darüber haben wir doch schon gesprochen, und ich finde, du übertreibst.«

»Nein«, entgegnete Cleo, stieß sich von Aminah weg und lehnte sich ans Waschbecken. »Ich sag ja nicht, dass er Angst vor der Dunkelheit hatte – er hat nur immer erzählt, dass er sich, wenn es komplett schwarz um ihn herum ist, ganz allein auf der Welt fühlt, und dieses Gefühl hat er gehasst. Dieses ganze Zeug – von wegen, er hätte Evie im Dunkeln Schmerzen zufügen wollen – ist doch kompletter Schwachsinn!«

Sie musste Aminah überzeugen. Sie brauchte einen Menschen, der ihr glaubte, einen Menschen, der in Mark nicht den Teufel sah.

»Bitte, Aminah, ich sage die Wahrheit – als Mum uns verlassen hat, ist Marks Gefühl, komplett isoliert zu sein, immer schlimmer geworden. Dann ist er an der Schule gemobbt worden, nur weil er ein bisschen anders war als die anderen, und hatte das Gefühl, zu Hause wäre der einzig sichere Ort für ihn. Zu Hause bei Leuten, die ihn geliebt haben. Also … bei mir, nehm ich an. Er hat es nicht mal mehr ertragen, auf einen Klassenausflug mitzufahren oder bei einem Klassenkameraden zu übernachten.«

»Das passt aber doch alles mit dem zusammen, was diese Frau von der Telefonseelsorge erzählt hat. Wenn er wirklich eine Trennungsphobie hatte – oder wie immer das hieß –, hätte das nicht Klassenreisen umso schwieriger für ihn gemacht? Wenn er Angst hatte, dass Leuten, die ihm nahestanden, etwas zustoßen könnte, wenn er weg wäre – wie viel schlimmer muss es geworden sein, als Mia gestorben ist, nachdem er sie zu Hause allein gelassen hatte?«

An Mia wollte Cleo gar nicht denken.

»Typisch für Evie, irgendeine Störung zu erfinden und sich daran festzubeißen. Aber selbst wenn es gestimmt hätte – kannst du dir allen Ernstes vorstellen, dass Mark diese Dinge getan hätte, die da beschrieben worden sind? Komm schon, Aminah. Kannst du das – ernsthaft?«

Aminah verschränkte die Arme und holte tief Luft. »Ganz ehrlich, ich kann mir die Hälfte aller Grausamkeiten nicht vorstellen, die auf der Welt passieren. Die Wahrheit ist doch, Cleo: Egal wie nah wir jemandem stehen – wir wissen trotzdem nie, was tief in seinem Innern vor sich geht.«

Cleo spürte, wie sich ihr die Brust zusammenkrampfte. Sie wusste insgeheim, dass Aminah recht hatte, aber das konnte sie einfach nicht zugeben. Es gab ein Geheimnis, das lange zwischen ihr und Mark geschwelt hatte, weil sie beide zu große Angst gehabt hatten, dem anderen gegenüber ihre Taten einzugestehen. Und jetzt war es dafür zu spät.
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 Harriet und Boyd sind besorgt – ich kann es ihnen ansehen. Ich weiß, dass sie einen großartigen Job gemacht haben, und Boyd hat einige Zeugen in der Luft zerrissen. Besonders Cleo. Trotzdem können sie nicht sagen, wie die Geschworenen entscheiden werden; zwischen unbestreitbaren Fakten und Mutmaßungen verläuft ein schmaler Grat.

Ich dachte, ich würde alles hinnehmen, was auf mich zukäme, aber dass ich an Lulu gedacht habe, hat mich geschwächt. Nur dürfen sie das nicht wissen. Meine Hände sind fest auf dem Schoß verschränkt, sodass keiner sie sehen kann, und ich bohre mir die Daumennägel in die Ballen, um konzentriert zu bleiben.

»Was muss ich tun?«, frage ich sie mit neutraler Stimme.

»Wir sind die ganze Zeit davon ausgegangen, dass du die besten Karten hättest, um die Geschworenen von deiner Unschuld zu überzeugen, wenn du in den Zeugenstand kämst«, erklärt mir Harriet. Sie klingt sachlich und geschäftsmäßig wie immer. »Aber wenn das passiert, wirst du erzählen müssen, warum du Mark weisgemacht hast, dein Vater würde für die Fotos bezahlen. Meiner Ansicht nach spielt das für seinen Tod keine Rolle, allerdings dient es dazu, deine Verlässlichkeit und Aufrichtigkeit generell infrage zu stellen. Wenn du damals gelogen hast – in welcher Hinsicht dann noch? Verstehst du, worauf ich hinauswill?«

Ich nicke, weiß genau, was ich sagen werde und wie ich mich dafür rechtfertigen muss.

»Darüber hinaus müssen wir zweifelsfrei darlegen, dass du Angst vor einer Gewalteskalation hattest und deshalb die Beherrschung verloren hast. Ich glaube, inzwischen ist hinreichend klar, dass Mark gewalttätig war, aber es darf nichts auf Vorsatz oder eine geplante Racheaktion hindeuten. Das kann ich gar nicht oft genug betonen.«

»Dann habt ihr beschlossen, dass ich in den Zeugenstand treten muss?«, hake ich nach, weiß aber, was sie darauf antworten wird.

Ich kann Harriet ansehen, dass ihr wirklich etwas daran liegt, was mit mir passiert, auch wenn sie sich reserviert gibt. Ich bin eine Art Renommierprojekt für sie – sie ist felsenfest davon überzeugt, dass nicht genug für misshandelte Frauen getan wird, und wenn sie diesen Prozess gewinnt, hat sie eine umso größere Bühne, auf der sie predigen kann.

»Wir hätten uns lieber auf das Vernehmungsprotokoll der Polizei beschränkt, als der Anklage die Gelegenheit zu geben, dich zu befragen. Aber wir müssen sicherstellen, dass die Geschworenen dir glauben. Und auch der Richter muss überzeugt davon sein, dass du die Wahrheit sagst. Was immer die Geschworenen auch entscheiden – das Strafmaß liegt allein in seinem Ermessen. Und niemand kann sie besser überzeugen und auf seine Seite ziehen, Evie, als du selbst.«

Ich weiß natürlich, dass das Messer eine Riesensache sein wird. Andererseits ist mir das immer schon klar gewesen.

»Der Umstand, dass du dir die Wunden an den Armen und auf der Brust selbst zugefügt haben könntest, macht mir ein wenig Sorgen – und ich bin sicher, dass Devisha genau darauf abzielen wird. Trotzdem wissen wir – auch wenn die Geschworenen davon keine Ahnung haben –, dass du auch ältere Narben hast, die du dir unmöglich selbst zugefügt haben kannst. Die werden wir zeigen müssen – ein weiterer Grund, warum wir dich in den Zeugenstand rufen wollen: Es gibt keine andere Möglichkeit, dem Gericht dieses Indiz vorzulegen.«

»Was meinst du damit?«, frage ich und glaube für einen Moment, ich würde dem Gericht meinen Rücken zeigen müssen.

»Wir zeigen ihnen ein Foto. Und ich fürchte, wir werden auch erzählen müssen, wie es passiert ist. Du hast es mir immer noch nicht erzählt, und bevor wir dich in den Zeugenstand rufen, wirst du das tun müssen … Ich kann dich nicht verteidigen – und Boyd ebenso wenig –, wenn wir die Wahrheit nicht kennen, Evie. Du musst es mir sagen.«

Ich muss also unendlich viele Erinnerungen wieder wachrufen, die besser tief vergraben bleiben sollten – und dabei dürfen sie mich nicht aus dem Gleichgewicht bringen. Ich muss stark bleiben – um sicherzustellen, dass mir kein Fehler unterläuft.

»Okay, macht das Foto, und Boyd soll mich nach den Narben fragen. Mich nach anderen Verletzungen fragen – warum nicht? Ich kann dir eine Liste zusammenstellen.«

Harriet beugt sich zu mir vor. »Wir reden hier aber nicht über Mark, oder, Evie?«

»Nein. Das war lange vor Mark und hat auch nichts mit Nigel zu tun – meinem Ehemann.«

Ein Teil von mir will nicht darüber reden – ich will es einfach nicht mehr als ein Mal aussprechen müssen –, aber ich weiß, dass sie sich nicht darauf einlassen werden. Sie müssen alles erfahren, damit sie mir die richtigen Fragen stellen können.

Ich habe es nie jemandem erzählt. Mark wusste natürlich über die Narben Bescheid, genau wie Nigel. Aber keiner von ihnen kannte die Wahrheit, und ich habe Angst, dass der Damm brechen könnte, wenn ich meine Geschichte erzähle – weiß Gott, was ich dann noch alles erzähle.

Aber ich habe keine Wahl. Ich stammele vor mich hin, und meine Haut ist schweißnass, trotzdem erzähle ich es ihnen. Bis ins kleinste Detail. Und ich sehe, wie Harriet geschockt und ungläubig die Augen immer weiter aufreißt.
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 Stephanie hatte beschlossen, sich am Wochenende ein bisschen was zu gönnen. Sie stand schon viel zu lange unter Strom. Mit Gus zusammenzuarbeiten und mit seiner Überzeugung zu hadern, Evie Clarke könnte tatsächlich einen ausgeklügelten Mord begangen haben, hatte an ihren Reserven gezehrt.

Um sich von alledem abzulenken, würde sie sich in den kommenden Tagen nur mehr um sich selbst kümmern. Sie kochte für ihr Leben gern, hatte aber nur selten Zeit dazu, doch jetzt wollte sie sich ihr Lieblingswinteressen zubereiten, ein scharfes, würziges Chili, und während die Fleischsoße im Ofen vor sich hin simmerte, würde sie in die Badewanne steigen, auf deren Rand sie Kerzen platziert hatte, und ein duftendes Bad nehmen. Und sie würde nicht an Gus denken. Keine Sekunde lang.

Sie ließ bereits Wasser ein und hatte gerade einen ordentlichen Schuss Badezusatz hineingegeben, als es an der Tür klingelte.

»Verdammt«, brummte sie. Am liebsten hätte sie es ignoriert, aber in ihrem Beruf waren Wegsehen und Weghören nie eine Option. Sie schnappte sich ihren alten Frotteebademantel vom Haken hinter der Badezimmertür, drehte das Wasser ab und lief nach unten.

Seine breiten Schultern erkannte sie schon durch das Milchglas der Eingangstür. Was hatte der denn hier zu suchen? Es konnte doch wohl nicht mit ihrem Fall zu tun haben? Sie hatten sich eigentlich darauf geeinigt, dass sie alle ein arbeitsfreies Wochenende verdient hätten.

Mit einem missbilligenden Zungenschnalzen öffnete sie die Tür.

»Gus«, sagte sie bloß, statt ihn zu begrüßen.

»Was riecht denn da so lecker?«, fragte er, schob sich an ihr vorbei ins Haus und schnupperte.

»Äh – ich kann mich nicht erinnern, dich eingeladen zu haben«, sagte sie. »Ich hab zu tun. Was willst du?«

»Ich will, was immer da auf dem Herd steht, so viel ist mal sicher.«

»Kriegst du aber nicht. Und jetzt raus mit dir.«

»Jetzt komm schon, Steph. Du weißt selbst, dass wir uns mal unterhalten sollten – und zwar nicht über die Arbeit. Du versuchst, nicht mit mir allein zu sein – sogar als wir in dieser Bar zusammensaßen, bist du abgehauen, sobald ich irgendein persönliches Thema auch nur angeschnitten habe. Anscheinend war dir sogar lieber, nass bis auf die Knochen zu werden, als mit mir zu reden.« Dann sagte er sanfter: »Ich finde, ein Gespräch ist überfällig. Können wir also bitte reden?«

Stephanie blieb in der Tür stehen und verschränkte die Arme. »Schieß los.«

»Komm, setz dich – oder geh und nimm dein Bad, und ich sehe fern, bis du so weit bist. Hör mal, wir sind in den letzten Wochen doch ganz gut miteinander ausgekommen, findest du nicht? Ich bin auf alles vorbereitet, was du mir an den Kopf werfen willst, aber es fühlt sich irgendwie an, als wären wir beide im Schleudergang unterwegs – nur eben auf entgegengesetzten Seiten der Trommel.«

Stephanie spürte, wie sie drauf und dran war nachzugeben. Vielleicht hatte Gus ja recht. Vielleicht war sie einfach verbohrt.

Gus schlenderte weiter und ließ sich auf denselben Sofasitz fallen, auf dem er früher immer gesessen hatte. Stephanie hatte sofort ein Gefühl der Beklemmung in der Brust, fast als bekäme sie keine Luft mehr. Sie steuerte den Sessel ihm gegenüber an und setzte sich auf die Kante.

»Entspann dich, Stephie«, sagte er. »Soll ich ein Fläschchen aufmachen oder so?«

Fast wäre sie zusammengezuckt, als er sie »Stephie« genannt hatte. Das hatte er nur selten und wenn, dann immer nur mit ganz viel Gefühl gesagt.

»Nein. Du wirst dich hier jetzt nicht tummeln, als wäre das dein zweites Zuhause. Sag, was du zu sagen hast, und dann geh wieder.«

Gus versuchte, sich ein Grinsen zu verkneifen – vergebens. »Du willst das hier immer noch so schwierig wie nur möglich machen, was? Okay. Eins nach dem anderen.« Er atmete tief durch und sah ihr direkt in die Augen. »Es tut mir wahnsinnig leid, dass ich nicht begeistert war, als du mir erzählt hast, dass du schwanger warst. Ich war einfach tierisch überrascht. Ich wusste wirklich nicht, ob ich bereit dazu wäre, Vater zu werden – und ich war mir bis dahin immer ziemlich sicher gewesen« – um ihrer Gegenrede Einhalt zu gebieten, hob er beide Hände –, »dass du es auch nicht wüsstest. Inzwischen weiß ich, dass ich damit falschgelegen habe. Aber wenn du mir auch nur einen Moment gegeben hättest, um darüber nachzudenken, glaube ich wirklich, ich hätte mich riesig gefreut. Aber du hast keinen Moment gewartet. Du hast einfach das Heft in die Hand genommen. Deine Tatkraft, deine Stärke, deine Entschlossenheit gehören zu den Eigenschaften, die ich am meisten an dir liebe, aber manchmal triffst du deine Entscheidungen so furchtbar schnell, und wir anderen brauchen einfach ein, zwei Augenblicke länger …«

Stephanie war sprachlos. Erst jetzt dämmerte ihr, dass Gus alles, was damals passiert war, komplett missverstanden hatte.

»Warum hast du mich einfach in den Wind geschossen, Steph?«, fragte er sanft. »Wir hätten doch darüber reden und dann die richtige Entscheidung gemeinsam treffen können – wie immer die auch ausgefallen wäre. Es muss doch die Hölle für dich gewesen sein, allein durchziehen zu müssen … was du getan hast.«

»Was hab ich denn getan, Gus?«, fragte sie leise.

»Den Abbruch werfe ich dir doch nicht vor – das war deine Entscheidung. Aber warum hast du mich vor die Tür gesetzt?«

Stephanie sagte kein Wort. Sie wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte.

»Für einen Polizisten bist du echt unglaublich begriffsstutzig«, brachte sie schließlich hervor.

»Was soll das denn heißen? Ich hab dich geliebt – ich liebe dich verdammt noch mal immer noch. Aber du bist immer so fest entschlossen, alles auf die Weise zu machen, wie du es für richtig hältst, dass du gar nicht zulässt, dass jemand anders ebenfalls eine Meinung haben könnte. Ich hätte mich schon noch an den Gedanken gewöhnt – und mich darauf gefreut. Ich hätte dich damit doch nicht alleingelassen.«

»Dich an den Gedanken gewöhnt? Himmel – es ging um ein Baby! Bei dir klingt das so, als hätte ich deinen Sportwagen gegen irgendeine Schrottkarre eingetauscht, ohne dich vorher zu fragen.«

»Du weißt genau, dass das so nicht gemeint war. Hör endlich auf, so verdammt schwierig zu sein – du hast dich geweigert, mit mir zu reden, und als ich dich in die Ecke getrieben habe, weil offensichtlich war, dass du nicht mehr schwanger warst, hast du mir erzählt, das Problem habe sich erledigt. Ich müsse mir keine Gedanken mehr machen. Aber ich habe mir Gedanken gemacht. Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.«

»Du hast mich fertiggemacht, Gus. Du hast mir das Gefühl gegeben, als wäre ich für dieses Leben in meinem Bauch komplett allein verantwortlich – oder als wollte ich es dir nur unterjubeln.«

»Es tut mir leid. Das habe ich Tausende Male im Kopf vor mich hin gesagt und sooft ich konnte, auch zu dir – wann auch immer du ausnahmsweise mal zugehört hast. Ich hab damals mitten in einer Höllenermittlung gesteckt und war zu Tode gestresst und hab mich echt wie ein Trampel verhalten.«

Sie wollte es sich nicht länger anhören. Ihre Wut hatte sich verflüchtigt, und jetzt fühlte sie sich einfach nur noch schwach und verletzlich. Sie hatte Mühe, ihre Stimme zu kontrollieren.

»Ich hab keinen Abbruch gehabt. Unser Baby – ein Junge, wenn es dich interessiert – hat in der sechzehnten Woche beschlossen, von allein zu gehen. Einen Monat nachdem ich mit dir Schluss gemacht hatte. Ich war bereits drei Monate schwanger, als ich es dir erzählt habe, weil ich Angst davor hatte, wie du reagieren würdest, und weil ich wusste, wie sehr dir der Fall damals zugesetzt hat.«

Gus starrte sie mit offenem Mund an, und in seinem Blick flackerten unzählige Emotionen auf: Schuld, Trauer, Schock. Mit einem Mal war ihr klar, dass sie über ihren eigenen Schmerz gar nicht in Erwägung gezogen hatte, dass er ebenfalls etwas empfinden würde, aber irgendwie war ihre einzige Möglichkeit gewesen, um mit dem Verlust ihres Liebsten und des winzigen Jungen umzugehen, jedes bisschen Gefühl, das sie für Gus noch aufgebracht hatte, mit wilder Entschlossenheit aus ihrem Kopf zu verbannen.

»Steph, komm her.« Er streckte die Arme aus, und sie stemmte sich von ihrem Sitz hoch und kniete sich vor ihm auf den Teppich. Er schlang seine Arme um sie und drückte sie zärtlich an sich, als zunächst die Tränen kamen und dann die ersten Schluchzer. Er beugte sich zu ihr hinunter und zog sie auf seinen Schoß, und sie presste ihr Gesicht in die weiche Kuhle unter seiner Schulter.
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 Harriet hatte das ganze Wochenende mit Arbeit verbracht und einfach nicht stillhalten können. Sie hatte Evie gedrängt, ihr alles über die Narben zu erzählen, und das Bild, das vor ihren Augen entstanden war, würde selbst das härteste Anwaltsherz erweichen.

Nichts, was Evie ihr erzählt hatte, war neu für sie gewesen, aber die unterkühlte Art und Weise, in der sie davon erzählt, und die unübersehbaren Wunden, die sie davongetragen hatte, wollten Harriet nicht mehr aus dem Kopf gehen.

Mehr denn je hatte sie das Gefühl, sie wäre es Evie schuldig sicherzustellen, dass sie nicht wegen Mordes verurteilt würde und dass der Richter und die Geschworenen begreifen würden, warum und wie sie einen derartigen Aussetzer hatte haben können, und letztlich ein mildes Urteil fällen würden.

Als sie bei Gericht ihren Platz wieder einnahm – heilfroh, dass das Wochenende und das Warten vorbei waren –, stellte sich Harriet von Neuem dieselben Fragen, die sich ihr zuletzt täglich gestellt hatten: Habe ich genug getan? Habe ich alles zusammengetragen, was ich wissen musste? Habe ich alles in diesen Fall investiert, was ich zu leisten imstande war?

Es fühlte sich niemals ausreichend an, egal wie hart sie an einem Fall arbeitete, und bei Evie schienen die Fragen nur umso drängender, umso nachdrücklicher zu sein.

Einer der schwierigsten Aspekte des Falles war von Anfang an gewesen, Beweise dafür vorzubringen, dass Mark regelmäßig – fast schon rituell – gewalttätig gegenüber Evie gewesen war. Wenn sie das Gericht nicht überzeugen konnten, dass dies der Wahrheit entsprach, wäre die Frage, warum sie ihn umgebracht hatte, letzten Endes irrelevant. Denn wenn er sie nie verletzt hatte, hatte sie keine Rechtfertigung mehr.

Dass die Misshandlungen immer nur dann stattgefunden hatten, wenn Mark eine Geschäftsreise bevorgestanden hatte, war nicht ganz leicht zu verstehen – irgendwie wirkte es inkonsistent, irrational. Wenn er jedoch wirklich an einer Trennungsphobie gelitten hatte, dann mochte das sein Verhalten glaubwürdig erklären und die Indizienlast zu seinen Ungunsten verschieben.

Devisha Ambos Schlussplädoyer würde definitiv auf den Umstand abzielen, dass hier nicht Mark North auf der Anklagebank saß. Es gab keinen zweifelsfreien, unwiderlegbaren Beweis für sein Fehlverhalten – und wäre es nicht ebenso wahrscheinlich, dass sich Evie all die Verletzungen selbst zugefügt hatte? Wenn aber die Geschworenen sich darauf einließen, dass Mark an einer affektiven Störung gelitten hatte, hätten sie weniger Grund, an Evies Behauptungen zu zweifeln. Das wäre bereits die halbe Miete.

Ein letzter Zeuge sollte noch gehört werden, bevor Evie selbst aufgerufen würde, und Boyd stemmte sich schwerfällig hoch, als er dem Richter und den Geschworenen erklärte, warum er dessen Aussage für unverzichtbar hielt. Er wandte sich dem ungeduldig wirkenden Mann zu, der von einem Fuß auf den anderen trat, sich die Brille auf der Nase hochschob und lächelnd den Blick durch den Gerichtssaal schweifen ließ.

»Doktor Perkins, was können Sie mir über Trennungsphobien erzählen?«

»Oh, eine ganze Menge«, erwiderte der Arzt. Er sprach schneidig und schnell. »Im Grunde ist es folgendermaßen: Jemand, der an einer solchen Störung leidet, erlebt verstärkte Unruhe- und Angstzustände, sobald er von einer Hauptbezugsperson – häufig vom Ehepartner – getrennt werden soll. Er fürchtet, dass der Bezugsperson in seiner Abwesenheit Unheil widerfahren könnte.«

»Ist eine solche Störung weit verbreitet?«

Der Mediziner lächelte erneut; er schien für das Thema einige Begeisterung aufbringen zu können.

»Sie ist weiter verbreitet, als man vielleicht denkt. Wir nehmen an, dass bis zu sechs, sieben Prozent der erwachsenen Bevölkerung zu irgendeinem Zeitpunkt im Leben daran leiden.« Er nickte, als wäre dies eine gute Nachricht.

»Können Sie uns erklären, Doktor Perkins, wie sich die Störung bemerkbar macht?«

»Aber sicher. Einige Patienten geraten unter enormen Stress, sobald sie von ihrer Bezugsperson – oder von einem bestimmten Ort, mit dem sie sich eng verbunden fühlen – getrennt werden. Anderen fällt es beispielsweise schwer, allein zu sein, was für den Partner ungeheuer schwierig wird, weil der womöglich gar nicht mehr ausgehen und den anderen zu Hause allein lassen kann. Wieder andere können nicht allein schlafen.«

»Würde irgendeins dieser Symptome erklären, warum Mark North die Angeklagte, Miss Clarke, wiederholt angegriffen und verletzt hat, bevor er für eine gewisse Zeit wegfahren musste?«

»Nein. Nicht aus sich heraus, nein, das denke ich nicht.«

Harriet sah, wie Boyd für einen Augenblick erstarrte. Damit hatte er definitiv nicht gerechnet.

»Wenn Sie sagen, ›nicht aus sich heraus‹, Doktor, bedeutet das, dass es noch andere relevante Umstände geben könnte?«

»Also, ja, aber ohne den Patienten zu kennen, kann ich so etwas natürlich nicht feststellen. Allerdings wissen wir, dass die Trennungsangst bei Erwachsenen oder Adult Separation Anxiety Disorder, kurz ASAD, oftmals mit anderen psychischen Störungen einhergeht, mit Phobien, Zwangserkrankungen … und es besteht die erhöhte Wahrscheinlichkeit, dass der ASAD-Erkrankte zusätzlich an einer anderen affektiven Störung leidet.«

Boyd entspannte sich wieder ein wenig.

»Gäbe es denn irgendeine affektive Störung, die mit Gewalt einhergeht?«

»Na ja, wenn ein Patient beispielsweise obendrein an einer Störung der Impulskontrolle leidet – und in einigen Fällen aus der klinischen Praxis sind schon beide Störungen in Kombination aufgetreten –, dann wäre es nicht ganz unwahrscheinlich, dass der Stress, der durch eine Trennung ausgelöst wird, sich in pathologischem Jähzorn niederschlägt.«

»Könnten Sie uns erklären, was Sie unter pathologischem Jähzorn verstehen – auch wenn die Bezeichnung schon ziemlich aussagekräftig ist?«

»Im Grunde ist das die Unfähigkeit, aggressive Zornes- oder Wutausbrüche zu verhindern. Ein solcher Ausbruch kann stressbedingt sein, mitunter auch erregungsbedingt. Die aggressive Handlung führt unmittelbar dazu, den Stress abzubauen, und so schnell sie zu ihr gekommen ist, ist sie auch schon wieder vorbei.«

»Spielt dabei Reue eine Rolle?«

»Menschen sind unterschiedlich … Einige bereuen natürlich, was sie getan haben, andere sind eher beschämt und versuchen vielleicht, so zu tun, als wäre nie etwas passiert.«

Boyd nickte und bedachte die Geschworenen mit einem flüchtigen Blick.

»Und wie beschreibt die Forschung die Verfassung eines Patienten, der an einer der beiden Störungen leidet – oder sogar an beiden?«

Dr. Perkins schüttelte den Kopf und vergaß sogar für einen Moment zu lächeln. »Gott, die dürfte nicht allzu rosig sein. ASAD ist einer Partnerschaft ungemein abträglich. Die Patienten werden mitunter wahnsinnig anhänglich, und es kann extrem schwierig werden, damit umzugehen. Wenn ein und derselbe Patient nun auch noch eine Störung in der Impulskontrolle hätte, würde das die Bezugspersonen letztlich dazu zwingen, ihn dauerhaft im Blick zu behalten, damit ihm garantiert nichts zustößt, was bei ihm sozusagen die Sicherung durchbrennen lässt.«

»Und was meinen Sie als Experte, Herr Doktor – würde ein solcher Druck ausreichen, damit diese Bezugsperson mitunter die Kombination dieser Verhaltensweisen für unerträglich hält?«

»Definitiv. Da gäbe es sicher Momente, in denen sie einfach nicht mehr weiterwüsste.«

»Danke, Doktor Perkins. Keine weiteren Fragen.«

Devisha Ambo sprang sofort auf.

»Doktor Perkins, in welchem Alter machen sich diese zwei Störungen, von denen gerade die Rede war, üblicherweise bemerkbar?«

»Trennungsphobien sind bei Erwachsenen überhaupt erst vor rund zwanzig Jahren diagnostiziert worden. Für gewöhnlich treten sie schon im Kindesalter auf, genau wie die Störungen der Impulskontrolle in der späten Kindheit oder Jugend manifest werden. Aber eben nicht nur.«

»Würden derlei Störungen also einem Verwandten der betroffenen Person irgendwann auffallen – beispielsweise der Schwester?«

»Das kommt darauf an, wie nahe sie sich stehen und wie oft sie einander sehen. Wenn sie noch dazu altersmäßig nah beieinanderliegen, dürften die Anzeichen wohl schon in der Adoleszenz wahrnehmbar sein.«

»Würden Sie in diesem Zusammenhang erwarten, dass die Schwester den Bruder als …«, sie warf einen Blick in ihre Notizen, » … als ›liebevoll‹ und ›feinfühlig‹ beschreibt?«

Der Psychologe schüttelte den Kopf. »Er war ihr Bruder. Er ist gestorben. Ich bin mir sicher, sie würde sich nur an seine besten Eigenschaften erinnern wollen. Ginge uns das nicht allen so? Und wenn sie nicht seine Hauptbezugsperson war, hätte sie möglicherweise nie miterlebt, wie er auf Trennungen reagiert hat.«

Harriet hätte am liebsten die Faust in die Luft gereckt. Die perfekte Antwort.

Doch Devisha war noch nicht fertig.

»War Mark North jemals Ihr Patient, oder kannten Sie ihn irgendwoher?«

»Nein.«

»Dann sind die Thesen, die Sie heute aufstellen, alle rein hypothetisch?«

Dr. Perkins sah die Anklägerin stirnrunzelnd an. »Ich bin zu den beiden Störungen befragt worden und dazu, wie sie sich manifestieren. Ich wurde nicht darum gebeten, bei einer Person, die ich nie kennengelernt habe, eine Diagnose zu stellen. Ob er an einer dieser Störungen gelitten hat, kann ich nicht sagen. Ich kann Ihnen lediglich erklären, was es mit den Störungen generell auf sich hat.«

»Dann stehen – in anderen Worten – Ihre Zeugenaussage und die Person Mark North in keiner Weise in Verbindung miteinander?«

»Nein.«

Die Staatsanwältin drehte sich kurz zu den Geschworenen, dann wieder zu dem Mediziner um.

»Es liegt also keinerlei Hinweis vor, dass Mark North auch nur von einer dieser Störungen betroffen gewesen sein könnte. Wir haben es hier lediglich mit der Aussage einer Telefonseelsorgerin zu tun, der Evie Clarke – die hier des Mordes angeklagt ist – ihre auf einer Internetrecherche basierenden Mutmaßungen mitgeteilt hat. Ist das korrekt?«

»Dazu kann ich leider nichts sagen. Ich kenne die Einzelheiten dieses Falls nicht. Ich bin hier nur, um Ihnen als Psychologe Fachkenntnisse zu vermitteln.«

»Danke, Doktor Perkins. Sie waren uns eine große Hilfe.«

Scheiße, dachte Harriet. Darauf hätten sie gut verzichten können. Jetzt blieb nur zu hoffen, dass die Geschworenen Dr. Perkins’ Aussage nicht als komplett gegenstandslos betrachteten. Sie durfte diesen Fall ganz einfach nicht verlieren.

Harriet spürte, wie sich ihr die Kehle zuschnürte. Als letzte Zeugin war nun noch Evie übrig. Alles würde von ihrer Aussage abhängen.
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 Cleo war sich nicht sicher, ob sie es durchstehen würde, Evies Zeugenaussage mit anzuhören. Es wäre ohnehin alles gelogen. Sie würde laut Sergeant King nicht mal zu der offenen Garagentür befragt werden, angeblich weil die Staatsanwaltschaft dies nicht für relevant erachtet hatte. Sie waren sich zudem sicher, dass Evie irgendeinen plausiblen Grund vorbringen würde, warum die Tür offen gestanden hatte, als Aminah aufgetaucht war. Für sie schien es eine Nebensächlichkeit zu sein, während es für Cleo einen Hoffnungsschimmer dargestellt hatte.

Sie wünschte sich jetzt einfach nur noch einen Urteilsspruch. Selbst wenn die Geschworenen sie enttäuschen und Evie vom Vorwurf des Mordes freisprechen würden, hoffte und betete sie, dass der Richter Verstand genug beweisen und sie wegen Totschlags für Jahre hinter Gitter bringen würde. Sie verdiente es nicht, auf freien Fuß gesetzt zu werden, nachdem sie Cleo einen wundervollen Bruder und Lulu den liebevollen Vater genommen hatte. Wenn Evie lebenslänglich bekäme, würde Cleo sicherstellen, dass Lulu in dem Wissen aufwuchs, was passiert und wie hinreißend ihr Vater gewesen war.

Aminah hatte Cleo gefragt, ob sie während jener letzten Schritte hin zu einem Urteil jemanden an ihrer Seite haben wolle, doch Cleo hatte abgelehnt. Sie wollte allein sein. Wenn sie an Aminah auch nur den geringsten Anflug von Mitgefühl für Evie wahrgenommen hätte, hätte sie den Verstand verloren.

Evie wurde vereidigt, und Cleo sah sie verächtlich an. Sie trug einen dunkelblauen Rock, der eng, wenn auch nicht zu eng auf ihren schmalen Hüften saß, darüber eine weiße Seidenbluse, die locker an ihr hinabfiel und trotz allem eine Ahnung der Weiblichkeit darunter erkennen ließ. Sie hatte sich das lange Haar zu einem ordentlichen Dutt gebunden und nur dezentes Make-up aufgetragen. Für Cleo hatte es den Anschein, als hätte sie einen Look hinbekommen, der niemanden abstoßen und sie selbst gleichzeitig als ausgeglichene, anständige Frau präsentieren sollte. Clever.

Die Eingangsworte des Verteidigers überraschten Cleo.

»Miss Clarke, dem Gericht ist eine Reihe von Beweisen vorgelegt worden, die mit Ihren jüngsten, fürchterlichen Verletzungen zu tun haben, die Ihrerseits eine affektive Handlung ausgelöst haben könnten, die dann letztlich zu Mark Norths Tod geführt hat. Die Staatsanwaltschaft argumentiert, dass Sie sich diese Verletzungen ebenso wie ein paar ältere Narben, die Doktor Moore, Ihr behandelnder Arzt aus dem Krankenhaus, entdeckt hat, möglicherweise selbst zugefügt haben. Würden Sie dem Gericht bitte erklären, woher die älteren Narben stammen, die der Doktor erwähnt hat?«

Sie sah, wie Evie trocken schluckte. Dann atmete sie tief ein und schien fast die Luft anzuhalten, als sie das Wort ergriff.

»Die hat mir mein Onkel zugefügt«, sagte sie.

Cleo musste fast lachen. Evie hatte es sich ganz offensichtlich zur Gewohnheit gemacht, jemand anderem Dinge in die Schuhe zu schieben, die ihr widerfahren waren. Das Gericht würde sich doch wohl davon nicht beeinflussen lassen?

»Und die Narben beschränken sich auch nicht auf Ihre Brust und den Bauch – dort, wo sie Ihr behandelnder Arzt entdeckt hat? Sie befinden sich außerdem auf Ihrem Rücken, stimmt das?«

»Er hat mir eine Menge Verletzungen am ganzen Körper zugefügt.« Sie sprach so leise, dass Cleo sie kaum verstehen konnte.

Der Verteidiger verwies Richter und Geschworene auf ihre Bildschirme und ließ ihnen Zeit, die eingeblendeten Fotos ausgiebig zu studieren. Von ihrem Sitzplatz aus konnte Cleo keine Details erkennen, doch die Sorge auf den Gesichtern der Geschworenen war nicht zu übersehen – einige von ihnen warfen Evie sogar halb verschämte, beunruhigte Blicke zu, als wollten sie nicht, dass sie wüsste, dass sie sich gerade Fotos von ihrem Körper ansahen.

»Wie genau hat Ihr Onkel Ihnen diese Verletzungen zugefügt?«, fragte der Verteidiger nach einer Weile.

»Die Narben, die Sie auf dem Foto sehen, und diejenigen auf Brust, Bauch und Armen, von denen der Arzt gesprochen hat, stammen von einer Bullenpeitsche.«

Zu Cleos Linken keuchte eine Frau schockiert auf.

»Damit das Gericht weiß, wovon wir hier sprechen: Eine Bullenpeitsche ist eine einschwänzige Peitsche, die üblicherweise an Nutzvieh Verwendung findet. Der sogenannte Schlag, die Peitschenschnur, besteht für gewöhnlich aus geflochtenen Lederriemen. Deren Ende mündet in ein weiches Stück Leder, an dem wiederum die Schmitze befestigt ist – ein Stück Schnur oder Nylonseil, es kann auch aus einer Reihe weiterer Materialien gefertigt sein. Eine solche Peitsche kann von einem bis an die zwanzig Meter lang sein.«

Der Verteidiger drückte dem Gerichtsdiener einen Stapel Papiere in die Hand, die dieser verteilen sollte.

»Wir haben am vergangenen Wochenende einen Arzt gebeten, Miss Clarke zu untersuchen, und seinem Bericht zufolge – den Sie gerade ausgehändigt bekommen – sind die Narben auf Miss Clarkes Körper nachweislich auf eine solche Waffe zurückzuführen. Er steht für ein Kreuzverhör zur Verfügung, sofern das Gericht dies für nötig erachten sollte.«

Die Geschworenen bekamen Zeit, die Dokumente zu lesen, ehe Boyd erneut das Wort ergriff.

»Aus diesem Bericht geht ohne jeden Zweifel hervor, dass die älteren Narben nicht selbst zugefügt worden sind – insofern besteht auch nicht der geringste Grund zu der Annahme, dass die jüngeren Verletzungen es gewesen sein sollten, wie es hier zuvor angedeutet wurde.« Er hielt kurz inne, damit seine Aussage einsickern konnte. »Miss Clarke, wie ich weiß, waren dies nicht die einzigen Verletzungen, die Ihr Onkel Ihnen zugefügt hat. Könnten Sie uns bitte von den anderen berichten?«

»Er hat mir die linke Elle gebrochen, bei anderer Gelegenheit das Schlüsselbein. Ich hatte zweimal gebrochene Rippen und einen zertrümmerten Fuß.«

Evie umgab eine Aura der Distanziertheit, als redete sie von jemand anderem und nicht von sich selbst. Cleo starrte die Frau fassungslos an, von der sie geglaubt hatte, sie würde sie kennen. Konnte das alles wahr sein? Aber Evie konnte doch nicht lügen – zumindest nicht, wenn es um Knochenbrüche ging. Andernfalls würde ein Röntgenbild sie sofort entlarven.

»Würden Sie bitte die Umstände schildern, unter denen all das passiert ist, Miss Clarke?«

»Ab meinem neunten Lebensjahr war ich ein Fall für das Jugendamt. Meine Mutter war Alkoholikerin und starb im Jahr, nachdem sie mich ihr weggenommen hatten. Daraufhin kontaktierte das Jugendamt meine Großmutter – sie und meine Mutter hatten keinen Kontakt mehr zueinander, seit meine Mutter kurz nach meiner Geburt zu Hause ausgezogen war. Trotzdem wollten sie klären, ob sie mich bei ihr aufnehmen würde. Und natürlich war sie daran interessiert – allerdings nicht als besorgte Oma, sondern nur unter der Voraussetzung, offiziell als Pflegemutter eingestuft zu werden und somit auch Geld dafür zu bekommen, dass sie mich aufzog. Der Geldbetrag war offenbar üppig genug, dass sie mich zu sich nahm – aber auch nur gerade so. Mein Onkel war ihr jüngstes Kind – der Halbbruder meiner Mutter …«

»Und er lebte noch in seinem Elternhaus?«

»Anfangs nicht. Er war verheiratet, aber seine Frau hatte ihn vor die Tür gesetzt – und ihm angedroht, ihn wegen seines Verhaltens bei der Polizei anzuzeigen –, also ist er wieder bei meiner Großmutter eingezogen.«

»Und ging es da mit den Misshandlungen sofort los?«

Evie zuckte die Achseln. »Irgendwie schon, allerdings war es zunächst noch nicht ernst. Es fing mit kleineren Attacken an – ein ausgestrecktes Bein und ein Schmerzensschrei, als ich mit dem Knie auf dem Boden aufschlug. Er schien daran Gefallen zu finden. Er schubste mich, schlug mich, fand es lustig, mir ein Bein zu stellen, sodass ich der Länge nach auf dem Boden landete. Solche Sachen eben. Allerdings schien er mit den Jahren immer zorniger zu werden.«

»Können Sie sich das erklären?«

»Es war die Wut auf sein Leben. Frauen fanden ihn nicht sonderlich anziehend – ich glaube, niemand fand ihn sonderlich anziehend, weil er permanent die Zähne fletschte. Er war so streitsüchtig, dass er kaum einen Job länger als für ein, zwei Wochen behielt … bis er dann irgendwann das Handtuch warf und sich stattdessen mit Diebstählen über Wasser hielt.«

»Und wann fing er an, Sie zu schlagen?«

Evie schloss für einen Moment die Augen, als wäre das, was sie gleich würde sagen müssen, in seiner Schrecklichkeit nicht zu ertragen. Cleo sah, wie sie sich in die Unterlippe biss.

»Da war ich vielleicht dreizehn. Er befahl mir, mich bis zur Taille nackt auszuziehen, und peitschte mich dann aus.«

Der Verteidiger ließ ihr einen Moment Zeit. Die Anspannung im mucksmäuschenstillen Gerichtssaal war spürbar, als wollte keiner im Raum sich aus der Angst heraus mehr rühren, die Spannung könnte sich entladen.

»Waren die Misshandlungen auch sexueller Art?«, fragte der Verteidiger leise, und Evie tat es ihm gleich.

»In seinem Kopf, ja. Dass er mich schlug oder mir irgendwie sonst Schmerzen zufügte, schien für ihn eine Art Ventil zu sein.«

Der Anwalt spähte über den Rand seiner Brille hinweg. »Ich muss mich bei Ihnen dafür entschuldigen, Miss Clarke, dass ich Ihnen das hier zumuten muss. Aber nachdem über die Narben, die hier zur Sprache gekommen sind, gemutmaßt wurde, Sie könnten sie sich selbst beigebracht haben, ist es elementar wichtig, dass wir der Wahrheit auf den Grund gehen.« Evie neigte den Kopf, um ihr Einverständnis zu signalisieren, und er fuhr fort: »Was hat Ihre Großmutter während all dieser Zeit unternommen?«

»Sie tat so, als wüsste sie von nichts. Einmal – ein einziges Mal – sagte sie zu mir, wenn ich je einer Menschenseele davon erzählte, würde sie mich mit zur Steilküste nehmen, mich an den Haaren packen und mich von der Klippe stoßen. Das hab ich ihr geglaubt. Sie hatte mich des Geldes wegen zu sich genommen, und sie würde meinen Onkel nicht rauswerfen, weil sich seine Diebstähle als ganz lukrativ erwiesen hatten. Deshalb war ich auch nur zwei Mal im Krankenhaus – als der Arm und dann später das Schlüsselbein gebrochen waren. Die Rippen und der Fuß mussten von allein heilen. Sie hat mich in zwei unterschiedliche Krankenhäuser gebracht und dort den Namen irgendeines anderen Kindes aus meiner Schule angegeben, damit nichts offiziell dokumentiert würde.«

»Noch eine letzte Frage, wenn Sie erlauben, Miss Clarke. Wann ist es Ihnen gelungen, dieser Tyrannei Ihrer Großmutter und Ihres Onkels zu entkommen?«

»Ich habe mehrmals versucht abzuhauen, aber ich hatte kein Geld und wohl auch kein großes Glück. Am Ende habe ich mich einer Freundin anvertraut, die aus ihrem Ersparten fünfzig Pfund abzweigte, damit ich ausreißen konnte. Das war kurz vor meinem fünfzehnten Geburtstag.«

Als Nächstes beantragte der Verteidiger eine Pause, weil Miss Clarke sicherlich würde durchatmen wollen, ehe es mit der Befragung weiterging, und Cleo spürte regelrecht, wie der gesamte Gerichtssaal erleichtert aufseufzte. Dies alles war nur schwer mit anzuhören – und für einen Moment hatte sie auf paradoxe Weise Mitleid mit Evie verspürt. Cleos eigene Kindheit war alles andere als perfekt gewesen, doch mit dem, was Evie durchgemacht hatte, hatte sie nichts gemein gehabt, und wenn sie schon so fühlte, wie würde es da erst den Geschworenen ergehen? Sie würden feststellen müssen, dass – ganz unabhängig von ihrem Mitleid mit Evie, dem Opfer – all das für den Fall keine Rolle spielte. Evie hatte Mark umgebracht; das war das Einzige, was sie interessieren durfte.

Sie stemmte sich jäh aus ihrem Sitz hoch. Für einen kurzen Moment wünschte sie sich – sie konnte gar nicht anders –, Evies Großmutter hätte ihre Drohung wahr gemacht und Evie von der Klippe gestoßen.
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 Die Pause war kurz gewesen, und nur wenig später nahm Evie erneut im Zeugenstand Platz. Sie sah blass aus, schien sich aber halbwegs unter Kontrolle zu haben. Sie strahlte eine stille Sicherheit aus, als wüsste sie genau, dass sie im Recht war. Aber bei Evie wusste man nie – je mehr Harriet über sie erfahren hatte, umso klarer war ihr geworden, wie zurückhaltend sie mit Privatem tatsächlich war.

Boyd nahm wieder seinen Posten ein.

»Miss Clarke, es tut mir leid, dass ich Ihnen weitere Fragen stellen muss, aber es gibt noch einige Punkte, bei denen wir Klarheit benötigen. Könnten Sie dem Gericht bitte erklären, warum Sie vorgaben, Ihr Vater würde eine Fotoserie finanzieren wollen, für die Sie Mr. North beauftragt haben?«

Evie schlug den Blick nieder. »Ich schäme mich mittlerweile dafür, auch wenn ich es Mark später gestanden habe und er mich verstanden … und mir verziehen hat.«

Harriet meinte zu hören, wie Cleo in der ersten Reihe der Besucherempore ein tonloses Fauchen von sich gab.

»Ich war zu Besuch in der Gegend. Ich bin durch die Stadt spaziert und habe ein fantastisches Foto im Fenster von Mark Norths Galerie entdeckt. Er war ein begnadeter Fotograf, und ich hatte den Eindruck, als könnte er jeden so einfangen, dass er einfach nur wunderschön aussah. Mir war mein Leben lang eingeimpft worden, dass ich hässlich bin, und ich wollte herausfinden, ob Mark North in der Lage wäre, ein Foto von mir zu schießen, mit dem ich die Wahrnehmung von mir selbst verändern könnte.« Evie warf den Geschworenen einen flehentlichen Blick zu. »Es war mein Onkel, müssen Sie wissen …« Sie presste die Lippen zusammen und klang verbittert, als sie weitersprach. »Er hat mir eingebläut, ich wäre ein hässliches kleines Mistgör, und niemand würde sich je für mich interessieren. Ich brauchte einen Beweis dafür – für mich selbst –, dass ich nicht komplett widerwärtig bin. Wenn dein Selbstbewusstsein dein ganzes Leben lang derart mit Füßen getreten wird, ist das schwer zu erklären …« Sie drehte sich wieder nach vorne um und schüttelte kaum merklich den Kopf. »Ich hätte mir Marks Arbeiten nie leisten können, aber ich dachte, wenn ich ihn mit einem gut vernetzten Vater locke, würde er sich vielleicht darauf einlassen. Nur deshalb hab ich diese Geschichte erfunden.«

»War das der einzige Grund?«, hakte Boyd nach.

»Nein, ich wollte außerdem von Mark lernen. Im Grunde war es ein hinterlistiger Versuch, mir eine gratis Lehrstunde zu erschleichen. Ich liebe nämlich die Fotografie, bin aber nicht wahnsinnig gut darin. Ich hatte gehofft, mich nützlich machen zu können und ihm so gute Gesellschaft zu leisten, dass er mich vielleicht als seine Assistentin anstellen würde.«

»Und das alles haben Sie Mr. North erzählt?«

»Nicht sofort, nein. Als mir klar wurde, dass ich das Geld für sein Honorar niemals zusammenkriegen würde, habe ich mir die Geschichte vom Tod meines Vaters zurechtgelegt, danach wollte ich mich entschuldigen und einfach abhauen. Allerdings mochte ich Mark und hatte den Eindruck, er mochte mich auch, also blieb ich und tat, was ich konnte, um meine Schulden abzuarbeiten. Als er irgendwann Interesse an mir als Person zeigte – als Freundin –, hatte ich das Gefühl, ich müsste ihm die Wahrheit sagen. Er hat es nachvollziehen können. Mark hatte seine ganz eigenen Probleme, aber wenn man mal von seiner dunklen Seite absieht, konnte er wahnsinnig gütig sein.«

Harriet hörte ein weiteres Fauchen, und diesmal konnte sie gerade so ein geflüstertes »Verlogenes Miststück« ausmachen. Der Richter saß zu weit entfernt, um es ebenfalls zu hören, aber er warf einen Blick hinauf zur Empore, unsicher, woher die Störung gekommen war. Wenn Cleo nicht vorsichtig wäre, würde sie aus dem Gerichtssaal geworfen.

Boyd fuhr mit der Befragung fort, versuchte, Klarheit in die eine oder andere ursprüngliche Formulierung aus Evies Zeugenaussage zu bringen, und Harriet war zuversichtlich, dass er seinen Job gut machte. Devisha wäre indes nicht annähernd so nett.

Devisha Ambo sprang regelrecht auf und nahm Evie für ein paar Sekunden ins Visier. Harriet wusste, dass die Anklägerin ihre Mandantin damit aus der Fassung zu bringen versuchte, doch der Moment war zu kurz, als dass der Richter sich zu einer Rüge bemüßigt gefühlt hätte.

»Ich habe nur ein paar kurze Fragen an Sie, Miss Clarke. Cleo North hat dem Gericht erzählt, dass Mr. North eine starke Abneigung dagegen hatte, das Untergeschoss seines Hauses zu betreten – den Keller, in dem sich auch der Fitnessraum befand –, denn genau dort war seine Ehefrau verunglückt. Sie erzählte sogar, er habe sich geweigert, dort hinunterzugehen. Trotzdem behaupten Sie, Mr. North habe Ihre Hand mittels der Gewichte eines Fitnessgeräts zerquetscht, das sich in ausgerechnet jenem Kellerraum befunden hat. Wie konnte das passieren – obwohl Mr. North diesen Teil des Hauses doch nie betrat?«

Harriet sah Evie besorgt ins Gesicht. Was würde die Frage bei ihr auslösen? Doch sie hätte es besser wissen müssen. Evie hatte alles im Griff.

»Das war, bevor Mark eine seiner Geschäftsreisen antreten musste. Ich war mir sicher, dass er mir wehtun würde, also habe ich mich im Keller versteckt – gerade weil ich mir sicher war, dass er mir dorthin nicht folgen würde. Cleo hat recht, er ist wirklich fast nie dort runtergegangen, insofern dachte ich, ich wäre in Sicherheit. Ich habe mich wieder entspannt, und dann habe ich den Fehler begangen, mich kurz hinzulegen, während ich darauf wartete, dass er abfahren würde. Als ich wieder aufgewacht bin, stand er da, vollständig bekleidet und abreisebereit.«

Der komplette Gerichtssaal hing regelrecht an Evies Lippen. Das spielte der Anklage nicht gerade in die Karten, und Harriet wusste, dass die Staatsanwältin jetzt schleunigst das Ruder würde herumreißen müssen.

»Danke, Miss Clarke. Dann nehme ich an, genau in dieser Situation kam es zu der von Ihnen angeführten Verletzung.« Devisha raschelte mit ihren Unterlagen, als wollte sie mit etwas anderem weitermachen.

»Er hatte Tränen im Gesicht. ›Nicht hier, Evie. Nicht schon wieder‹, hat er gesagt. Ich wusste nicht mal, was er mit ›nicht schon wieder‹ meinte.« Evie hob die Hand und starrte sie an. »Er hat mich auf die Knie gezerrt, seine freie Hand ausgestreckt, um nach der Hantel zu greifen, an der die Gewichte hingen, meine Hand dort hingezogen und die Hantel dann fallen lassen.«

Die letzten Worte kamen nur mehr geflüstert, und im Gerichtssaal war es totenstill.

»Nach Ihren Angaben wussten Sie ja, dass er ein gewalttätiger Mann war. Warum haben Sie dann in einer Nacht, in der für Sie vorherzusehen war, dass er Sie verletzen würde, in einer Nacht vor einer seiner Reisen – warum haben Sie gerade da ein Messer mit ins Schlafzimmer genommen?«

»Ich hatte ihm ein Geschenk gekauft! Ich dachte, vielleicht würde damit ja alles anders werden. Ich hatte das Zimmer mit Kerzen dekoriert, damit es nicht dunkel wäre, wie er es bevorzugte, wenn er mir Gewalt antat. Ich war aufgeregt, weil ihm das Geschenk wirklich zu gefallen schien, und in meinem Überschwang hab ich das Messer statt einer Schere gegriffen. Es war im Dunkeln einfacher zu finden gewesen – die Lichter im ganzen Haus waren ausgefallen, nicht nur im Schlafzimmer.«

»Miss Clarke, liegt es nicht vielmehr nahe, dass Sie das Geschenk als Vorwand benutzt haben, um ein Messer ins Schlafzimmer zu bringen, und dass Sie von Anfang an planten, Mark North zu töten? Sie haben nie vorgehabt, eine Schere zu holen – vielleicht hatten Sie sogar dafür gesorgt, dass das Licht ausfiel, damit Mark nicht sehen würde, dass Sie ein Messer in der Hand hielten.«

Doch Evie biss nicht an. »Ich hätte gar nicht gewusst, wie ich das mit dem Licht machen sollte – und das Letzte, was ich wollte, war Dunkelheit. Warum hätte ich denn sonst Kerzen anzünden sollen? Ich kann nur mutmaßen, dass Mark die Sicherung rausgedreht hat, weil er irgendwas Schlimmes im Sinn hatte – er muss vorgehabt haben, sofort auf mich loszugehen, und da konnte er Licht nicht gebrauchen.«

Von der Empore war ein Schrei zu hören, und Cleo sprang auf die Füße. »Das ist nicht wahr – er hat die Dunkelheit gehasst!«

Noch ehe der Richter die Möglichkeit hatte, sie des Saals zu verweisen, hatte Cleo sich auch schon an den anderen Besuchern vorbeigedrängt und rannte hinaus.

Die Staatsanwältin fuhr fort, als hätte es keinerlei Störung gegeben. »Miss Clarke, wir wissen, dass Sie für Ihre jüngsten Verletzungen Beweise angeführt haben, die uns glauben machen sollen, dass Mark North sie Ihnen zugefügt hat. Nur haben wir nichts weiter als Ihr Wort dafür, dass er tatsächlich der Verursacher war, oder?«

Evie erwiderte Devishas Blick. »Nein, nichts weiter.«

»Und wir haben keinen Beweis dafür – und wieder nur Ihr Wort, und vergessen wir nicht, dass Sie schon einmal gelogen haben –, dass Sie das Messer einzig und allein deshalb mit ins Schlafzimmer gebracht haben, um das Geschenk aufzumachen.«

Harriet war schockiert ob der Kälte in Evies Blick und hoffte inständig, sie würde jetzt nicht die Beherrschung verlieren.

»Wenn ich dahingehend hätte lügen wollen, hätte ich behauptet, Mark hätte das Messer mit ins Schlafzimmer genommen. Stattdessen habe ich die Wahrheit gesagt.«

Devisha ließ sich nicht aus dem Konzept bringen. »Und selbst wenn bewiesen werden könnte, dass Mark North Ihnen wehgetan hat, was nicht der Fall ist – läge es da nicht vielmehr auf der Hand, dass Sie der Sache leid waren und an Mark North für all das, was er Ihnen angetan hatte, Rache üben wollten? Sie haben den Angriff mit einem Messer, das Sie absichtlich mit ins Zimmer gebracht hatten – ein abgedunkeltes Zimmer – sorgsam geplant.«

In Evies Gesicht regte sich etwas. Auf ihren blassen Wangen prangten mit einem Mal zwei rot glühende Flecken, und ihre Augen blitzten. Harriet hätte ihr am liebsten signalisiert, sie möge sich wieder beruhigen, doch Evie starrte Devisha Ambo unverwandt an.

»Rache? Glauben Sie allen Ernstes, dass jemanden umzubringen eine Form von Rache ist?« Die Staatsanwältin wirkte verblüfft, doch Evie war noch nicht fertig. »Wenn ich Mark aus Rache niedergestochen hätte, hätte er doch nichts weiter als ein, zwei Momente Schmerz gespürt. Das ist keine Rache! Rache ist, wenn man jemanden ein Leben lang für etwas büßen lässt. Wenn ich Rache an Mark hätte üben wollen, wäre er jetzt nicht tot. Er würde dieselben Schmerzen spüren, die ich seit langer, langer Zeit an jedem einzelnen Tag erlitten habe.«
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 Rache. So ein starkes Wort – und eins, das eine Reihe von Sünden mit umfasste. Stephanie dachte über das Wort und all seine Bedeutungsnuancen nach. Unwillkürlich fragte sie sich, ob sie durch ihre Weigerung, über ihr Verhältnis zu sprechen, an Gus Rache geübt hatte. Schützte sie sich dadurch wirklich vor weiterem Kummer, oder wollte sie ihn nicht vielmehr als eine Art Sühne leiden lassen?

In den vergangenen Tagen war es ihr schwergefallen, sich zu konzentrieren. Der Samstagabend hatte sie vollkommen aus dem Gleichgewicht gebracht, und sie war wütend auf sich selbst, dass sie ihren Gefühlen derart nachgegeben hatte.

Nachdem sie ihre Trauer erst einmal ausgeheult hatte, war Gus zu guter Letzt zum Abendessen geblieben. Ihn dazuhaben war fantastisch gewesen, ihn ihr gegenübersitzen zu sehen wie so viele Male zuvor. Und er war von ihrem Chili begeistert gewesen. Stephanie selbst hatte nicht viel geschmeckt. Angesichts ihrer Emotionen war sie viel zu verwirrt gewesen: Die neuerliche Traurigkeit über den Verlust des Babys einerseits, andererseits die Freude darüber, mit Gus zusammenzusitzen – all das hatte sich verquer angefühlt. In Wahrheit hatte sie seine Reaktion, als sie ihm von ihrer Schwangerschaft erzählt hatte, als pures Entsetzen interpretiert, während er jetzt behauptete, er sei einfach überrumpelt und verwirrt gewesen. Sie war wütend auf ihn gewesen, am Boden zerstört angesichts ihrer Trennung, und dann hatte sie auch noch das Kind verloren. Mehr als alles andere hätte sie in diesem Augenblick Gus gebraucht, um mit ihr gemeinsam zu trauern. Sie hätte gewollt, dass er sie im Arm hielt, während ihr Herz über das verlorene Baby in Stücke brach. Doch sie hatte es allein durchstehen müssen.

Nichts davon hatte sie zu Gus gesagt, aber er kannte sie einfach zu gut.

»Steph – es tut mir so leid, dass ich nicht für dich da war. Du hättest was Besseres verdient, und wenn ich es nur gewusst hätte – wenn ich nicht gedacht hätte, dass du mich aus tiefster Seele hasst –, hätte ich alles getan, um dir da durchzuhelfen. Können wir einander nicht endlich verzeihen?«

Sie wusste insgeheim, dass er recht hatte, aber ihren Groll hatte sie allzu lange gehegt und war sich nicht sicher, ob sie ihn jetzt einfach würde beiseitewischen können; wenn er sie fragte, ob er über Nacht bleiben dürfe, würde sie Nein sagen müssen.

Noch ehe sie die Tür hinter ihm zugemacht hatte, bereute sie ihre Entscheidung und redete sich für einen kurzen Moment ein, sie hätte eine einzige Nacht mit ihm durchaus genießen können. Doch sie war nach wie vor zu verletzlich und hatte Angst, ihn immer noch zu lieben und zu verlieren. Sie würden ihre alte Beziehung unter gar keinen Umständen wieder zu neuem Leben erwecken.

Gus hatte sich an der Tür noch mal umgedreht, bevor er gegangen war. Es schien ihm nicht zu gefallen, dass sie ihn aus ihrem Haus und ihrem Leben komplimentierte.

»Ich liebe dich, Stephanie. Du bist eine launische, sturköpfige Frau, aber das sind genau die Eigenschaften, die ich am meisten an dir bewundere. Ich habe einen Fehler gemacht. Wenn ich noch mal die Chance hätte, würde ich unser Kind bekommen wollen.«

»Du meinst, ich habe einen Fehler gemacht«, entgegnete sie und verbarg ihren Schmerz hinter einer Maske aus aggressivem Missmut.

»Da – schon wieder.« Er streckte die Hand aus, ließ sie kurz in ihrem Nacken ruhen, und für einen Moment war sie sich sicher, dass er sie wieder in seine Arme ziehen würde. Doch so dumm war er nicht. »Hör mal, in Beziehungen tut man einander mitunter weh. Manchmal reagiert man einfach nicht so, wie es sich der Partner wünscht oder vermutet. Das darf dann aber doch nicht das Ende sein.«

Logik war immer schon Gus’ Stärke gewesen. Stephanies Reaktionen waren impulsiv, emotional, unbeugsam. In diesem Moment war sie auf Vergeltung aus gewesen, hatte gewollt, dass er genauso litt, wie sie gelitten hatte – und obendrein hatten Evies Worte über Rache ihre Gedanken beeinflusst.

Sie schob sie beiseite und konzentrierte sich wieder auf die letzte Phase des Prozesses. Devisha Ambo hatte sich vor den Geschworenen aufgebaut und steckte bereits mitten in ihrem Schlussplädoyer, ehe ihr Vortrag endlich zu Stephanie durchdrang.

»Miss Clarke behauptet, sie sei von dem Verstorbenen systematisch misshandelt worden. Dass sie Verletzungen erlitten hat, ist unbestreitbar; aber glauben Sie wirklich, dass Mark North sie ihr zugefügt hat? Sie hat zu keinem Zeitpunkt irgendeine dritte Partei außer einer Telefonseelsorgerin davon in Kenntnis gesetzt, was mit ihr los war. Warum? Vielleicht, weil es gar nicht der Wahrheit entspricht? Bis zu jenem allerletzten Vorfall – als Mark North gestorben ist – hat sie nie auch nur ein einziges Mal die Polizei alarmiert. Abgesehen von Miss Clarkes Aussage haben wir keinerlei Beweise dafür, dass tatsächlich Mark North ihr die Verletzungen zugefügt hat. Überdies haben wir Aussagen zu zwei psychischen Störungen gehört, die vielleicht, vielleicht aber auch nicht Mr. Norths seelischen Zustand beeinflusst und diese vorgeblichen Ausbrüche ausgelöst haben sollen. Allerdings ist bei ihm nie auch nur eine jener Störungen diagnostiziert worden, und es gibt keinen Hinweis darauf, dass er an einer davon gelitten hat. Obwohl Miss Clarkes Schilderungen hinsichtlich ihres Onkels überzeugend gewesen sein mögen, möchte ich noch einmal wiederholen: Die Verletzungen selbst sind dokumentiert, aber wir haben keinerlei Beweise dafür, wie sie zustande gekommen sind.«

Die Anklägerin blätterte eine weitere Seite ihrer Notizen auf und bedachte die Geschworenen mit einem ihrer strengen Blicke.

»Wir wissen indes, dass Miss Clarke selbst das Messer aus freien Stücken mit in ihr Schlafzimmer gebracht hat. Würden Sie bei einer Frau, die misshandelt wird, mit so etwas rechnen – obwohl das Messer doch durchaus als Waffe gegen sie hätte gerichtet werden können? Ich bezweifle es. Die Schnittverletzungen an ihren Armen waren oberflächlich, und Miss Clarke befand sich ganz offenbar nicht in einer lebensbedrohlichen Lage. Hat sie also das Messer mitgenommen, weil sie für die vorangegangenen Gewalttaten auf Vergeltung gesonnen hat? Ich wage zu vermuten, dass all das eine sorgsame Inszenierung war – dass Miss Clarke den Mord an Mark North bis ins kleinste Detail geplant hatte.«

Stephanie sah zu den Geschworenen. Sie wusste, dass dies für sie eine schwierige Entscheidung würde, und während die Anklägerin fortfuhr, ließ Stephanie den Blick von einem Geschworenen zum nächsten schweifen und versuchte zu erspüren, was ihnen durch den Kopf ging. Sie war am Morgen erst spät im Gerichtsgebäude angekommen, sodass sie ganz hinten hatte Platz nehmen müssen. Gus saß vorn auf der Empore, und sie konnte sein breites Kreuz sehen, als er sich vorbeugte und seine ungeteilte Aufmerksamkeit auf das Plädoyer der Anklägerin richtete.

Sie blickte zurück zu den Geschworenen und sah, wie ein, zwei von ihnen kaum merklich nickten und sich Notizen machten. Keiner von ihnen legte auch nur den Hauch von Bequemlichkeit an den Tag, hatte die Arme verschränkt oder schien zu denken: »Ich habe mich bereits entschieden.« Sie alle waren hoch konzentriert.

Wenn Devisha die Geschworenen überzeugte, dass Evie das Messer in der Absicht, Mark North zu töten, mit ins Schlafzimmer genommen hatte, würde diese wegen Mordes verurteilt werden, würde ihre kleine Tochter nicht aufwachsen sehen – und wieder verspürte Stephanie Mitgefühl für eine Frau, die in den ersten Lebensjahren von einer Alkoholikerin aufgezogen worden war, die ihre überwiegende Teenagerzeit in der Obhut einer weiteren Frau verbracht hatte, die zuließ, dass ihr Sohn das Mädchen folterte, und die zu guter Letzt bei einem Mann gelandet war, der sie fast rituell misshandelt hatte.
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 Während ich auf der Anklagebank sitze und auf Boyd Simmonds’ Schlussplädoyer warte, spüre ich, wie meine Knie zittern. Ich hatte so viel Zeit, um mich hierauf vorzubereiten, ich habe immer gewusst, dass der Moment irgendwann kommen würde, und doch kann ich beim Blick auf die Geschworenen nicht anders, als mich zu fragen, ob ich mich so verhalten habe, wie sie es von mir erwarteten. Wie muss eine Frau, die während eines komplett irrsinnigen Aussetzers ihren Partner umgebracht hat, in deren Augen wohl auftreten? Müsste ich reumütig sein? Eher traurig? Oder zu Tode verängstigt? Ich bin insgeheim überrascht, dass ich gar nichts empfinde – aber ich wäre eine Idiotin, würde ich nicht zumindest in Erwägung ziehen, wegen Mordes verurteilt zu werden. Mord war von Anfang an eine Option – und ich dachte, das hätte ich eigentlich auch akzeptiert.

Harriet hat alles gegeben, um mich in ihrer typisch entschlossenen Art davon zu überzeugen, dass alles gut gehen wird. Sie hat erzählt, dass im Schnitt in Großbritannien wöchentlich zwei Frauen von ihren Partnern oder Expartnern ermordet würden, insofern müssten die Geschworenen einfach zu dem Schluss kommen, dass ich eine davon gewesen wärst, hätte ich mich nicht zur Wehr gesetzt. Ich weiß, dass Harriet hofft, der Richter und die Mehrheit der Geschworenen mögen Verständnis dafür aufbringen, dass – auch wenn ich mit Mark noch nicht lange zusammen war – die Missbrauchshistorie aus meiner Jugend – und die kann ich durch meine Narben belegen – erklärt, warum ich etwas Vergleichbares nicht noch einmal hätte ertragen können.

Jetzt steht Boyd auf und fängt an zu reden. Seine Satzmelodie ist merkwürdig, er hebt die Stimme gegen Ende jedes Satzes. Der Klang wirkt hypnotisch und spült – anders als seine Worte – über mich hinweg.

»Wir sehen hier eine Frau vor uns, die bereits in der Vergangenheit häuslicher Gewalt ausgesetzt war, die zwar von Narben gezeichnet daraus hervorgegangen ist, aber eben auch stark und fest entschlossen, sich nie wieder von einem Mann auf diese Weise schikanieren zu lassen. Nichtsdestotrotz hat sie versucht, mit derlei Übergriffen zu leben. Wie sie selbst ausgesagt hat, verhielt Mark North sich ihr gegenüber nicht ausschließlich gewaltsam, und wie viele andere Frauen hat sie sich an all das geklammert, was gut an ihm war – an die Hoffnung, seine Ausbrüche unerklärlichen Zorns würden irgendwann aufhören. Es scheint auf der Hand zu liegen, dass er das unstillbare Bedürfnis hatte sicherzustellen, dass sie während seiner Abwesenheiten bei ihm bleiben und ohne ihn nirgends hingehen oder ihn gar verlassen würde. Was war seine größte Sorge? Dass sie andernorts ein anderes, besseres Leben führen würde? Wir werden nie erfahren, was genau ihn dazu getrieben hat, der Frau, die er doch angeblich liebte – und der Mutter seines Kindes –, derartiges Leid zuzufügen.«

Boyd legt seine Unterlagen zurück auf das Pult, als würde er sie nicht länger brauchen. Womöglich ist das tatsächlich der Fall. Er spricht mit Feuereifer weiter.

»Evie Clarke hat nie beabsichtigt, Mark North zu töten. Vielleicht – und das dürfen wir nicht außer Acht lassen – hat der Tod seiner Ehefrau in ihr gewisse Bedenken ausgelöst. Der Rechtsmediziner hat ausgesagt, dass ihm bei der Untersuchung im Fall Mia North in Ermangelung anders zu deutender Beweise letztlich nur ein Unfall als Erklärung blieb, aber die Formulierung ›in Ermangelung anders zu deutender Beweise‹ sollten wir ganz genau im Kopf behalten. Ob Mark North am Tod seiner Ehefrau Schuld getragen hat oder nicht, ist nicht Gegenstand dieses Prozesses. Wichtig ist allerdings, dass der Gedanke, er könnte schuld gewesen sein, bei Evie Clarke gewisse Bedenken ausgelöst hat und ihr bei der Vorstellung, die brutalen Attacken könnten eskalieren, angst und bange geworden ist. Natürlich und nachvollziehbarerweise hat sie das Schlafzimmer durchaus in der Hoffnung betreten, dass ihr Geschenk alles würde verändern können. Dann aber dämmerte ihr, dass sie sich getäuscht hatte, weil er anfing, sie mit dem Messer zu verletzen. Aus Angst davor, was als Nächstes passieren und was er in der Zukunft noch vorhaben würde, erreichte sie schließlich einen Punkt, an dem die Panik von ihr Besitz ergriff.«

Ich weiß, dass mein Verteidiger gute Argumente vorbringt. Wir haben zigmal durchgesprochen, wie Boyd diesen Fall zu Ende bringen will, und Harriet hat mir mehrmals versichert, dass er der Beste ist. Ich muss ihr glauben, also vertraue ich ihm. Und ich weiß, dass sie diesen Fall genauso sehr gewinnen will wie ich selbst.

»Evie North trägt die Narben vergangener Misshandlungen an ihrem Leib – einige davon hat North verursacht, andere ihr Onkel. Stellen Sie sich vor – sofern Sie können –, wie es sich anfühlen muss, wenn man glaubt, man hätte ein Leben voller Gewalt hinter sich gelassen, und dann sieht man sich ohne eigenes Verschulden plötzlich einer ähnlich ausweglosen Situation gegenüber. Glauben Sie nicht – so rational Sie sich auch immer selbst einschätzen –, Sie könnten in einer solchen Lage für einen winzigen Moment die Kontrolle über sich verlieren? Stellen Sie sich vor, Ihre Arme, Ihre Brust würden aufgeschlitzt, überall Schnitte in Ihrem Fleisch – und wie Sie Miss Clarkes Polizeiprotokoll entnehmen konnten, hatten die Brusthaare ihres Partners auch noch schmerzhaft darübergerieben, als er sich beim Sex auf ihr bewegt hatte, erregt war – womöglich begeistert –, weil er ihr Schmerzen zufügte. Das Messer liegt immer noch in greifbarer Nähe. Stellen Sie sich einen Partner vor, der Ihnen sagt, er werde Ihnen etwas schenken, was Sie an ihn erinnern wird, und alles, was Sie vor sich sehen, sind die blutenden Wunden, die er Ihnen an Armen und auf der Brust beigebracht hat.«

Boyd trinkt einen Schluck Wasser, und ich würde gern zu den Geschworenen schauen, kann es aber nicht. Wenn sich dort unsere Blicke kreuzten – was würden sie in meinen Augen erkennen? Eine Schuldige – oder jemanden, der keine andere Wahl hatte, als diesen Mann umzubringen? Ich weiß es nicht. Also halte ich den Blick auf einen Punkt hoch oben an der Wand oder auf Boyd gerichtet. Ich will den Blick auch nicht niederschlagen. Das würde womöglich beschämt wirken, und beschämt darf ich nicht sein. Ich schäme mich nicht, aber ich verhalte mich auch sonst nicht so, wie sie es von mir erwarten.

»Evie Clarke hat nie bestritten, dass sie Mark North getötet hat. Sie hat die Polizei gerufen – eingangs, um Hilfe zu holen –, ist dann neben Mr. North im Bett liegen geblieben und hat ihn in ihren Armen gehalten, während er gestorben ist. Sie hat geweint, sie war verstört, sie hat nicht verstanden, wie sie so vollkommen die Beherrschung hatte verlieren können. Sie hat für ihre Tat Reue gezeigt. Einzig das Weinen ihres Kindes – ein Kind, das bald groß genug ist, um laufen zu lernen, um ins Schlafzimmer zu marschieren und mitzuerleben, wie sein Vater seine Mutter misshandelt –, hat sie wieder zurück in die Realität geholt, und sie hat der Polizei gegenüber sofort zugegeben, dass sie ihn getötet hat.«

Ich höre nicht mehr zu. Ich muss all das ausblenden und mir vorstellen, ich wäre irgendwo anders, um nicht etwas Unpassendes dazwischenzurufen – dass Mark kein schlechter Mensch gewesen sei. Verwirrt, von ganz eigenen Gespenstern getrieben, ja – aber nicht böse. Das kann ich ihnen nicht erzählen. Ich darf es nicht.

Stattdessen stelle ich mir vor, wie ich mit Lulu zusammen bin, im Winter am Strand mit ihr spiele und um uns herum kein Mensch zu sehen ist, nur sauberer Sand, der von sämtlichen Fußabdrücken außer den unseren reingewaschen ist. Ich weiß nicht, wann – oder ob überhaupt – dieser Tag kommen wird. Ich will ihn nur irgendwann – nur noch ein einziges Mal – erleben.

Harriet hat mich vorgewarnt: Wenn ich freikäme – ob nun im Anschluss an diesen Prozess oder sobald ich meine Haftstrafe verbüßt hätte, wie umfangreich diese auch ausfiele –, würde erst überprüft werden müssen, ob ich wirklich geeignet wäre, Lulu wieder zu mir zu holen. Ich weiß allerdings, dass niemand, der uns zusammen sieht, je an meiner Liebe zu ihr zweifeln wird. Und genau das muss Lulu wissen, sie muss es spüren, sie muss es verinnerlichen.

Cleo hat sich nach ihrem Zwischenruf wieder zurück auf die Empore geschlichen, und ich kann regelrecht spüren, wie ihr lodernder Blick die Glasscheibe durchdringt, die mich vom Rest des Gerichtssaals trennt. Sie wünscht sich, sie könnte Giftpfeile auf mein Herz abfeuern, und betet, dass ich für das, was ich getan habe, für den Rest meines Lebens hinter Gitter komme, sodass sie Lulu behalten kann.

War es das wert, ihn umzubringen? Habe ich das Richtige getan?

Mit einem Mal explodiert eine Erinnerung in meinem Kopf – das Meer, das gegen Felsen schlägt, der Schrei einer Möwe, die haarscharf die Wasseroberfläche streift. Und das panische Kreischen eines Kindes.

Und in diesem Moment weiß ich es.

Ja. Das war es wert.
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 Harriet beschwor selbst den letzten Funken Optimismus, jeder einzelne Muskel in ihrem Körper war angespannt, und sie betete, dass die Geschworenen sich einsichtig zeigen würden. Dieser Fall musste zu Evies Gunsten entschieden werden. Der Fall war einfach maßgeblich und wichtig für alle Frauen. Es war an der Zeit, dass die Welt aufwachte und der Tatsache ins Gesicht sah, dass unter hinreichendem Druck einfach jeder einknicken konnte, und obgleich sie niemals einen kaltblütigen Mord rechtfertigen würde, gab es Momente, in denen eine ganz normale, vernünftige Person an einen Punkt geraten konnte, an dem der Damm brach und all die aufgestauten Ängste, Schmerzen und Qualen aus ihr herausplatzten.

Jetzt da der Prozess so gut wie vorbei war, der Richter seine letzten Worte gesprochen und den Geschworenen noch einmal erklärt hatte, dass die Beweislast aufseiten der Anklage liege, nicht etwa die Angeklagte ihre Unschuld beweisen müsse, blieb Harriet nur mehr zu hoffen, dass alles seiner Wege ging und die Geschworenen imstande wären, das Trauma, das Evie erlitten hatte, richtig einzuordnen.

Der Richter hatte die wesentlichen Aspekte noch einmal sachlich zusammengefasst, hatte mit seiner persönlichen Einschätzung der Anklagepunkte komplett hinterm Berg gehalten und nur die zwei Tatvorwürfe wiederholt, derer Evie angeklagt worden war: zuvorderst der Mord an Mark North; in zweiter Linie der Totschlag.

»Es obliegt nun Ihnen zu entscheiden, ob Sie glauben, dass Michelle Evelyn Clarke sich des Mordes schuldig gemacht hat. Miss Clarke hat sich des Totschlags für schuldig erklärt, und dass sie Mark North getötet hat, ist unbestritten. Das hat sie nie geleugnet.«

Die tiefe Stimme des Richters dröhnte durch den Gerichtssaal, und keiner der Anwesenden rührte sich: Kein Rascheln eines Kleidungsstücks, kein leises Räuspern war zu hören, als sie jedem seiner Worte aufmerksam lauschten.

»Darüber hinaus wurde zweifelsfrei nachgewiesen, dass Miss Clarke schmerzhafte Verletzungen erlitten hat; nicht nachgewiesen wurde, dass diese durch den Verstorbenen herbeigeführt wurden. Sie, die Geschworenen, müssen dennoch in Betracht ziehen, was Miss Clarke dazu bewegt haben könnte, Mr. North zu töten. Hat sie es geplant? Und selbst wenn nicht – hat sie aus dem Augenblick heraus beschlossen, ihn aus Rache für die Schmerzen, die er ihr – eventuell! – zugefügt hat, umzubringen? Oder war die Angst vor weiteren Verletzungen der Auslöser dafür, dass sie die Kontrolle verlor?«

Der Richter schloss seine Ausführungen ab, und die Geschworenen zogen sich zur Beratung zurück. Er hatte noch einmal sachlich alle relevanten Punkte dargelegt, doch Harriet wusste, dass man davon nie auf den Ausgang der Beratung schließen durfte. Die kommenden Stunden – oder womöglich Tage –, in denen sie auf den Urteilsspruch warteten, würden nicht einfach werden.

Evie wurde in eine der Zellen im Gerichtsgebäude gebracht, und Harriet eilte ihr nach, um mit ihrer Mandantin zu reden. Das Klackern ihrer Absätze auf dem Betonboden hallte durch den Flur. Sie hielt den Kopf hoch erhoben. Evie durfte ihr nicht die geringsten Bedenken ansehen, sie brauchte jetzt Selbstsicherheit, und Harriet war fest entschlossen, sie ihr zu vermitteln.

Als sie die Zellentür aufschob, stand Evie mit dem Rücken zu ihr da, sah durchs Fenster unter der Decke hinauf in den wolkigen Himmel und hatte die Arme eng um den Leib geschlungen. Harriet gab sich Mühe, fröhlich zu klingen.

»Es ist gut für uns gelaufen, Evie, findest du nicht?«

»Spielt keine Rolle mehr. Ich sitze die Zeit ab, wenn ich muss.« In ihrem gedämpften, beherrschten Tonfall klang ein Hauch Resignation mit.

»Komm schon, wir bleiben optimistisch. Der Richter musste erwähnen, dass es keine Beweise dafür gab, dass Mark dich misshandelt hat, aber die Geschworenen haben sich alles ganz genau angehört und dürften daran keinen Zweifel mehr haben. Darauf müssen wir einfach vertrauen.«

Evie drehte sich um, und das Licht aus dem Fenster fiel auf eine Gesichtshälfte, während die andere in tiefem Schatten lag. In ihrem sichtbaren Auge blitzte etwas auf, was Harriet als Entschlossenheit deutete; von irgendwelcher Schwäche, mit der sie eigentlich gerechnet hätte, war nichts zu erkennen.

»Du hast es immer noch nicht kapiert, Harriet – aber warum solltest du auch? Selbst wenn ich lebenslänglich kriege, bin ich immer noch fest davon überzeugt, dass ich das Richtige getan habe – das einzig Richtige. Ich werde die Strafe akzeptieren, ganz egal wie sie ausfällt.«

Irgendetwas ging in ihr vor; Harriet hätte nicht sagen können, was es genau war, und war auch nicht sicher, ob sie es wissen wollte.

»Ich finde deine Einstellung bewundernswert«, sagte sie, auch wenn sie insgeheim verunsichert war.

»Sie ist nicht bewundernswert. Ich habe einen Menschen umgebracht. Ich glaube nicht, dass ich eine andere Wahl hatte, aber da würden mir sicher eine Menge Leute widersprechen, und vielleicht sitzen ja ausgerechnet zwölf davon in diesem Moment in der Beratung der Geschworenen …«

Harriet spürte, wie sie an beiden Armen und bis zu den Fingerspitzen eine Gänsehaut bekam.

Sie wandte sich wieder zu Evie um, wollte ihr gut zureden, doch die hatte die Schotten dicht gemacht. Sie hatte die Augen geschlossen, und Harriet hatte das untrügliche Gefühl, sie würde nichts mehr aus ihr herausbekommen, ehe die Geschworenen wieder den Gerichtssaal betraten.
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 Cleo war speiübel. Das konnte doch nicht wahr sein. Gleich würden zwölf Personen in den Gerichtssaal zurückkehren und den Urteilsspruch über die Frau verlesen, die Mark umgebracht hatte. Wie in aller Welt konnte nur irgendwer bei vollem Verstand Evie Clarkes verqueren Lügen glauben?

Für einen winzigen Moment bohrte sich der Zweifel auch durch Cleos Verstand. Sie hatte ihr Bestes gegeben, um ihn zu ignorieren, seit der Prozess eröffnet worden war, aber es hatte diesen Augenblick gegeben – nur einen einzigen –, als sogar sie sich gefragt hatte, wie die Beziehung von Mark und Evie tatsächlich ausgesehen hatte. Da hatte Evie sich gerade die Hand verletzt. Als sie Cleo den Hergang des Unfalls geschildert hatte, war es Cleo vorgekommen, als hätte irgendetwas daran nicht gestimmt, und für ein paar Sekunden hatte Cleos Magen sich angefühlt, als stürzte sie aus enormer Höhe in bodenlose Tiefe. Damals hatte sie das Gefühl jedoch ebenso schnell beiseitegewischt, wie es sie beschlichen hatte. Sie hatte sich selbst eingeredet, dass Evies leicht merkwürdiges Verhalten darauf zurückzuführen war, dass sie sich für ihre naive Dummheit schämte.

Sie schob auch einen anderen Gedanken weit von sich – die Erinnerung an eine Zeit, in der sie Evie noch gar nicht gekannt hatte. Sie wollte das Vertrauen in ihren Bruder nicht verlieren – sie musste einfach an ihn glauben, wie sie es schon immer getan hatte. Er war ein guter, ein gütiger Mensch. Ja, es hatte Phasen gegeben, da er sich leicht zwanghaft verhalten und es ihm an Selbstvertrauen gemangelt und er möglicherweise – aus Angst – nur mehr impulsiv gehandelt hatte. Aber das war ihrer Ansicht nach bloß ihrer Kindheit geschuldet.

Sie konzentrierte sich wieder auf den Mann, den sie gekannt hatte. Den Mann, der Cleo gebeten hatte, für die Mutter seines Kindes ein unvergessliches Geschenk zu gestalten, der zutiefst besorgt gewesen zu sein schien, als er gesehen hatte, wie schwer die Verletzung an Evies Hand gewesen war. Nichts davon ähnelte der Person, die Evie beschrieben hatte.

Was würden die Geschworenen glauben? Evies Schilderungen – oder die Wahrheit?

Evie saß wieder auf der Anklagebank, und auch die Geschworenen hatten erneut Platz genommen. Alle erhoben sich, als der Richter den Saal betrat.

Cleo musste wegsehen. Sie konnte es nicht ertragen. Sie stützte die Ellbogen auf die Knie und schlug die Hände vors Gesicht.

Und endlich stand der Sprecher der Geschworenen auf und nahm das Blatt Papier mit dem Urteilsspruch zur Hand.

»Sind Sie zu einer Entscheidung gelangt, der Sie alle zustimmen?«, wollte der Richter wissen.

»Ja, Euer Ehren.«

»Sprechen Sie die Angeklagte im Anklagepunkt des Mordes schuldig oder nicht schuldig?«

Cleo hielt den Atem an und wisperte tonlos in sich hinein: »Bitte, bitte …«

Ich werde gebeten aufzustehen. Die Geschworenen haben ihre Entscheidung gefällt. Ich muss ihr Urteil von mir fernhalten, genau wie ich bislang jedes Bedauern über Marks Tod von mir ferngehalten habe. Ich weiß nicht, wohin meine Gedanken wandern, wenn das hier endlich ausgestanden ist. Ich hatte in all der Zeit nur eine einzige Überzeugung – ein über allem stehendes Ziel –, und ich bin mir nicht sicher, was ich mit der Leerstelle anfangen soll, die sie hinterlassen könnte. Vielleicht trauern? Um Mark, um Lulu, um mein Leben? Andererseits wird es nichts mehr geben, woran ich mich festklammern könnte, nichts mehr, auf dessen Erfüllung ich hoffen kann.

Der Sprecher der Geschworenen sieht mich direkt an. Langsam faltet er das Papier auseinander und macht sich bereit, dem Richter zu antworten.

Es fühlt sich an, als hielte der komplette Gerichtssaal den Atem an, und ich schaue nach unten, damit ich niemandem ins Gesicht sehen muss, während er mein Urteil verliest.

»Nicht schuldig.«

Ich rühre mich nicht. Ich reagiere nicht, aber ich kann ein Geräusch von oben hören, einen gedämpften Entsetzensschrei, und ich weiß intuitiv, dass Cleo ihn ausgestoßen haben muss. Ich drehe mich nicht zu ihr um, trotzdem kann ich Bewegungen hören. Sie dürfte sich gerade an den anderen Prozessbesuchern vorbeischieben und wieder von der Empore flüchten, weil sie nicht noch mehr hören will.

Ich sollte Erleichterung verspüren. Doch ich fühle gar nichts – nicht einmal die Genugtuung, auf die ich insgeheim gehofft habe.

Vielleicht bin ich ja doch noch nicht fertig.

Harriet war einfach nur überglücklich und bedachte Evie mit einem zufriedenen breiten Lächeln, das allerdings nicht erwidert wurde. Boyd hatte sich ebenfalls zu ihr umgedreht und die Augenbrauen kaum merklich in die Höhe gezogen – seine Art, ihr zu signalisieren, dass es genau so gelaufen war, wie er es schon die ganze Zeit über erwartet hatte, auch wenn beide wussten, dass das nicht ganz der Wahrheit entsprach.

Es war das richtige Ergebnis. Harriet fragte sich, ob von nun an all diese Schlägertypen, die von dem Fall in der Zeitung lasen oder durch die Berichterstattung im Fernsehen davon erfuhren, zittern würden wie Espenlaub und erst zweimal darüber nachdenken würden, ehe sie sich zu ihren brutalen Übergriffen entschlossen. Insgeheim gratulierte sie sich überdies zu ihrem persönlichen Erfolg und hoffte, dass die finster dreinblickende Evie tatsächlich froher war, als sie sich nach außen den Anschein gab.

Evies Zukunft hing nun einzig und allein vom Strafmaß ab. Denn wenn der Richter der Meinung wäre, die Geschworenen hätten verkehrt entschieden, könnte er auch für Totschlag eine lebenslange Haftstrafe verhängen, und dann wäre sie letztendlich keinen Deut besser dran. Sie konnten also nur noch hoffen, dass er die mildernden Umstände entsprechend in Erwägung zog, die Boyd so nachdrücklich vorgebracht hatte.

Trotzdem hätte es keinen Sinn, über seine Entscheidung zu spekulieren, also würde Harriet sich wieder auf ihr Hochgefühl fokussieren, dass soeben Recht gesprochen worden war.

Für Stephanie war schlagartig alles vorbei. Nicht nur das Gerichtsverfahren, sondern auch ihr kurzer Ausflug auf Kripo-Territorium. Jetzt würde sie wieder ihre Uniform anlegen und Gus Auf Wiedersehen sagen. Was für ein Tag, um derlei Entscheidungen zu treffen … Seit das Urteil verlesen worden war, stand ihm der blanke Zorn ins Gesicht geschrieben, und sofern Evie keine saftige Freiheitsstrafe bekäme, wäre er umso frustrierter.

Er hatte kein Wort gesagt, als der Sprecher auf die Frage nach dem Tatvorwurf des Mordes die entscheidenden Worte »nicht schuldig« geantwortet hatte, und war sitzen geblieben, bis der komplette Saal sich geleert hatte.

»Das war falsch, Steph. Ich weiß, dass du anderer Meinung bist – aber ich bin felsenfest davon überzeugt, dass es die falsche Entscheidung war.«

Er klang eher mutlos als verärgert, und Stephanie wusste nicht, was sie erwidern sollte. Gus war, wie sie wusste, der Überzeugung, dass es kaum je eine Rechtfertigung dafür gab, einem anderen Menschen das Leben zu nehmen – ausgenommen in einem klaren Fall von Notwehr. Aber selbst da würde er fragen, ob eine ernsthafte Verletzung nicht angemessener gewesen wäre als der Tod. Dafür war bestimmt seine presbyterianische Erziehung verantwortlich, allerdings konnte sie ihm an den fest zusammengepressten Lippen ansehen, dass er alles andere als glücklich war.

»Was hätten wir denn sonst noch tun können?«, fragte er. »Es sah für mich ganz nach einer vorsätzlichen Attacke aus.«

Sie wollte ihre gemeinsame Arbeit an diesem Fall nicht mit einem Streit beenden, trotzdem war dieser Gedanke lächerlich.

»Ach, komm schon, Gus. Wir haben das doch so oft besprochen, und immer noch bist du wie besessen von ihrer Schuld. Der Mann hat ihr unendliches Leid angetan.«

Stephanie konnte selbst hören, wie sie laut wurde, und hatte Mühe, ihre Stimme wieder auf eine normale Tonlage zu bringen. Gus war einfach so unerbittlich und so verdammt sturköpfig.

»Mark war weder betrunken, noch hat er Drogen genommen – welcher Psychopath hält also die Hand seiner Partnerin über ein Spülbecken und kippt ihr kochendes Wasser über den Arm? Himmel, wenn du mir das je angetan hättest, ich hätte dich grün und blau geprügelt.«

Der Hauch eines Lächelns stahl sich auf sein Gesicht. »Als ob ich das nicht wüsste! Allerdings bezweifle ich, dass du ein verdammtes Messer mit ins Schlafzimmer genommen hättest. Aber das ist es nicht. Ich hab immer noch meine Probleme damit, dass wir nicht auch nur einen einzigen handfesten Beweis dafür haben, dass Mark sie je härter angefasst hat. Irgendwas fühlt sich für mich dabei verkehrt an. Wenn ich es nur hätte rauskriegen und für die Anklage richtig hätte formulieren können, hätte ich es getan. Ich bin einfach so verdammt frustriert, dass mir das nicht gelungen ist.«

Gus stand auf, schob die Hände in die Hosentaschen und drehte sich zum leeren Gerichtssaal um. Stephanie stemmte sich aus ihrem Sitz hoch.

»Ich geh dann mal, Gus. Ich bin anderer Meinung, und was immer du auch sagst – irgendwie muss häuslicher Gewalt Einhalt geboten werden. Aber ich will mich nicht mit dir streiten. Nicht heute.«

Er drehte sich wieder zu ihr um. »Ich weiß, du glaubst, ich bin ein Dinosaurier, aber das bin ich nicht. Im vergangenen Jahr haben über eine Million Frauen entsprechende Vorfälle zur Anzeige gebracht, und wir sind weit davon entfernt, genug dagegen zu unternehmen. Falls also Mark North wirklich all das getan haben sollte, was Evie ihm vorwirft, dann war er ein Monster und hätte dafür in den Knast wandern müssen. Mir ist klar, dass so etwas aufhören muss, wenn auch nicht unbedingt, indem man jeden Teufel absticht, der zuschlägt. Wir können doch nicht zulassen, dass jeder glaubt, es wäre okay, jemanden umzubringen, nur damit die Gewalt aufhört.«

»Ich hab doch gesagt, ich will mich nicht streiten. Aber du machst es mir verdammt schwer. Eine einzige Sache sag ich noch dazu: Du hast Angst, Evie könnte freigesprochen werden und somit anderen Frauen den Weg ebnen und ihnen das Gefühl geben, sie hätten das Recht auf Gegenwehr. Ich sag nur: Wenn man sie lebenslänglich für einen Mord büßen ließe, würde das für misshandelte Frauen bedeuten – für Männer im Übrigen auch –, dass sie stillhalten und einstecken müssen, was immer es im Einzelfall sein mag. In Teilen stimme ich dir zwar sogar zu, aber mit deiner Einstellung gehst du zu weit.«

»Okay, akzeptiert, dass es in der Frage zwei Denkansätze gibt«, sagte Gus und hob die Hand, um sie Stephanie auf die Schulter zu legen. »Auch wenn ich persönlich lieber nicht allzu viele Szenen wie die bei Mark North erleben möchte. Aber wir bringen hier zwei Dinge durcheinander: Mir geht es gar nicht um das Recht oder Unrecht, sich zur Wehr zu setzen – darum geht es hier ganz generell nicht. Es geht darum, ob all das wirklich passiert ist. Ich kann mir nicht helfen, Steph, aber irgendetwas schreit da doch regelrecht, dass ich es übersehen habe … Ach komm. Ignorier mich einfach.«

Stephanie gab sich alle Mühe zu lächeln und machte einen Schritt zurück. Gus’ Hand rutschte von ihrer Schulter nach unten.

»Tja, das wird von jetzt an ja auch nicht schwer sein, oder? Hör mal, ich fahre besser los, ich habe ein paar Tage frei, dann bin ich zurück bei der Streife, insofern – danke für alles. Hat Spaß gemacht, mit dir zusammenzuarbeiten.«

Sie drehte sich um und steuerte den Ausgang an.

»War’s das?«, rief er ihr nach. »Ist das alles, was du dazu zu sagen hast?«

Stephanie hielt kurz die Luft an. »Was sollte ich denn noch dazu sagen?«

»Ich will, dass du sagst: ›Komm am Samstag zum Abendessen, Gus – würde mich sehr freuen.‹ Wäre das nicht mal ein radikaler Gedanke?«

Stephanie lief einfach weiter und hob bloß die Hand. Sie konnte nicht zulassen, dass er ihr Gesicht sah.

»Bye, Gus.«

Dann schlüpfte sie aus dem Gerichtssaal nach draußen.


 TEIL 3

 Jeder Schnitt, jeder gebrochene Knochen, jede Sekunde unter Schmerzen schürt die Flammen der Rache. Je brutaler der Angriff, umso tiefer reicht das Hassgeschwür.
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 »Komm, mein Schätzchen«, sagte Cleo, als sie Lulu von der Spielmatte hochnahm und ihr ein Küsschen auf die samtene Wange drückte. »Da ist eine Dame, die mit mir reden will, und sie will außerdem sehen, was für ein liebes Mädchen du bist.«

Der Kloß in Cleos Hals wurde sekündlich dicker. Das war’s. Der Richter hatte Evie zu zwei Jahren verurteilt, aber die Strafe ausgesetzt, und sie war wieder auf freiem Fuß. Cleo war sich sicher gewesen, Evie würde gleich am ersten Tag angestürmt kommen und ihr Lulu entreißen, aber sie hatte es nicht getan. Tagelang hatte Cleo gewartet und gefürchtet, dass es an der Tür klopfte, weil es früher oder später so kommen musste. Es fühlte sich an, als wollte Evie sie foltern, indem sie Cleo im Ungewissen darüber ließ, wann das Fallbeil niedergehen würde.

Irgendwann hatte der Sozialdienst sie davon in Kenntnis gesetzt, dass es nicht ganz so einfach sei und Evie ihre Tochter nicht einfach zurückholen könne. Sie sei immerhin wegen Totschlags verurteilt. Es sei nun ihre Aufgabe, Evie auf Herz und Nieren zu durchleuchten, um sicherzustellen, dass sie künftig keinen weiteren Kontrollverlust mehr erlitte – diesmal zulasten des Kindes. Ihre Einschätzung war bislang positiv ausgefallen, insofern würde Cleo akzeptieren müssen, dass Lulu alsbald zu ihrer Mutter zurückkehrte. Cleo hatte darüber nachgedacht, sich Argumente für Evies mangelnde mütterliche Fähigkeiten zurechtzulegen, aber es hätte wenig Zweck gehabt, sei es das Jugendamt, sei es Evie damit auf Abstand halten zu wollen. Cleo würde in den sauren Apfel beißen und so tun müssen, als wäre sie kooperativ. Sie durfte Lulu schließlich nicht komplett verlieren – nicht nach den Monaten, die sie zusammen verbracht hatten –, also müsste Evie sie als die liebende Tante anerkennen, auf die sie sich würde verlassen und die sich um ihre Nichte würde kümmern können, zum Beispiel während Evie selbst arbeiten ging. Von einem solchen Arrangement würden doch gewiss alle Beteiligten profitieren?

Es war nicht das erste Mal, dass das Jugendamt sich bei ihr angemeldet hatte. Sie hatten anscheinend einen guten Eindruck davon gehabt, wie Lulu auf Cleo ansprach, auch wenn es ein bisschen überraschend gekommen war, dass Lulu Cleo »Mumma« gerufen hatte.

»Oh, das macht sie aus freien Stücken«, hatte Cleo erzählt und fröhlich dabei gelächelt. »Sie ist doch noch viel zu jung, um zu verstehen, warum ihre leibliche Mutter nicht hier bei ihr ist, und nachdem ich für sie hätte sorgen können, bis sie fünfzehn – oder sogar noch älter – gewesen wäre, habe ich mir ehrlich gestanden nichts dabei gedacht.«

»Es wäre vielleicht besser gewesen, sie nicht auch noch darin zu bestärken«, hatte die Sozialarbeiterin ohne den Hauch einer Schuldzuweisung in der Stimme entgegnet, auch wenn Cleo ihr ansehen konnte, was sie in Wahrheit dachte.

»Ja, vielleicht. Ich zeige ihr Fotos von Evie und sage zu ihr: ›Das da ist Mummy‹, und fordere sie auf, das Wort zu wiederholen. Aber sie ist doch noch ein Baby, ganz zweifellos hat sie das verwirrt.«

Die Sozialarbeiterin hatte sie bloß angesehen und nichts weiter darauf erwidert. Cleo hatte das Gefühl gehabt, die Frau hätte sie glasklar durchschaut.

Jetzt war der Tag also gekommen – der Tag, an dem Evie Lulu erstmals wiedersehen würde. Die Leute vom Jugendamt hatten zu einem neutralen Treffpunkt geraten und Cleo mitgeteilt, sie müsse auch nicht dabei sein, doch anscheinend hatte sich Evie etwas anderes vorgestellt.

»Cleo hat Lulu Stabilität gegeben. Wahrscheinlich erkennt die Kleine mich nicht mal wieder, und ich will nicht, dass sie verwirrt und ängstlich ist, wenn wir uns das erste Mal wieder gegenüberstehen. Sie hat mich seit Monaten nicht mehr gesehen – sie war gerade mal elf Monate alt, als sie von mir getrennt wurde. Mir wäre es lieber, wenn Cleo dabei wäre – außer Sie glauben, das wäre ein Problem …«

Cleo war überrascht gewesen. Vielleicht würde Evie ja erkennen, wie glücklich Lulu war, und beschließen, es wäre das Beste für sie, wenn sie blieb, wo sie war – zumindest fürs Erste. Ihr war allerdings insgeheim klar, dass das einfach nur ein frommer Wunschtraum war.

Sie trug Lulu aus dem Spielzimmer, das sie in den ersten schrecklichen Wochen nach Marks Tod eingerichtet hatte, hinaus ins Wohnzimmer. Sie hatte sich damals ablenken und sich Tag für Tag bis zur Erschöpfung auspowern müssen, damit sie nachts müde genug war, um schlafen zu können – zumindest theoretisch. Praktisch hatte sie trotz alledem Schlafstörungen gehabt, aber sie hatte auch keine Medikamente nehmen wollen aus Angst, Lulu könnte nachts nach ihr rufen. Sie hatte abgenommen, hatte ihre Muskelspannung eingebüßt, die sie über Jahre aufgebaut hatte, und ihre einst so attraktive, sahnig weiche Blässe war eher fleckigen Grauschattierungen gewichen. Trotzdem hatte sie sich für das Treffen so gut wie möglich herausgeputzt. Es musste schließlich niemand wissen, wie sie sich tief im Innern fühlte, und während sie Lulu ins Wohnzimmer trug, bedachte sie die Sozialarbeiterin mit einem breiten Lächeln.

»Hallo, Lulu«, sagte die Dame auf dem Sofa. Sie hatte Cleo zwar ihren Namen genannt, aber Cleo hätte sich im Leben nicht mehr daran erinnern können. Lulu strahlte und drückte dann ihr Gesicht an Cleos Schulter. »Weiß Lulu denn, wer heute kommt?«

Cleo schüttelte den Kopf. »Ich dachte, das könnte sie verwirren.«

Die Frau sah sie eindringlich an. »Cleo, Sie verstehen schon, dass Evies Beurteilung zu ihrem Vorteil ausgefallen ist? Es liegt kein Grund vor, warum Lulu nicht zu ihrer Mutter zurückkehren sollte – und zwar gleich heute, wenn es das ist, was sie will.«

Cleo hatte diesen Gedanken zuvor weit von sich weggehalten.

»Aber das wäre doch Lulu gegenüber nicht fair?«, wandte sie ein und hörte selbst, wie ihre Stimme zitterte.

»Evie ist ihre Mutter. Wenn wir keine Anzeichen erkennen, dass das Kind vor ihr Angst haben könnte, gibt es auch keinen Grund mehr zur Sorge, wenn sie zu ihr zurückkehrt.«

»Aber sie ist jetzt seit sechs Monaten bei mir – das ist fast so lang, wie sie bei Evie war!«

Im selben Moment war Cleo klar, dass sie Ansprüche erhob und das ein ganz schlechter Schachzug war. Es stand der Frau ins Gesicht geschrieben. Sie wartete eine Weile, ehe sie darauf reagierte.

»Meine Kollegin Suzanne ist Evie abholen gefahren«, erklärte sie Cleo, der endlich wieder eingefallen war, dass die Besucherin Paula hieß. »Kommen Sie denn mit der Begegnung klar, Cleo?«

In Wahrheit wohl kaum, aber das würde sie niemals zugeben. »Natürlich, warum sollte ich nicht damit klarkommen?«

Paula seufzte. »Weil sie Ihren Bruder umgebracht hat und ich kaum Zweifel daran habe, dass sie ihre Tochter mitnehmen wird? Ich kann Ihnen doch ansehen, wie sehr Sie inzwischen an Lulu hängen.«

Cleo runzelte die Stirn. »Wäre es nicht viel merkwürdiger, die Kleine zu mir zu nehmen und dann nicht an ihr zu hängen?«

Paulas Blick schien sie zu durchbohren, und Cleo behagte nicht, was die Frau in ihr erkennen mochte.

»Möchten Sie denn vielleicht noch eine Tasse Kaffee?«, fragte sie.

»Warum warten wir nicht, bis Evie da ist? Dann könnten Sie nach ein paar Minuten erst mal in die Küche gehen und uns Kaffee machen, während wir uns ansehen, wie Lulu mit der Situation zurechtkommt.«

Cleo bebte innerlich. Wahrscheinlich würde Lulu panisch werden, sobald sie aus dem Zimmer verschwand. Abgesehen von Aminah und Zahid hatte Lulu seit Monaten kaum jemand anderen zu Gesicht bekommen und war nur selten in der Obhut eines anderen Erwachsenen gewesen. Doch Cleos Zeit war abgelaufen. Es klingelte an der Tür, und sie sah Paula an. Sie wusste nicht, was sie noch tun sollte.

»Wollen Sie nicht aufmachen?«, fragte Paula. »Warum lassen Sie Lulu nicht für einen Moment bei mir? Es ist das erste Mal, dass Sie Evie wiedersehen, und wenn zwischen Ihnen irgendwelche Spannungen bestehen, wäre es besser, Sie klären das nicht in Gegenwart des Kindes, finden Sie nicht?«

Cleo stand auf. Ihre Beine fühlten sich wacklig an, als würden sie jeden Moment unter ihr nachgeben, aber sie musste jetzt stark sein. Sie gab Lulu einen Kuss auf den Scheitel, drückte sie Paula in die Arme und erwartete – vergebens –, dass die Kleine aus Protest aufschreien würde. Sie lief hinaus auf den Flur. Durch die Milchglasscheibe konnte sie die Umrisse zweier Frauen erkennen und ihre Stimmen hören.

Jemand lachte hell auf.

Evie. Anscheinend zeigte sie nicht annähernd so viele Nerven wie Cleo, die sich erst dazu zwingen musste, tief durchzuatmen, und dann die Tür aufmachte.

Sie starrte die Frau jenseits der Schwelle an und erkannte sie kaum wieder.

Evie hatte sich die Haare abgeschnitten. Nicht ganz so kurz, wie Cleo sie in den vergangenen Jahren getragen hatte, aber immerhin auf weniger als Schulterlänge, und sie waren wellig und modisch zerzaust. Außerdem waren sie hell blondiert – nicht ganz in Cleos Platinblond, aber in einem kühlen aschblonden Ton. Sie sah komplett verändert aus. Leuchtender, glücklicher, und ganz anders als Cleo – die sich angezogen hatte, als hätte sie ein Vorstellungsgespräch –, trug Evie eine dunkle Bluejeans und ein weites T-Shirt.

Evie sah ihr direkt in die Augen und lächelte. »Hi, Cleo. Schön, dich wiederzusehen.«

Suzanne, die Sozialarbeiterin, musterte Cleo aufmerksam, um deren Reaktion einzuschätzen, sodass nur Cleo den Ausdruck in Evies Gesicht bemerkte. Ihr Mund lächelte zwar, doch die Augen loderten und brannten sich in Cleos Fleisch, wo immer sie sie mit dem Blick streiften.
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 Die Art und Weise, wie Evie sie angesehen hatte, hatte Cleo zutiefst verunsichert und verstört. Sie hatte erwartet, dass Evie diejenige wäre, die unter Druck stand – die sich schuldig fühlte für das, was sie Mark angetan hatte, und sich womöglich schämte, der Schwester ihres Opfers unter die Augen zu treten. Doch sie hatte sie noch nie so selbstzufrieden erlebt, und sowohl Suzanne als auch Paula schienen zu spüren, wie verwirrt Cleo war, als sie alle im Wohnzimmer Platz nahmen.

Paula hatte Lulu noch immer auf dem Arm, und auch wenn Cleos unmittelbarer Impuls gewesen wäre, zu ihr hinüberzulaufen und ihr das Kind abzunehmen, gelang es ihr, sich zusammenzureißen.

Auch Evie stürmte nicht sofort auf Lulu zu, sondern setzte sich und fing an, sich leise mit den anderen im Zimmer zu unterhalten.

»Warum hast du dir die Haare geschnitten und färben lassen?«, platzte es aus Cleo heraus, noch ehe sie sich zur Ordnung rufen konnte. »Lulu erkennt dich doch gar nicht wieder, ich verstehe nicht, wie du das machen konntest.«

Evie bedachte sie mit einem traurigen Lächeln, und Cleo konnte die mitfühlenden Blicke der Sozialarbeiterinnen auf sich spüren.

»Sie würde mich doch ohnehin nicht wiedererkennen, oder? Es ist jetzt fast sechs Monate her – ich habe ein elf Monate altes Baby zurückgelassen, inzwischen ist sie ein Kleinkind. Ich glaube nicht, dass sie sich noch an mein Gesicht erinnert hätte. Wenn sie überhaupt noch eine Erinnerung an mich hat, dann an etwas anderes.«

Lulu sah Evie an, während sie sprach, und versuchte, sich aus Paulas Griff zu winden.

»Okay, wenn ich sie absetze?«, fragte Paula, und Cleo wollte schon antworten, als ihr dämmerte, dass nicht sie gefragt worden war.

»Natürlich«, antwortete Evie.

Ihr Verhalten war schwer zu deuten. Warum stürzte sie nicht auf die Kleine zu und nahm sie in die Arme?

Doch sowie Lulu auf dem Teppich landete, konnte sie ihren Blick gar nicht mehr von ihrer Mutter abwenden, die ihr Kind anlächelte, aber still dasaß.

Cleo wäre am liebsten aufgestanden und hätte Lärm gemacht, damit die Anspannung im Zimmer sich auflöste. Trotzdem war sie auf sonderbare Weise fasziniert davon, wie Mutter und Tochter einander taxierten.

»Hallo, Lolula«, sagte Evie sanft, und Cleo wäre fast zusammengezuckt. So hatte Evie Lulu in Cleos Anwesenheit nie zuvor genannt, es musste ein besonderer Name sein, den nur Evie und ihr Baby kannten. Ein Strahlen breitete sich auf Lulus Gesichtchen aus, und sie watschelte auf ihre Mutter zu.

Die Frauen waren samt und sonders angespannt – und wollten sehen, was gleich als Nächstes passierte. Lulu streckte die Arme nach ihrer Mutter aus und legte die Hände auf Evies Knie, als wollte sie sich daran hochziehen. Evie streckte einen Finger aus und strich ganz sanft über die Grübchen in Lulus Handrücken.

»Wie geht’s meinem kleinen Baby?«, wisperte sie, und Lulu fing an, auf und ab zu hüpfen, bis Evie sich vorsichtig zu ihr hinunterbeugte und sie hochhob. Inzwischen lächelten beide. Und endlich schien sich auch die Spannung im Zimmer in Wohlgefallen aufzulösen.

»Okay«, sagte Cleo und durchbrach die andächtige Stille mit lauter Stimme. »Wer möchte gern einen Kaffee?«

Auf eine Antwort wartete sie allerdings nicht. Sie floh aus dem Zimmer, war sich ganz sicher, sie würde in Tränen ausbrechen, wenn sie auch nur eine Sekunde länger Zeugin von alledem würde. Sie hätte sich für Lulu freuen sollen – tat es aber nicht. Marks Kind würde seiner Mörderin übergeben werden, und das hätte niemals passieren dürfen.

Sie musste irgendetwas unternehmen. Evies Haftstrafe war zur Bewährung ausgesetzt worden; wenn sie also erneut das Gesetz bräche, würde sie sofort ins Gefängnis wandern. Cleo musste sich etwas einfallen lassen – irgendetwas –, um Evie von hier zu vertreiben, damit Lulu und sie in Ruhe gelassen würden.

Mit Schwung hielt sie den Wasserkocher unter den Wasserhahn und sah nicht einmal mehr hin, bis das Wasser überlief.

»Scheiße!«, murmelte sie, kippte das überschüssige Wasser zurück ins Spülbecken, donnerte den Kocher auf die Station und lehnte sich mit verschränkten Armen zurück.

Sie hatte nicht einmal mitbekommen, dass jemand ihr gefolgt war, bis sie sich umdrehte.

»Himmel, Evie – wo kommst du denn her?«

»Ich hab dir angesehen, wie aufgewühlt du warst, und habe Suzanne und Paula gebeten, kurz auf Lulu aufzupassen, damit ich nachsehen kann, wie es dir geht.« Evie griff hinter sich und schob die Tür zu.

»Was glaubst du denn, wie es mir geht?«, fragte Cleo.

»Weißt du, was Lulu gesagt hat, als du aus dem Wohnzimmer gestürmt bist?«

Cleo lachte. »Nein. Aber sie kann überhaupt nur drei Worte sprechen, die man verstehen würde, insofern kann es nicht allzu viel gewesen sein.«

»Sie hat zur Tür geschaut und ›Mumma‹ gesagt. Damit meinte sie dich, nicht wahr?«

»Oh, fang jetzt nicht damit an. Das hab ich alles schon mit den Sozialarbeiterinnen durchgekaut.«

Evie lehnte sich an die Tür, wie um zu verhindern, dass jemand hereinkam, und für einen kurzen Moment hatte Cleo Angst. Sie war mit einer Mörderin eingesperrt – ganz gleich was die Geschworenen entschieden hatten.

»Hör mal, ich wusste nicht, dass du wieder rauskommen würdest. Ich habe nicht für eine Sekunde darüber nachgedacht, dass der Richter so dumm sein könnte und dich ohne eine längere Haftstrafe davonkommen lassen würde. Trotzdem ist es nun so. Ich hätte mir für Lulu eine so normale Kindheit wie nur möglich gewünscht. Du doch ganz sicher auch?«

Evie schüttelte den Kopf. »Normal? Mit dir als ihrer ›Mumma‹?«

Cleo hätte Evie am liebsten angeschrien, aber die Frauen im Nachbarzimmer hätten sie gehört, und das hätte niemandem geholfen.

»Was passiert jetzt, Evie?«, fragte sie.

»Ich nehme Lulu mit zu mir nach Hause.«

Cleo spürte, wie ihre Hände erneut anfingen zu zittern. »Ich hab ihre Sachen noch gar nicht gepackt.«

Evie schüttelte den Kopf. »Macht nichts, ich habe genug, damit sie über die Runden kommt.«

»Also … Und wann kann ich sie sehen? Können wir irgendeine Art Besuchsrecht vereinbaren?«

Sie bekam ein leises Lachen zur Antwort. »Ich glaube nicht. Du etwa?«

Cleo hörte, wie im Flur eine Tür aufging. Anscheinend hatten Paula oder Suzanne sich auf den Weg gemacht, um nach ihnen zu sehen.

»Bitte, Evie – kann ich morgen vorbeikommen und sie besuchen und ihr Lieblingsspielzeug vorbeibringen?«

»Nein.«

»Wann dann?«

Evie machte einen Schritt von der Tür weg, als sie die Schritte der Sozialarbeiterin auf den Bodendielen im Flur hörte. Suzannes Frage – »Alles okay da drin?« – hätte fast Evies Antwort übertönt. Aber nur fast.

»Nie wieder«, flüsterte sie grimmig. »Und spar dir die Diskussion. Außer du willst, dass ich ihnen von Mia erzähle.«

Mit einem betörenden Lächeln für Suzanne drehte sich Evie zur Tür um.
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 Cleo trat vom Fenster zurück. Sie wollte nicht, dass Evie mitbekam, dass sie sie beobachtete, und sie wollte auch nicht, dass sie die Tränen sah, die ihr übers Gesicht liefen, obwohl sie alles gegeben hatte, um sie zurückzuhalten.

Evie war aus der Küche ins Wohnzimmer zurückgekehrt, als wäre alles in bester Ordnung, und als die Sozialarbeiterinnen gefragt hatten, ob sie abfahrbereit sei, hatte sie es noch ein bisschen hinausgezögert, angeblich um Lulu nicht gar so abrupt aus der gewohnten Umgebung herauszureißen.

Es war die pure Folter. Es wäre so viel einfacher gewesen, wenn sie einfach sofort gegangen wären; als sie am Ende alle im Flur standen und Evie Lulu fest im Arm gehalten hatte, war es fast eine Erleichterung gewesen.

»Tausend Dank, Cleo. Was du für Lulu getan hast, war mehr, als ich je hätte hoffen oder verlangen können. Ich werde dir nie vergessen, dass du sie wie deine eigene Tochter behandelt hast.«

Die beiden Sozialarbeiterinnen hatten Evies Gesicht nicht sehen können, als sie sich zu Cleo umgedreht hatte. Ebenso wenig bekamen sie mit, wie Evie Lulu nach vorn streckte, damit Cleo ihr einen Abschiedskuss geben konnte, und im letzten Moment deren Köpfchen zur Seite drückte, als hätte sie Lulus Gewicht auf ihrer Hüfte umlagern müssen, sodass Cleos Kuss auf Lulus Hinterkopf landete. Cleo war die Einzige, die die Boshaftigkeit in Evies Blick bemerkt hatte.

Es hatte sich angefühlt, als hätte Evie ihre Klauen tief in Cleos Brust gerammt und ihr ganz langsam das Herz herausgerissen. Es war kein schneller, scharfer Schmerz gewesen, sondern ewig anhaltende Qual. Evie hatte ihr erst Mark genommen und jetzt auch noch Lulu und sie mit einem Überfluss an Liebe zurückgelassen, die tagtäglich in ihre Brust nachströmte, aber nirgends mehr hinfließen konnte.

Als das Auto, das Lulu wegbrachte, um die Kurve fuhr und außer Sicht geriet, fasste Cleo einen spontanen Entschluss. Sie würde zur Galerie fahren, sie von innen verriegeln und die Rollos runterlassen, damit kein Kunde sie störte. Sie würde etwas tun müssen, um sich von alledem abzulenken, was sie verloren hatte.

Als sie die Tür aufschob, versperrte ein Berg aus Post ihr den Weg. Sie war seit Wochen nicht mehr hier gewesen, und die Galerie fühlte sich inzwischen kalt an, bar aller Hoffnung, die sie bei der Eröffnung verspürt hatte. Nie wieder würde sie von ihrer Arbeit aufblicken und sehen, wie Mark voller Begeisterung für seine jüngsten fantastischen Fotografien durch die Eingangstür stürmte. Hätte sie doch nur eine letzte Möglichkeit gehabt, seine außergewöhnlichen Arbeiten mit ihm gemeinsam im Ausstellungsraum zu verteilen und auszuloten, wo genau dafür die beste Stelle, das beste Licht wäre.

Cleos Augen brannten. Sie brauchte eine Ablenkung von ihrer Verzweiflung über Lulus Verlust und von den Gedanken an Evies letzten Kommentar. Was wusste sie über Mia? Was konnte sie wissen? Cleo hatte nie jemandem erzählt, was an jenem Tag passiert war, nicht einmal Mark, insofern war es doch sicher unmöglich, dass Evie irgendwas wusste.

Für einen kurzen Augenblick sah Cleo sich selbst in ihrer Galerie am Morgen von Mias Tod.

»Mark, hier ist Cleo«, hatte sie gesagt, als er ans Handy gegangen war. »Wollte nur nachfragen, ob mit der Reise alles klargeht. Irgendwas, worum ich mich kümmern müsste, während du weg bist?«

»Nein, alles bestens.«

An seiner knappen Antwort hatte sie spüren können, dass ihm irgendetwas auf die Stimmung geschlagen hatte.

»Was ist? Der Auftrag ist doch ziemlich simpel, oder nicht?«

»Klar – bloß ein paar Fotos von einem ziemlich misslaunig wirkenden Kind. Ich werde versuchen müssen, sie engelsgleich zu inszenieren – oder zumindest irgendwie interessant. Wird schon schiefgehen.«

»Welche Laus ist dir dann über die Leber gelaufen?«

Sie hörte ein Geräusch, als hätte er angestrengt ausgeatmet. »Ach, bloß Mia wieder … Sie macht mich wahnsinnig, will, dass ich hierbleibe. Warum ich mir überhaupt diese Mühe mache – solche Scheiße halt. Du weißt, wie sie ist. Sie glaubt, ich müsste von ihrer Großzügigkeit leben, und so verlockend das manchmal ist – ich will kein Mann sein, den sie aushält. Ich hasse diese Reisen, das weißt du. Ich bin auch so schon angespannt genug, da muss sie mich nicht noch wie den letzten Idioten behandeln.«

»Macht sie das?«

Vielleicht war die Herablassung, die Cleo durchaus auch selbst wahrgenommen hatte, umso heftiger spürbar, wenn die beiden miteinander allein waren. Bei Mark klang es jedenfalls, als grenzte sie an Verhöhnung.

»Sie zahlt für alles, und wenn ich Geld brauche, muss ich sie fragen. Ich hasse das, Cleo, aber sie findet das ganz wunderbar. Sie nennt meine Fotos ›diese dummen Bildchen‹, und wenn sie nur noch einen einzigen blöden Kommentar ablässt, bevor ich fahre, dann flippe ich aus.«

Cleo hörte, wie er erneut seufzte.

»Hör mal, vergiss einfach, was ich gesagt habe, ich muss los. Das Taxi ist in zwanzig Minuten hier. Wir sehen uns, wenn ich wieder da bin.«

Mark hatte aufgelegt, ohne sich zu verabschieden, und Cleo hatte nicht gefallen, wie sich all das angehört hatte. Sie wusste noch genau, wie sie eine Zeit lang in der Galerie auf und ab getigert war, ehe sie sich zu einer Entscheidung durchgerungen hatte. Sie würde mit Mia sprechen und ihr klarmachen müssen, wie unglücklich sie Mark machte.

Sie hatte sich ihre Schlüssel geschnappt, war aus der Galerie gestürmt und hatte in der Eile fast vergessen, hinter sich abzuschließen. Erst hatte sie fahren wollen, aber in ihrem Zustand hatte sie es für besser erachtet zu laufen, um zumindest ein bisschen aufgestaute Wut auf Mia abzubauen. Sie hatte die Abkürzung genommen – quer über den Dorfrasen und durch das Wäldchen und dann den Küstenpfad hinauf.

Es war weit und breit kein Mensch dort draußen zu sehen gewesen. Der kalte Wind auf dieser Seite der Bucht hatte Cleo dazu animiert, in einen Dauerlauf zu verfallen – den Pfad hinauf und über den Küstenwanderweg, der bis zu der langen weißen Außenwand von Marks und Mias Haus führte.

Sie hatte gehofft, dass zumindest ein Teil ihrer Empörung über die Art, wie Mia Mark behandelte, bis zu ihrer Ankunft verflogen wäre – vergebens. Sie hatte mit beiden Fäusten gegen die Eingangstür gehämmert, doch niemand hatte ihr aufgemacht. Sie hatte einen flüchtigen Blick zur Garagentür geworfen, aber die war wie immer verschlossen gewesen, insofern hätte sie auch nicht durch den Garten nach drinnen kommen können. Sie hatte Mark wohl nur um ein paar Minuten verpasst, was wahrscheinlich gut war; er hätte nicht gutgeheißen, dass sie sich einmischte.

Cleo nestelte an ihrem Schlüsselbund. Sie war sich sicher, dass Mia genau wusste, wer vor der Tür stand, und dass sie mal wieder zickig war – erst recht, wenn sie gehört hatte, dass Mark kurz vor seiner Abreise noch mit seiner Schwester telefoniert hatte.

Dann hatte sie den Schlüssel gefunden. Sie hatte ihn kurz hochgehalten und ihn für einen Moment betrachtet. Sie war drauf und dran gewesen, in deren Privatsphäre einzudringen, und Mia wäre außer sich gewesen, wenn Cleo einfach dort hineinmarschiert wäre. Immerhin war es ihr Haus, nicht das von Mark, woran sie oft genug jeden erinnerte. Womöglich wusste sie nicht einmal, dass Cleo einen Schlüssel hatte, aber was sollte sie schon tun?

Cleo hatte einen Entschluss gefasst. Mark würde inzwischen längst auf dem Weg zum Flughafen und nach allem, was ihm seine Frau an diesem Morgen mal wieder an den Kopf geworfen hatte, wahrscheinlich ein Häuflein Elend sein. Sie würde das für ihn klären. Das hatte sie immer schon getan, wenn er Probleme gehabt hatte.

Wild entschlossen hatte sie den Schlüssel ins Schloss geschoben und ihn herumgedreht.
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 Stephanie war zurück bei der Streife und nicht wahnsinnig begeistert, wieder mit diesem Anfänger Jason im Einsatzwagen unterwegs zu sein. In den Monaten, in denen sie an die Kripo ausgeliehen worden war, hatte er allem Anschein nach nicht allzu viel dazugelernt, versuchte jetzt aber, sie über das »Leben auf der anderen Seite« auszuquetschen.

»Können wir vielleicht über etwas anderes reden, Jason?«, fragte sie, auch wenn sie wusste, dass sie gerade ihre schlechte Laune an ihm ausließ. »Die Arbeit als Ermittlerin war spannend – eine tolle Erfahrung, auch wenn der Fall ganz besonders heikel war. Aber das ist jetzt Geschichte, und im Hinblick auf den ganzen Mist, mit dem wir uns heute befassen müssen, würde ich lieber nicht über die Vorzüge eines Lebens als Detective nachdenken, okay?«

Jason zog einen Mundwinkel in die Höhe und bedachte sie mit einem hässlichen Feixen, hörte aber zumindest für ein paar Minuten auf zu reden.

Stephanie fühlte sich, als wäre sie in der Vorhölle gelandet. Sie liebte ihren Job, aber die Zeit bei den Kripo-Ermittlern hatte sie davon überzeugt, dass sie genau dort arbeiten wollte und nirgends anders – nur dass sie sich diesen Wunsch nur erfüllen könnte, indem sie von hier wegzog, es sei denn, sie wollte wieder mit Gus zusammenarbeiten. Gus bestand immer noch auf einem klärenden Gespräch, aber jetzt da sie ihm nicht mehr täglich über den Weg lief, erlaubte sie sich tatsächlich, darüber nachzudenken, ob ihr derzeit unterschwelliger Trauerschmerz erträglicher oder schlimmer wäre als der stechende, durchdringende Liebeskummer, den sie hätte, wenn sie eines Tages von Neuem Schluss machen würden. Sie wusste es immer noch nicht, aber sie vermisste ihn; Gus verzweifelte unterdessen an ihrem Starrsinn, aber wenn sie ihrer Beziehung wirklich noch eine Chance geben wollten, dann musste Stephanie sich seiner und ihrer selbst zu einhundert Prozent sicher sein.

Sie schüttelte den Gedanken ab, als ihr Blick draußen auf dem Bürgersteig auf einen kleinen, drahtigen rotblonden Mann fiel, der gerade den Kragen gegen den Nieselregen hochschlug – einen Regen, der eher in der Luft zu hängen statt zu Boden zu fallen schien. Irgendwie kam der Mann ihr bekannt vor, aber sie hätte nicht sagen können, woher. Er schlüpfte in einen Coffeeshop an der Hauptstraße – und im selben Moment fiel es ihr wieder ein. Sie fuhr an den Straßenrand.

»Ich hol uns schnell Kaffee, Jason. Du nur mit Milch, wie immer?«

Jason sah fast schon schockiert aus, weil sie selbst aussteigen wollte, statt ihn zu schicken, und dann wartete sie nicht einmal mehr seine Antwort ab, sondern sprang aus dem Wagen, schlug die Tür hinter sich zu und rannte quer über die Straße.

Die Fensterfront des Cafés war komplett angelaufen, und sie konnte nicht sehen, wo der Mann sich befand, also drückte sie die Tür auf und entdeckte ihn am Tresen, wo er gerade bei einem säuerlich dreinblickenden Barista seine Bestellung aufgab.

»Ich sitze dahinten«, sagte er noch und zeigte auf den Tisch, der am weitesten entfernt stand.

»Wenn Sie kurz warten möchten – Ihr Kaffee ist in einer Minute fertig«, entgegnete der Barista. »Dann können Sie ihn gleich mitnehmen.«

Der Mann zog die Augenbrauen hoch, donnerte ein paar Münzen auf den Tresen und steuerte seinen Cafétisch an.

Der Barista schnalzte missbilligend mit der Zunge und murmelte etwas vor sich hin, was sich verdächtig nach »Arschloch« anhörte, ehe er sich missmutig an Stephanie wandte. »Ja?«

»Einmal Kaffee mit Milch und einen großen Espresso zum Mitnehmen. Ich warte dort drüben bei Ihrem anderen Kunden.«

Der Barista sah aus, als hätte er etwas dagegen, dass sie sich mit einer Take-away-Bestellung setzte, überlegte es sich mit Blick auf ihre Uniform dann aber noch einmal anders. Ein Mädchen, das an der Kaffeemaschine gestanden hatte, stellte einen Cappuccino auf dem Tresen ab.

»Bringen Sie ihm seinen Kaffee mit«, sagte der Barista und erinnerte Stephanie erneut daran, dass sie dieses Café so bald nicht wieder beehren würde.

Sie nahm die Tasse vom Tresen, lief auf den Tisch zu und stellte sie vor dem Mann ab. Er sah nicht mal von seiner Zeitung auf, murmelte aber zumindest: »Danke.«

»Was dagegen, wenn ich mich setze?«, fragte Stephanie.

Diesmal sah er auf, ließ dann den Blick über die leeren Tische und Stühle schweifen und sah zurück zu Stephanie, ohne auch nur im Mindesten überrascht zu wirken, dass eine Polizistin sich zu ihm setzen wollte.

»Wenn Sie wollen«, brummte er nur und widmete sich wieder seiner Zeitung.

»Können wir uns kurz unterhalten?«

Mit einem Seufzer faltete er die Zeitung zusammen und legte sie neben sich auf den Tisch. »Und worüber?«

»Ich habe Sie vor ein paar Wochen bei Gericht gesehen. Die Verhandlung Evelyn Clarke. Sie haben oben auf der Empore gesessen.«

»Und?«

»Ich frage mich, warum Sie sich für den Fall interessiert haben. Kennen Sie Evie?«

»Ich war einfach nur neugierig, okay? Ich habe gesehen, dass da eine größere Sache verhandelt wird, und habe beschlossen, mir das mal anzusehen. Ich bin generell interessiert an Menschen, das ist alles.«

Stephanie zog die Hand aus der Tasche und streckte den Arm über den Tisch.

»Sergeant Stephanie King«, sagte sie.

»Schön, Sie kennenzulernen«, erwiderte er und gab ihr die sommersprossige Hand, fügte aber nichts weiter hinzu.

»Und Sie sind …?«

»Was wäre bitte der Grund, warum ich diese Information mit Ihnen teilen müsste?«, fragte er. »Soweit ich weiß, habe ich kein Gesetz übertreten, und ich kann auch kein Verbrechen bezeugen. Also wüsste ich nicht, warum Sie mich nach meinem Namen fragen müssten.«

»Betrachten Sie mich einfach als neugierig«, erwiderte sie und wiederholte damit seine eigene Wortwahl.

Der Mann hob die Tasse an die Lippen und nahm einen großen Schluck. »Na dann. Ich bin dann mal weg. Schön, Sie kennengelernt zu haben, Sergeant.«

Er war bereits aufgestanden, als Stephanie sich wieder an die Papierfetzen erinnerte.

»Als Sie der Verhandlung zugehört haben, haben Sie einen Brief in Stücke gerissen …«

Jetzt hatte sie seine ungeteilte Aufmerksamkeit. Er hielt inne und starrte sie an.

»Ich habe die Schnipsel noch. Ich hab sie aufgehoben.« Dass sie allesamt verlaufen und unlesbar waren, erwähnte sie lieber nicht.

Zu Stephanies Überraschung beugte der Mann sich zu ihr herunter.

»Hören Sie«, sagte er leise, aber nachdrücklich. »Das hatte nichts zu bedeuten, okay? Sie wird ihre Gründe gehabt haben. Vergessen Sie’s einfach.«

Doch noch ehe Stephanie ihn fragen konnte, was er damit meinte, hatte der Mann auch schon auf dem Absatz kehrtgemacht und war aus dem Café gestürmt.
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 Bis zum Ende ihrer Schicht bekam Stephanie das Gesicht des Mannes aus dem Café nicht mehr aus dem Kopf. Sie hatte die Brieffetzen absichtlich erwähnt, um ihm eine Reaktion zu entlocken, und seine zuvor sarkastische Art war fast schon in Panik umgeschlagen. Es hatte ihm ganz und gar nicht behagt, dass sie gelesen haben könnte, was in dem Brief stand, und mehr denn je wünschte sie sich nun, sie hätte sich mehr Zeit genommen, die Stücke zu trocknen und zusammenzusetzen. Hatte sie aber nicht – und inzwischen hatte sie auch keinen glaubwürdigen Grund mehr, erneut in der Sache herumzustochern. Der Fall war abgeschlossen. Andererseits waren starre Regeln noch nie ihr Ding gewesen …

In Wahrheit hatte sie nie aufgehört, über Evie Clarke nachzudenken. Sie hatte gehört, dass Evie ein Cottage mit Blick auf die Hafenmauer gemietet hatte, und fragte sich, ob irgendjemand sie wohl vorgewarnt hatte, dass von Zeit zu Zeit Wellen darüberschwappten – was für Lulu eine Gefahr darstellen konnte. Auch über Evies Baby hatte Stephanie immer wieder nachgedacht – und darüber, wie sich die erzwungene Trennung von seiner Mutter während der U-Haft auf das Kind ausgewirkt haben mochte. Sie hatte nie verstanden, warum Evie sich direkt zu Anfang für das Gefängnis und gegen die Freilassung auf Kaution entschieden und sich damit selbst um wertvolle Zeit mit ihrem Kind gebracht hatte. Aber im Grunde ging es sie nichts an; und Evie aufzusuchen und sie von den potenziellen Gefahren in Kenntnis zu setzen, die vom Meer her drohten, wäre unangemessen gewesen. Sie sollte gar nicht weiter darüber nachdenken.

Der Rest des Tages hatte nicht mehr viele Überraschungen bereitgehalten. Sie hatte Jason in die Freuden des Ladendiebstahls durch Teenager und deren Dreistigkeit eingeführt, und auch wenn der Mangel an Rechtsempfinden sogar ihn erschüttert hatte, hatte Stephanie in Wahrheit gar nicht erwarten können, dass der Arbeitstag endlich vorbeiginge und sie nach Hause fahren könnte. Sie wollte endlich nachsehen, was von den verlaufenen Papierschnipseln noch übrig war, die der Mann bei Gericht produziert hatte. Damals hatte sie sie in die Jackentasche gestopft, allerdings war ihr komplettes Outfit nach jenem Wolkenbruch im Eimer gewesen, sodass sie es in die Reinigung gebracht hatte. Davor leerte sie immer die Taschen in eine Schale auf ihrem Schminktisch aus, aber sie konnte sich nicht mehr erinnern, ob sie die Papierfetzen weggeworfen hatte, weil sie ohnehin zu nichts nütze waren.

Nach ihrer Schicht eilte sie nach Hause und rannte – immer zwei Stufen auf einmal – die Treppe zu ihrem Schlafzimmer hoch, stürzte auf ihren Schminktisch zu und atmete erleichtert auf. Die Schnipsel waren noch da. Sie hätte es eigentlich wissen müssen. Hausarbeit jedweder Art war nicht ihr Ding, und das Papier hätte zweifellos noch ewig in der Schale gelegen, bis ihr schlechtes Gewissen irgendwann übermächtig geworden wäre und sie den Staublappen gezückt hätte. Doch für den Moment war alles noch, wo sie es hatte liegen lassen.

Aus dem Becher voll Plunder und Unsortierbarem, der gleich neben der Schale stand, angelte sie eine Pinzette hervor, lief wieder nach unten und setzte sich an den Küchentisch. Die Schnipsel waren inzwischen getrocknet und brüchig, aber immerhin leichter auseinanderzuziehen, als sie es als durchweichte Masse gewesen waren.

Behutsam und vorsichtig versuchte Stephanie, die einzelnen Schnipsel voneinander zu trennen, indem sie mithilfe der Pinzette das Stück Papier festhielt und dann mit einem Lappen befeuchtete, damit es nicht einriss.

Die Tinte sah noch verschmierter aus, als sie es in Erinnerung gehabt hatte. Vereinzelte Schnipsel waren eingerissen, brüchig und leicht bröselig geworden, und sie konnte wieder nicht herausfinden, wie sie zusammengehörten. Gus hätte ihr womöglich helfen können, aber er hatte es damals schon als aussichtsloses Unterfangen betrachtet, sodass sie keine Lust hatte, ihm erneut Grund zum Frotzeln zu liefern.

Sie war schon drauf und dran aufzugeben, als sie zwei Schnipsel entdeckte, die aussahen, als lägen sie an der falschen Stelle. Sobald sie sie vertauschte, konnte sie ein Wort entziffern, das auf einem Schnipsel begann und auf dem Nachbarschnipsel fortgeführt wurde. Ein großes L und ein Tintenfleck hier, dort die Buchstabenkombination »ester«. Sollte das mitsamt den verschmierten Buchstaben »Leicester« heißen? Hatte Evie nicht dort gewohnt, ehe sie hierhergezogen war?

Stephanie lehnte sich zurück und hob die Hand zum Nacken, um sich die steifen Muskeln zu massieren. Dann rollte sie ein paarmal den Kopf hin und her, hörte ein alarmierendes Knirschen und entschied, dass es an der Zeit war aufzustehen und sich ein bisschen zu bewegen. Sie füllte den Wasserkocher und stellte ihn an. Warum verschwendete sie ihre Zeit mit etwas, was ohnehin ins Leere laufen würde?

Sie goss siedendes Wasser über einen Teebeutel, schwenkte ihn ein paarmal im Becher hin und her und starrte blicklos auf die sich verdunkelnden Schlieren hinab. Sie sollte die Schnipsel einfach in den Kamin werfen und das Ganze vergessen. Aber insgeheim wusste sie, dass der Brief ihr keine Ruhe lassen würde.

Sie nahm ihren schwarzen Tee mit zurück an den Tisch und setzte sich wieder hin. Was da vor ihr lag, war lediglich die Ahnung, dass der Brief etwas mit Leicester zu tun hatte. Und das verriet ihr exakt – gar nichts.
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 Die Tage schleppten sich dahin und gingen unbemerkt ineinander über, und Cleo hatte große Mühe, sich morgens aus dem Bett zu zwingen. Nachts lag sie wach, wälzte sich hin und her, versuchte, still dazuliegen und jeden einzelnen Körperteil schwer in die Matratze zu drücken – in der vergeblichen Hoffnung, ihre angespannten Glieder würden irgendwann der Erschöpfung nachgeben. Das Einzige, was sie noch antrieb, war der Glaube daran, dass Lulu eines Tages zu ihr zurückkehren würde. Evie würde ins Straucheln geraten – und endlich als das angesehen werden, was sie tatsächlich war: ein Monster. Cleo würde allein deshalb am Leben bleiben müssen, wenn schon nicht bei bester Gesundheit, um jenen Tag in vollen Zügen auszukosten.

Dass Evie der Polizei von Mia erzählen könnte, hing immer noch wie eine bedrohliche Wolke über Cleos Kopf, und sie musste herausfinden, was Evie wusste – oder zu wissen glaubte. Sie konnte nicht riskieren, dass die Ermittlungen im Fall von Mias Tod wiederaufgenommen würden. Er lag jetzt vier Jahre zurück – vier Jahre des Grübelns, ob sie wirklich das Richtige getan hatte.

Die Erinnerungen an jenen Tag hatten sie monatelang in ihren Träumen heimgesucht, und nur indem sie sich bis zur Erschöpfung zusammengerissen hatte, war es ihr irgendwann gelungen, eine ganze Nacht durchzuschlafen, ohne schreiend aufzuwachen.

An jenem grässlichen Morgen – nur Minuten nachdem sie sich mit ihrem Schlüssel Zutritt zu Marks und Mias Haus verschafft hatte –, war sie den Küstenpfad wieder hinab- und in die Galerie gerannt, hatte die Tür hinter sich zugeworfen und das »Geschlossen«-Schild ins Fenster gehängt, um Kunden fernzuhalten. Dass sie so schwer atmete, hatte nichts mit dem Sprint über den unebenen Sandweg zu tun gehabt. Es war die blanke Angst.

Mia war tot.

Cleo hatte nicht gezögert. Sie hatte genau gewusst, was zu tun war. Zum Glück hatte sie ihr Handy nicht mitgenommen. Die Polizei wäre imstande gewesen, die Daten auszulesen und sie am Tatort zu lokalisieren. Jetzt nahm sie es in die Hand und wählte eine Nummer, die ihr nur zu vertraut war.

»Hi, Sie haben die Nummer von Mia und Mark North gewählt. Wir sind derzeit nicht erreichbar. Hinterlassen Sie uns eine Nachricht, und wir rufen zurück.«

Cleo hatte kein Wort gesagt und erst nach mehreren Minuten der Stille wieder aufgelegt. Jetzt würde sie nur noch die stumme Nachricht auf dem Anrufbeantworter in deren Haus löschen müssen, und die Analyse ihrer Handydaten würde ergeben, dass sie – lange nachdem Mark abgereist war – noch mit Mia gesprochen hatte. So würde er niemals unter Verdacht geraten. Sie würde die Polizei glauben machen müssen, dass Mia ihren Anruf entgegengenommen hatte und sie eine Weile miteinander geplaudert hatten.

Sie wusste, sie würde schon bald zurück zum Haus fahren müssen; sie musste diejenige sein, die Mias zerschmetterten Körper dort am Fuß der Kellertreppe fand. Womöglich hatte Cleo DNA-Spuren am Tatort hinterlassen, also würde sie Mia erneut anfassen müssen, vorgeblich um nach einem Lebenszeichen zu tasten. Dabei wusste sie schon jetzt, dass Mia tot war.

Sie wählte eine weitere Nummer.

»Aminah, hi«, sagte sie und versuchte, so normal wie nur möglich zu klingen. Zum Glück übertönte das Weinen von Aminahs Neugeborenem die Wackler in ihrer Stimme.

»Entschuldige, Cleo – ich kann dich kaum verstehen. Was kann ich für dich tun?«

»Ich habe gerade mit Mia gesprochen. Wir gehen über Mittag in der Stadt was essen. Mark ist verreist, da dachte ich, es wäre vielleicht ganz nett. Jedenfalls fand sie das eine gute Idee – und da hab ich mich gefragt, ob du nicht mitkommen willst?«

»Verdammt, Cleo, daran merkt man, dass du nie ein Baby gekriegt hast. Er ist gerade mal zwei Wochen alt! Wenn du nicht willst, dass ich ihn mitbringe und er mir während des Essens quasi an der linken Titte klebt, weil er einfach nicht wahnsinnig glücklich ist, wenn ich ihn für mehr als fünf Minuten am Stück hinlege, muss ich die freundliche Einladung leider ablehnen.«

Genau damit hatte Cleo gerechnet. »Okay … Dann vielleicht nächstes Mal?«

Aminah kicherte in sich hinein. »Was wollt ihr mit diesem Mittagessen überhaupt feiern? Du kannst Mia doch nicht mal leiden!«

»Natürlich kann ich sie leiden. Sie ist Marks Frau, und ich weiß schon, ich muss mich manchmal bei dir ausheulen, aber das ist doch wohl normal? Du heulst dich doch auch ständig über Zahid aus.«

»Ah, aber der ist mein Mann, insofern darf ich das.« Das Weinen im Hintergrund wurde lauter. »Ich muss aufhören – aber sag ihr liebe Grüße. Ich mag Mia. Mit ihrer ›Ich bin so stinkreich, dass es schon wehtut‹-Attitüde zaubert sie mir jedes Mal ein Schmunzeln ins Gesicht.«

Aminah lachte immer noch, als sie auflegte. Doch Cleo wusste genau, dass ihre Freundin sich an dieses Telefonat erinnern würde.

Als Nächstes rief sie Mark an. »Hi – schon am Flughafen?«

»Ja, in fünf Minuten geht das Boarding los. Warum?«

»Ich hab mich nur gefragt, ob du diesen blöden Streit mit Mia noch beilegen konntest, bevor du gefahren bist. Vielleicht solltest du sie noch mal anrufen, bevor du in den Flieger steigst.«

Am anderen Ende der Leitung wurde es still, und Cleo wünschte sich, sie könnte seine Gedanken lesen.

»Vielleicht hast du recht«, sagte er leise. »Vielleicht wäre das gar nicht unklug.«

Sobald sie das Gespräch beendet hatte, legte Cleo den Kopf auf die Arbeitsfläche und schluchzte. Das hier konnte doch nicht wahr sein … Sie musste sich jetzt zusammenreißen. Sie wusste, dass Mark jede Sekunde zurückrufen würde.

»Cleo, sie geht nicht ran. Ich hab ihr eine Nachricht hinterlassen, und ich ruf noch mal an, sobald ich gelandet bin. Aber könntest du im Ernstfall bei mir vorbeifahren? Würdest du das für mich machen?«

»Na klar. Jetzt gleich?«

Marks Stimme klang zittrig. »Nein, vielleicht eher nicht. Mein Flug dauert nur eine Stunde.« Er hielt kurz inne. »Ich bin ein Idiot, Cleo. Ich bin echt so ein Vollidiot.«

»Bist du nicht, Mark. Du bist ganz wunderbar, und ich liebe dich. Du weißt, dass ich alles für dich tun würde, oder?«

»Weiß ich. Und manchmal verlange ich dir sehr viel ab. Hör mal, ich muss jetzt los. Ich ruf dich später noch mal an.«

Cleo rührte sich in der Stunde, die Mark brauchte, um sie zurückzurufen und wie erwartet darum zu bitten, bei ihm zu Hause vorbeizufahren und nach Mia zu sehen, nicht von der Stelle.

»Ich glaube, sie hat sich heute Morgen nicht gut gefühlt – ich würde dich nach so kurzer Zeit sonst nicht darum bitten, bei ihr vorbeizuschauen, nur weil wir ein paar Stunden keinen Kontakt mehr hatten, aber ich hatte schon, als ich gefahren bin, das Gefühl, dass sie leicht blass ausgesehen hat …«

Cleo versuchte auch weiterhin, beschwingt zu klingen. »Na klar, und wenn ich sie sehe, sage ich ihr, dass du dir Sorgen machst. Mach dir keine Gedanken.«

Sie wusste selbst nicht, wie sie es geschafft hatte, mit dem Weinen aufzuhören und nicht sofort damit herauszuplatzen, was sie ohnehin längst wusste. Wie in Trance schloss sie von Neuem die Galerie hinter sich ab, doch diesmal fuhr sie zum Haus und winkte unterwegs ein paar Bekannten auf der belebten Hauptstraße, an denen sie vorüberfuhr.

Draußen vor dem Haus blieb sie noch zehn Minuten sitzen, bevor sie es über sich brachte, die Tür aufzuschließen und zu tun, was getan werden musste.

Oberste Priorität hatte der Anrufbeantworter. Dort waren zwei Nachrichten verzeichnet, und sie wusste, dass die zweite von Mark stammen würde. Auch wenn sie nur zu gern erfahren hätte, was er ihr aufs Band gesprochen hatte, musste sie die Nachricht unangetastet lassen. Sie rief die erste auf und löschte sie.

Es fiel ihr unendlich schwer, die Kraft aufzubringen, um zurück zum oberen Absatz der Kellertreppe zu gehen. Sie stand eine Weile da und betrachtete Mias Leiche, die Cleo direkt und vorwurfsvoll anzustarren schien. Wahrscheinlich wäre es gar nicht nötig, noch einmal runterzugehen. Sie hatte bereits zuvor nach Mias Puls getastet, aber nur für den Fall, dass irgendwas anderes wäre – irgendein Kleidungsstück oder was auch immer, was beweisen könnte, dass Cleo zuvor schon dort unten gewesen war –, wiederholte sie alles noch einmal, schluckte die Übelkeit hinunter und berührte Mias Handgelenk, das inzwischen eiskalt war.

Im selben Moment fiel ihr Blick auf die Uhr – die Uhr mit dem gesprungenen Glas –, die eine Zeit anzeigte, die niemand kennen durfte. Sie kramte in ihrer Handtasche nach einem Taschentuch und drehte die Zeiger, sodass es jetzt fünf Minuten nach ihrem vermeintlichen Anruf bei Mia war.

Dann drehte sie sich um und lief wieder nach oben, zückte ihr Handy und machte sich bereit, die Polizei zu rufen.
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 Die Erinnerung an den Tag, an dem Mia gestorben war, hatte Cleo alle Kraft geraubt. Was konnte Evie möglicherweise wissen? Nicht einmal Mark hatte gewusst, dass Cleo zweimal im Haus gewesen war. Wie also konnte Evie Bescheid wissen? Sie hatte nie mit einer Menschenseele darüber gesprochen. Nicht darüber, was wirklich passiert war und wovon Evie trotzdem glaubte, sie wisse Bescheid.

Sie schnappte sich ihren Mantel und stapfte hinaus auf die nasse, windige Straße. Draußen war es eiskalt, und in den Nachrichten war von starkem Schneefall in einigen Teilen des Landes die Rede gewesen. Aber nicht so weit im Süden – besonders nicht an der Küste. Sie konnte das entfernte Donnern der rauen See gegen die Hafenmauer hören und fragte sich, ob das Wasser es diesmal schaffen würde, bis hinüber an Evies Cottage zu spülen. Wäre Lulu in Sicherheit? Sie hoffte, dass Evie klug genug wäre und sie an einem solchen Tag nicht nach draußen ließ.

Das Auto zu nehmen hatte wenig Sinn. Zu Aminah dauerte es zu Fuß eine Viertelstunde, und sie hatte die Bewegung bitter nötig. Vielleicht würde der Wintersturm ja den dichten Nebel vertreiben, der sich in ihrem Gehirn festgesetzt zu haben schien.

Mit eingezogenem Kopf kämpfte sie gegen den Wind an und hieß die Regenschauer willkommen, die über ihr Gesicht und den Scheitel peitschten.

In Aminahs Haus brannten so viele Lichter wie an einem Weihnachtsbaum, obwohl es mitten am Tag war. Durchs Fenster sah es drinnen warm und gemütlich aus – ganz im Gegensatz zu dem trüben Tag draußen.

Cleo rannte die Stufen zur Eingangstür hoch, sprang über eine Pfütze, die sich dort gebildet hatte, und drückte auf den Klingelknopf. Im nächsten Moment hörte sie, wie Aminah einem ihrer Kinder zurief, auf das Baby aufzupassen. Sie war überrascht – der Jüngste war Anik, und der konnte wohl kaum mehr als Baby durchgehen. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass alle Kinder daheim sein würden, und ihr dämmerte erst jetzt, dass wahrscheinlich gerade Schulferien waren.

In der Hoffnung, Aminah würde zumindest ein Stündchen für sie erübrigen können, setzte sie ein erwartungsvolles Lächeln auf, als ihre Freundin die Tür aufmachte.

Auf Aminahs schockierten, peinlich berührten Gesichtsausdruck war sie allerdings nicht vorbereitet gewesen.

»Oh. Cleo. Dich hab ich nicht erwartet …«

Cleo war verwirrt. Sie hatte sich doch sonst auch nie angekündigt, wenn sie vorbeigekommen war.

»Darf ich reinkommen?«, fragte sie und verabscheute den bettelnden Ton ihrer Stimme.

»Ach Scheiße, Cleo – tut mir leid, aber das geht gerade nicht.«

Vom Vordach tropfte der Regen in die Pfütze auf der Treppe und spritzte Cleo gegen die Waden. Sie spürte, wie das Wasser durch ihre sowieso schon nasse Hose sickerte. Ihr war klar, dass sie etwas sagen musste, aber von Aminahs Reaktion war sie einfach nur schockiert und verletzt.

»Hör mal, es ist grässlich – und ich wollte nie, dass wir in so eine Situation geraten … aber Lulu ist gerade da.«

Cleo spürte, wie ihr Herz sofort schneller schlug. »Darf ich sie sehen, Aminah? Bitte – ich hab sie so vermisst!«

Aminahs sonst so fröhliche Miene versteinerte, und Cleo nahm das Mitleid in Tonfall und Worten ihrer Freundin wahr.

»Es tut mir wahnsinnig leid. Gott, das ist fürchterlich! Evie hat Lulu heute früh hergebracht, weil eine Welle ihr Haus erwischt hat. Sie muss jetzt versuchen, alles in Ordnung zu bringen, bevor die Flut wieder einsetzt.«

»Versteh ich alles – aber warum heißt das, dass ich Lulu nicht sehen darf?«

Cleo wusste, wie die Antwort lauten würde, aber Aminah würde sich doch hoffentlich nicht auf Evies Seite schlagen?

»Sie will nicht, dass du Lulu triffst. Hör mal, Cleo, ich glaube, sie will einfach, dass Lulu weiß, wer ihre Mummy ist, damit es sie nicht komplett durcheinanderbringt.«

Cleo spürte, wie ihre Wangen glühten, und ballte die Hand in der Tasche zur Faust. Wie konnte Evie ihr das antun, nachdem sich Cleo doch aufopferungsvoll um deren Tochter gekümmert hatte?

»Ich sehe dir an, wie du dich dabei fühlst, aber das hier ist wirklich nicht meine Entscheidung. Ich helfe bloß einer Freundin.«

»Aber ich bin deine Freundin.«

Selbst in ihren eigenen Ohren klang sie erbärmlich; doch Stück für Stück schien Evie ihr alles nehmen zu wollen, was ihr im Leben wichtig war.

»Natürlich bist du meine Freundin – aber Evie ist es eben auch. Sie hatte ein hartes letztes Jahr, und ich versuche einfach nur, sie zu unterstützen.«

Cleo hätte Aminah am liebsten gepackt und geschüttelt, damit sie sie verstand. Sie spürte, wie sich ihr die Kehle zusammenschnürte und ihre Worte nur mehr ein Fauchen waren. »Sie hat meinen Bruder getötet.«

»Ich weiß, Liebes. Und ich verstehe auch, wie niederschmetternd das für dich sein muss. Das tun wir alle. Und ich verstehe, warum du Lulu enger an dich hast binden wollen, als es ehrlicherweise akzeptabel gewesen wäre … Aber er hat sie misshandelt, Cleo. Ich weiß, dass es schwer für dich ist, das zu akzeptieren, aber ich sehe beide Seiten. Schau mal, ich kann dich jetzt wirklich nicht reinbitten, aber sobald Lulu wieder weg ist, ruf ich dich an, und wir trinken ein Gläschen Wein, wenn die Kinder im Bett sind, okay?«

Cleo sah das Mitgefühl in den Augen ihrer Freundin, aber es spielte keine Rolle mehr. Sie wollte ihr Mitleid nicht. Sie wollte, dass Aminah verstand, wie sehr sie all das, was passiert war, erschüttert hatte; sie wollte, dass Aminah für Cleo kämpfte – für Cleos Recht, Lulu zu sehen. Doch sie ahnte bereits, dass das nicht passieren würde. Sie machte einen Schritt nach hinten – direkt in die Pfütze. Dass das kalte Wasser ihr um die Füße schwappte, schien sie kaum mehr zu registrieren.

»Vergiss es. Ich sehe schon, wo deine Loyalitäten liegen. Vergiss es einfach.«

Cleo drehte sich um und marschierte hoch erhobenen Hauptes die Auffahrt hinab. Betteln würde sie nicht. Trotzdem war Tatsache, dass Evie ihr Mark, Lulu und jetzt auch noch Aminah genommen hatte. Cleo blieb niemand mehr.
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 Erleichtert, dass sie heute freihatte, wanderte Stephanie um zehn Uhr morgens noch immer im Bademantel durchs Haus. Sie hatte schlecht geschlafen und eigentlich vorgehabt, liegen zu bleiben, aber als sie erst einmal aufgewacht war, hatte sie keine Ruhe mehr gefunden. Mit einem verärgerten Seufzer hatte sie die Decke zurückgeschlagen und war aufgestanden. Sie hatte am Vorabend viel zu viel Zeit damit vergeudet, die Papierschnipsel zusammenzusetzen, und am Ende war sie mit dem festen Vorsatz ins Bett gegangen, die Sache zu vergessen. Aber das konnte sie nicht. Stattdessen spielte sie im Kopf immer wieder durch, wie sich dieser Mann im Gerichtssaal verhalten hatte, und hoffte, doch noch auf irgendeine Spur zu kommen.

Er war komplett auf Evie fixiert gewesen. In seinem Brief hatte »Leicester« gestanden. Klar war auch, dass dieser Brief an jemand Speziellen adressiert gewesen war – er hatte mit »Mein Liebling« begonnen, und sie vermutete, dass damit der Mann gemeint gewesen war. Die Unterschrift hatte mit S begonnen, und allem Anschein nach war S zu dem Zeitpunkt, da er den Brief gelesen hatte, bereits tot gewesen.

»Okay«, murmelte sie in sich hinein. »Es muss sein.«

Sie war sich sicher, dass Gus herausfinden würde, womit sie sich beschäftigte, und ihr verbieten würde, jedermanns Zeit damit zu verschwenden, aber mit ein bisschen Glück hätte er sich in seinem Büro verbarrikadiert und bekäme gar nicht mit, dass sie den Kollegen anrief, der für Evies Background-Check verantwortlich gewesen war.

»Azi, Stephanie hier. Könnte ich mal kurz dein Hirn anzapfen?«

Sie hatte sich ganz gezielt für Azi entschieden, einen jungen Nigerianer, weil sie genau wusste, dass der eine Schwäche für sie hatte, seit sie seiner Mutter, einer ihrer Nachbarinnen, mal geholfen hatte, als diese krank gewesen war. Mit dem Hörer am Ohr lief sie im Zimmer auf und ab.

»Klar, schieß los.«

»Du warst doch in dem Team, das sich umgehört hat, was Evie Clarke damals in Leicester gemacht hat, oder? Was kannst du mir darüber erzählen – mal abgesehen von den Infos, die vor Gericht zur Sprache gekommen sind?«

»Sorry, Stephanie, da gab es sonst nicht allzu viel … Wir haben nach ihrem Mann gesucht, nach Nigel Clarke, und die Nachbarn haben uns zwar sagen können, dass er ins Ausland gegangen ist, aber wohin, wusste keiner.«

»Aber Evie ist nicht mit ihm mitgegangen …«

»Anscheinend sollte sie ein paar Monate später nachkommen, nachdem sie die Wohnung aufgelöst und die Einrichtung verkauft hätte – solche Sachen. Aber das ist dann natürlich nicht passiert.«

»Ist sie denn alles losgeworden, oder waren noch Sachen übrig?«

»Nichts. Sie hatten die Wohnung gemietet, also hat sie den Mietvertrag gekündigt und dann anscheinend eine Art Flohmarkt veranstaltet. Hat nach allem, was man hört, alles verkauft, was nicht niet- und nagelfest war.«

Stephanie dachte kurz nach. »Hast du irgendwelche Freunde oder Angehörige ausfindig gemacht, irgendjemanden, dem sie nahestand?«

Azi lachte. »Das komplette Gegenteil! Die Aussagen waren da einhellig: Das Paar hat komplett zurückgezogen gelebt. Und wenn du mich fragst, war das nur eine freundliche Beschreibung für antisozial. Vor allem sie – sie hat zu den Nachbarn wohl nicht mal Guten Morgen gesagt. Sie alle wussten nur deshalb, dass der Ehemann ins Ausland ziehen wollte, weil er sie gebeten hatte, seine Frau ein bisschen im Auge zu behalten. Er hat sich wohl Sorgen gemacht, sie allein zu lassen, aber aus irgendeinem Grund musste er zu einem Zeitpunkt X abreisen. Ich nehme an, es hatte mit der Arbeit zu tun.«

»Okay, danke, Azi. War nur ein Schuss ins Blaue. Aber noch eine Sache, wenn ich darf. Ich nehme an, du hast mit niemandem gesprochen oder bist über niemanden gestolpert, dessen Name mit S angefangen hätte?«, fragte Stephanie ohne große Hoffnung.

»Nicht dass ich mich erinnern würde … mal abgesehen von Shelley selbst, natürlich.«

Stephanie blieb wie angewurzelt stehen. »Was hast du gerade gesagt?«

»Evie – du weißt aber schon, dass ihr erster Vorname Michelle lautet, oder? Also, ihr Ehemann – Nigel – hat sie anscheinend Shelley genannt.«

Oh mein Gott, dachte Stephanie. Jetzt ergibt alles Sinn.

»Danke, Azi. Ich wäre dir übrigens dankbar, wenn du das hier nicht erwähnen würdest, bis ich noch ein paar Sachen gecheckt habe.«

Sie zog einen Stuhl heran und ließ sich darauffallen. All ihre Bemühungen hatten sich am Ende ausgezahlt, und was sie geargwöhnt hatte, stellte sich jetzt tatsächlich als wahr heraus.

Shelley, also Evie, hatte den Brief an jemanden geschrieben, den sie »mein Liebling« genannt hatte – war damit Nigel gemeint? Das würde erklären, warum er sie bei Gericht die ganze Zeit angestarrt hatte und wahrscheinlich seinen Augen nicht hatte trauen wollen. Deshalb hatte er den Brief in Stücke gerissen.

Er hatte geglaubt, seine Frau wäre tot.

Erst später, nachdem sie eilig geduscht und sich angezogen hatte, kam ihr ein weiterer Gedanke. Was, wenn die echte Evie Clarke wirklich tot war? Hatte die Frau von der Anklagebank deren Identität angenommen? Aber wenn das der Fall wäre und der Mann aus dem Gerichtssaal wirklich Nigel Clarke war, wie sie inzwischen annahm, dann hätte er doch etwas gesagt?

Irgendwie hatte Nigel von dem Prozess Wind bekommen und dann wahrscheinlich angenommen, dass es sich um eine Frau handelte, die zufällig den gleichen Namen trug. Und als er sich dann an jenem Tag auf der Empore seiner Ehefrau gegenübersah, die ihn verlassen hatte, hatte er sich wohl zutiefst betrogen gefühlt. Aber warum hatte sie das getan? Wenn sie ihn hätte verlassen wollen, warum hatte sie nicht einfach Schluss gemacht?

Das alles war einfach nur verwirrend, und es fühlte sich an, als wäre Nigel der Einzige, der Licht ins Dunkel zu bringen vermochte.

Stephanie trat ans Fenster, starrte in den nassen, windigen Tag hinaus und fragte sich, was sie als Nächstes tun sollte. Sie war versucht, Gus anzurufen und ihm zu erzählen, was sie herausgefunden hatte; dann entschied sie, es wäre besser, wenn sie erst versuchte, Nigel Clarke ausfindig zu machen, vorausgesetzt er hatte nicht längst das Weite gesucht. Gus hatte Evie nie über den Weg getraut, und jetzt konnte es durchaus sein, dass Stephanie auf einen weiteren Beweis für ihre Lügenmärchen gestoßen war. Aber vielleicht gab es ja doch noch irgendeine Erklärung. Sie wollte ihre Zweifel noch nicht mit jemandem teilen, ehe sie mehr in Erfahrung gebracht hätte.

Aber wie sollte sie Clarke auf eigene Faust finden? Sie könnte von der Annahme ausgehen, dass er sich immer noch in der Gegend aufhielt, aber es gab in der Umgebung unzählige Hotels. Das hier war eine Urlaubsgegend, und er konnte in jedem beliebigen Hotel eingecheckt haben. Ihre Background-Recherche hatte keinen Hinweis darauf geliefert, dass er wohlhabend war, und als sie ihn in dem Café gesehen hatte, war er zwar ordentlich, aber nicht unbedingt todschick gekleidet gewesen. Sie beschloss, mit den Mittelklassehotels und besseren Bed & Breakfasts anzufangen. Es wäre ein Drecksjob – aber sie hätte es auch nicht rechtfertigen können, die Kollegen um Hilfe zu bitten. Das Verfahren war abgeschlossen und Evie auf freiem Fuß. Gus würde ihr wahrscheinlich befehlen, die Sache auf sich beruhen zu lassen, und dann hätte sie keinerlei Handhabe mehr. Sie schaltete ihren Laptop ein und rief das hiesige Hotelverzeichnis auf.

Die Liste war endlos. Das würde sie mehrere Stunden kosten, sie musste also einen Weg finden, die Suche einzugrenzen. Sie setzte darauf, dass Clarke eine Unterkunft gewählt hätte, in der er ein Abendessen bekäme, filterte die Suchergebnisse entsprechend und rief das erste Hotel an. Beim siebten stieß sie die Faust in die Luft. Sie hatte ihn gefunden – oder zumindest hatte sie seine Unterkunft ausfindig gemacht. Der Rezeptionistin zufolge war er unterwegs, hatte aber für sieben Uhr abends einen Tisch im Hotelrestaurant gebucht und würde tags darauf auschecken. Stephanie teilte der Rezeptionistin ihre Kontaktdaten mit und bat sie, Mr. Clarke gegenüber nicht zu erwähnen, dass sie sich nach ihm erkundigt hatte.

Die Vorstellung, in den stürmischen Abend hinauszumüssen, war alles andere als verlockend, aber es wäre womöglich ihre einzige Chance, also scharrte sie unruhig mit den Füßen, bis sie sicher sein konnte, dass Nigel es sich im Speisesaal seines Hotels gemütlich gemacht hatte, und rannte zu ihrem Wagen.

Vor dem kleinen, ordentlich aussehenden Hotel hielt sie an und sprintete durch den Regen. Die Lobby war winzig, aber gemütlich. Stephanie wischte sich den Regen von den Schultern und hielt der Rezeptionistin ihre Dienstmarke hin.

»Ich habe vorhin angerufen und mich nach Nigel Clarke erkundigt. Ist er im Restaurant?«

Die junge Frau nickte und fragte, ob jemand ihr den Weg weisen solle. Stephanie winkte ab. Sie würde ihn wiedererkennen, daran hatte sie keinen Zweifel.

Der Speisesaal war ein zweckmäßig möblierter Raum, nirgends Tischdecken auf den dunkel furnierten Tischen, und ein wenig zu hell erleuchtet, um einladend zu wirken, wie es die Lobby hatte hoffen lassen. Nur eine Handvoll Tische waren besetzt, und Nigel Clarke saß am rückwärtigen Ende mit Blick zur Tür. Er hatte einen dunklen Freizeitpullover an und las etwas auf seinem iPad, während er sich Nudeln in den Mund schaufelte. Als sie auf ihn zuging, blickte er auf und starrte sie eindeutig verblüfft an – und umso schockierter, als ihm dämmerte, dass sie direkt auf ihn zuhielt. Er wischte sich mit der Serviette über die Mundwinkel und schob den Teller weg, als wollte er im nächsten Moment aufstehen und gehen.

»Bleiben Sie sitzen, Mr. Clarke«, sagte Stephanie. »So wie Sie aussehen, haben Sie mich wiedererkannt?« Ohne seine Antwort abzuwarten, fuhr sie fort: »Jetzt gucken Sie nicht so verängstigt. Sie sind nicht in Schwierigkeiten. Ich müsste mit Ihnen nur ein paar Dinge abklären, um zu verstehen, was hier gerade vor sich geht. Sie haben sicher nichts dagegen, wenn ich mich setze?«

Er sah nicht gerade begeistert aus, hatte aber anscheinend das Gefühl, dass er ohnehin keine Wahl hatte.

»De facto bin ich außer Dienst, insofern leiste ich mir ein Glas Wein. Wollen Sie auch eins?«, fragte sie.

»Rot bitte«, antwortete er leise. »Welcher genau, ist mir egal. Was wollen Sie von mir? Ich habe mir nichts vorzuwerfen.«

»Ich weiß. Aber ich weiß auch, dass Sie geglaubt haben, dass Evie – Michelle, Shelley, wie immer Sie sie lieber nennen möchten – angeblich gestorben sein soll. Was ist da los, Mr. Clarke?«

Sein Blick wirkte leer, als wüsste er nicht, was er sagen oder auch nur denken sollte. Dann schüttelte er den Kopf.

»Warum gehen Sie nicht einfach? Da ist gar nichts los. Zumindest nichts, was Sie interessieren müsste.« Er sprach abgehackt, als hätte sich einiges bei ihm aufgestaut.

»Weiß Evie, dass Sie hier sind?«, fragte Stephanie.

»Nein! Sie würde durchdrehen.«

Stephanie musterte die hageren, fuchsgleichen Züge des Mannes, der ihr gegenübersaß, und ihr dämmerte, warum er so wütend wirkte. Er hatte erfahren, dass seine Frau, die er für tot gehalten hatte, mit einem anderen zusammengelebt und ein Kind von ihm bekommen hatte.

»Hören Sie, Nigel – ich darf Sie doch Nigel nennen, oder?«

Er zuckte bloß mit den Schultern und blickte auf seinen halb leeren Teller hinab.

»Ich bin nicht hier, um Ihnen Ärger zu machen – aber ich will verstehen, warum Evie ihren eigenen Tod vorgetäuscht hat.«

Seine Schultern sackten nach unten.

»Anscheinend hat sie mich nicht mehr gewollt. Ich war ihr nicht mehr nützlich – sagt man das nicht so?« Er lächelte schief, doch in seinen Augen stand Trostlosigkeit. »Ich nehme ihr nicht übel, dass sie mich verlassen hat. Ich bin keine gute Partie, und Shelley – so hab ich sie immer genannt – ist mit den Jahren nur noch schöner geworden. Sie hat mir irgendwann mal erzählt, dass sie es sich zur Aufgabe gemacht hat, eines Tages atemberaubend schön zu sein. Dabei ist sie das für mich immer gewesen.«

»Wie haben Sie sich kennengelernt?«, wollte Stephanie wissen.

»Sie hat mehr oder weniger auf der Straße gelebt – und zwar seit sie ein Teenager gewesen ist, und nachdem ihre Großmutter gestorben war. Sie saß oft in einem Ladeneingang, an dem ich auf dem Weg zu meiner Firma vorbeikam. Irgendwann habe ich ihr einen Kaffee spendiert; da ging es los. Sie wolle ein anderer Mensch werden, hat sie erzählt. Ich wusste nicht, was sie damit meinte, aber am Ende habe ich sie gefragt, ob sie mich heiraten würde – hab ihr gesagt, ich würde ihr helfen, ihre Träume wahr zu machen. Womöglich war ich einfach nur die nächste Sprosse ihrer Leiter …«

Stephanie verspürte Mitleid mit diesem Mann. Sein unwirsches, fast aggressives Auftreten war wie weggefegt. Was jetzt noch geblieben war, war die schiere Hoffnungslosigkeit.

»Mein Cousin hat mir einen Zeitungsausschnitt geschickt, einen Artikel über das Gerichtsverfahren einer gewissen Evie Clarke«, fuhr er fort. »Ich musste einfach herkommen und mit eigenen Augen sehen, ob das wirklich meine Shelley ist. Ich dachte erst, irgendwer würde da Märchen erzählen, hätte sich ihre Identität angeeignet. Ich lebe jetzt schon einige Jahre im Ausland, trotzdem musste ich wiederkommen, um sicher zu sein.«

Stephanie schwieg. Der Schock, Evie im Gerichtssaal wiederzusehen, musste ihn tief getroffen haben.

»Erzählen Sie weiter, Nigel – von dem Brief und davon, was Sie geglaubt haben.«

Er sah kurz zu ihr hinüber und seufzte. »Sie hätte nachkommen sollen. Ich habe immer davon geträumt zu reisen, und Shelley hatte das Gleiche behauptet. Dann habe ich ein Jobangebot aus dem Ausland bekommen, aber sie meinte, sie müsse noch bleiben und ein paar Dinge organisieren. Ich dachte, sie wollte den Umzug bloß ein bisschen hinauszögern, aber ständig hatte sie neue Ausreden parat, warum sie immer noch nicht ihre Zelte abgebrochen hatte. Und schließlich kam der Brief.«

»Ich habe ihn nicht vollständig entziffern können. Können Sie mir erzählen, was drinstand?«

»Was – Wort für Wort? Ich kann ihn wirklich Wort für Wort auswendig.«

»Nein, einfach nur die grobe Richtung … wie sie es Ihnen erklärt hat.«

Er atmete langsam aus. »Sie hat den Brief geschrieben, nachdem sie erfahren hatte, dass sie krank war. Dann hat sie ihn bei jemandem hinterlegt, der ihn abschicken sollte, sobald sie gestorben wäre. Sie hat mir dafür gedankt, dass ich ein so liebevoller, wunderbarer Ehemann für sie gewesen sei und dass ich ihr Leben verändert habe. Sie habe sich um alles gekümmert, es bestehe keine Notwendigkeit für mich, hierher zurückzukommen. Ihre Asche sollte ihrem letzten Willen zufolge verstreut werden, und ihre Habseligkeiten gingen in den Besitz des Hospizes über, in dem sie zuletzt gelebt hat.«

»Wissen Sie, wo das war?«

»London, nehme ich an. Zumindest ist der Brief dort abgestempelt worden. Sie schrieb, ihre Großmutter sei an der gleichen Sache gestorben, insofern war ihr bei der Krebsdiagnose gleich klar, dass sie nur noch wenige Wochen zu leben hätte. Deshalb hat sie auch nicht darum gebeten, dass ich zurückkommen soll.«

»Hat sie erwähnt, um welche Großmutter es sich dabei handelte?«

»Sie kannte nur eine – mütterlicherseits. Bei ihr hat sie gewohnt, seit sie ungefähr neun Jahre alt war. Die beiden haben sich wahnsinnig nahegestanden. Sie hat immer erzählt, wie niederschmetternd es für sie gewesen sei, als die Großmutter gestorben ist, und dass sie danach irgendwann auf der Straße gelandet sei.«

Stephanie wusste beim besten Willen nicht, ob sie ihm die Wahrheit sagen sollte – dass besagte Großmutter noch immer am Leben und, soweit sie wusste, auch nie an Krebs erkrankt war und nach allem, was sie im Gerichtssaal gehört hatte, ein Unmensch sein musste – anscheinend war er nach dem Tag der Prozesseröffnung nicht mehr im Gericht gewesen. So hatte er die Geschichte von Evies Jugend nicht erfahren können.

»Während des Prozesses ist bei Gericht die Rede auf Narben gekommen, die Ihre Frau am ganzen Körper hatte. Da waren Sie nicht mehr im Gerichtssaal?«

»Nein. Der eine Tag hat mir gereicht. Ich wusste nicht mehr, was ich denken sollte, und wollte einfach nur noch weg.«

»Wie hat sie diese Narben Ihnen gegenüber erklärt?«

Nigel Clarke sah aus, als würde er jeden Moment in Tränen ausbrechen. »Das war die schlimmste Geschichte, die ich je gehört habe. Als sie vielleicht dreizehn war, hat eine Verbrecherbande sie entführt – wohl aus Rache an ihrem armen Onkel, der gegen diese Gangster ausgesagt hatte. Sie sind über sie hergefallen, haben ihr diverse Knochen gebrochen und sie dann vor ihrem Haus einfach auf die Straße geworfen.«

Stephanie nickte mitfühlend. »Hat die Polizei die Leute, die ihr das angetan haben, jemals gefasst?«

»Nein. Die Familie hat damals beschlossen, es nicht zur Anzeige zu bringen. Shelley wollte nicht, dass alle Welt erfährt, dass sie brutal misshandelt und vergewaltigt worden war, und sie hatten Angst, dass so etwas noch mal passieren könnte. Es ging dabei um einen Bandenkrieg oder so, und ihr Onkel hatte einfach nur versucht, das Richtige zu tun. Ich glaube, danach sind sie von dort weggezogen, um all das hinter sich zu lassen.«

Alles in allem erschien Stephanie die Geschichte, die Evie bei Gericht erzählt hatte, glaubwürdiger als die Entführungsstory, aber wer hätte das entscheiden können?

»Aber warum hat sie sich für Sie diese Geschichte von ihrem bevorstehenden Tod zurechtgelegt? Warum hat sie Sie nicht einfach verlassen?«

Nigel riss die Augen weit auf. »Oh, das verstehe ich vollkommen. Sie wollte mich nicht verletzen.« Er musste die Skepsis in Stephanies Blick wahrgenommen haben. »Wenn sie mich verlassen hätte, hätte sie mir damit das Gefühl gegeben, nicht gut genug für sie gewesen zu sein. Sie kannte mich einfach zu gut, wissen Sie – das hätte mich fertiggemacht. Ich wäre ihr überallhin gefolgt und hätte sie angefleht, mir zu sagen, was ich noch tun könnte, um alles wieder in Ordnung zu bringen. Ich hätte sie angebettelt, wieder zu mir zurückzukommen, und ihr geschworen, dass sich alles ändern würde. Solche Sachen. Natürlich war ich am Boden zerstört, weil sie gestorben war, aber ich hatte zumindest die Gewissheit, dass sie mich geliebt hatte, wie sie es auch in dem Brief geschrieben hat.«

Die verquere Logik dahinter musste sie wohl akzeptieren, trotzdem beschlich sie der Verdacht, dass Evie wohl vielmehr nicht gewollt hatte, dass ihr Ehemann erfuhr, wo sie inzwischen lebte. Hätte sie ihn einfach sitzen lassen, hätte er sie – als der Typ, der er war – für alle Zeiten im Blick behalten, um sicherzugehen, dass es ihr gut ging.

Seufzend lehnte Nigel sich zurück, als hätte ihn die Unterhaltung erschöpft.

»Ich konnte nicht glauben, dass sie es sein würde, die wegen Mordes vor Gericht stand, bis ich dort im Gerichtssaal saß. Sie sah so dünn aus, so verändert im Vergleich zu dem hinreißenden, pummeligen Mädchen, das ich geheiratet hatte. Erst war ich stinksauer, dass sie mich angelogen hatte. Ich wollte eigentlich direkt zurückfliegen – nach Neuseeland im Übrigen. Als ich dann aber gelesen habe, was dieser Mistkerl ihr angetan hat, war ich zutiefst erschüttert. Ich dachte mir, vielleicht würde sie mich ja brauchen, verstehen Sie? Als ich dann erfahren habe, dass sie auf freien Fuß gesetzt worden war, bin ich wiedergekommen. Ich dachte mir, ich bleibe in der Gegend, hier in der Nähe, wo sie aufgewachsen ist, weil sie doch wahrscheinlich wieder hierher zurückkehren würde. Ich habe allerdings nicht den Mut aufgebracht, sie zu kontaktieren. Ich habe lange auf den richtigen Moment gewartet. Die Wut ist inzwischen verraucht, aber im Augenblick habe ich einfach nur Angst, dass sie sich möglicherweise nicht gerade freuen würde, mich zu sehen. Also habe ich mich umentschieden. Ich reise ab.«

Stephanie hatte Nigels letzte Sätze kaum mehr zur Kenntnis genommen. Sie lehnte sich quer über den Tisch zu ihm hin.

»Was meinen Sie damit – wo sie aufgewachsen ist?« Sie versuchte, ruhig zu klingen. Sie wollte nicht, dass Clarke argwöhnte, dies könnte neu für sie gewesen sein.

»Sie ist in Norfolk zur Welt gekommen, aber dann ist ihre Mutter gleich nach Shelleys Geburt von zu Hause abgehauen und hierhergezogen. Hier hat Shelley als Kind mit ihrer Mutter und ihrem Bruder gelebt, und sie war von der Gegend wie besessen. Sie hat in unserer Zeit in Leicester sogar die hiesige Lokalzeitung abonniert und sie immer von der ersten bis zur letzten Seite gelesen. Ich habe nie begriffen, was sie davon hatte, besonders wenn sie bei manchen Artikeln wütend wurde – vor allem bei Meldungen über Leute oder Orte, die sie gekannt hat. Ich habe sie ein paarmal gefragt, warum sie sich denn so aufregt, aber sie hat immer nur geantwortet, das würde ich nicht verstehen.« Nigel Clarke stützte das Kinn auf die Handfläche. »Ein-, zweimal hab ich die Zeitung später aus dem Müll gefischt, um zu sehen, was sie so wütend gemacht hat, und einmal bin ich dabei über die Geschichte dieses Typen gestolpert, der eine reiche Amerikanerin geheiratet hatte. Erst jetzt ist mir klar, dass das Mark North gewesen sein muss. Damals hat er mir natürlich nichts gesagt, und es hat mich auch nicht sonderlich interessiert. Ich habe sie nie danach gefragt, weil ich wusste, dass sie mich nur angeblafft und mir gesagt hätte, ich solle mich um meine eigenen Angelegenheiten kümmern. Sie konnte diesbezüglich ziemlich bissig sein.« Bei dem Gedanken lächelte er liebevoll in sich hinein.

Stephanies Herz raste mit jedem seiner Sätze schneller. Warum hatte Evie die hiesige Zeitung abonniert, während sie noch in Leicester gewohnt hatte? Und warum hätte sie wegen der Hochzeit von Mark und Mia in Wut geraten sollen?

»Wir wissen, dass ihre Mutter seit Langem tot ist. Aber Sie haben einen Bruder erwähnt – haben Sie eine Ahnung, was aus ihm geworden ist?«

Nigel Clarke nickte.

»Ich nehme an, seinetwegen – er hieß Dean – war sie so besessen von diesem Ort.«

»Warum? Was macht Dean denn heute?«

»Als sie ungefähr neun war, hatte er einen Unfall, und leider hat sie alles mit ansehen müssen. Ihr Bruder ist damals unter tragischen Umständen ums Leben gekommen.«
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 Cleo hatte am Vorabend letztlich eine Schlaftablette genommen, die aber nicht geholfen hatte, sodass sie zu einer zweiten greifen musste. Sie wollte einfach nur betäubt sein – und jetzt, da jemand heftig an ihre Tür hämmerte und sie langsam aus dem betäubten Halbdämmer riss, wollte sie sich nur noch das Kissen über den Kopf ziehen, bis dieser Jemand endlich gegangen wäre.

Leider schien die Person gar nicht daran zu denken, sich zu verziehen, und das Klopfen ging ununterbrochen weiter. Sie hörte eine Stimme, die sie nicht wiedererkannte, die aber ihren Namen rief, und wenn das so weiterginge, würde am Ende die ganze Straße in Aufruhr geraten. Marks Tod und dass er ein Misshandlungstäter gewesen sein sollte, hatte sie in der Nachbarschaft zu einer Aussätzigen gemacht, als wäre sie für seine Taten verantwortlich gewesen. Vielleicht war sie das ja sogar. Vielleicht hatte sie ihn viel zu lange von der harten Realität des Lebens ferngehalten.

»Ich weiß, dass Sie da sind, Cleo North, und ich gehe hier nicht weg.«

Es war eine Frauenstimme.

Cleo versuchte, durchs Fenster irgendetwas zu erkennen, aber wer immer dort draußen diesen Radau veranstaltete, stand unter dem Vordach direkt vor der Haustür. Sie würde hinunterlaufen und die Frau hereinlassen müssen, auch wenn sie keine Ahnung hatte, was sie von ihr wollte.

Sie griff nach ihrem Morgenmantel und fuhr sich eilig durchs Haar. Zum Glück war es so kurz, dass es nicht allzu viel Aufmerksamkeit brauchte. Ihr Gesicht war eine ganz andere Sache. Als sie im Vorbeigehen einen flüchtigen Blick in den Spiegel warf, waren die dunklen Schatten unter ihren Augen und die Flecken auf ihrer sonst so blassen Haut deutlich zu sehen. Aber gut, hier ging es nicht um einen Schönheitswettbewerb, und wenn diese Frau so fest entschlossen war, mit ihr zu sprechen, würde sie mit Cleos furchterregendem Äußeren zurechtkommen müssen.

Sie lief durch die Diele und riss die Tür auf, als die Frau gerade erneut die Faust hob, um gegen die Tür zu hämmern. Cleo starrte sie an, und sie kam ihr vage bekannt vor. Die Frau vor ihr war groß und schlank und hatte kurzes rotbraunes Haar. Sie hätte sogar attraktiv wirken können, hätte sie die Lippen nicht so fest zusammengekniffen und diesen wildwütigen Blick gehabt. Cleo war sich halbwegs sicher, dass sie einander nie zuvor begegnet waren, aber vielleicht hatte sie sie mal auf einem Foto gesehen – oder womöglich war sie unter den neugierigen Aasgeiern gewesen, die sich die Gerichtsverhandlung angesehen hatten.

»Was wollen Sie?«, fragte Cleo barsch. Freundlichkeit gegenüber jemandem, der in aller Herrgottsfrühe auf ihre Tür einhämmerte, war wohl wenig angebracht.

Die Frau schaute sie einigermaßen verwirrt an.

»Ich komme jetzt rein«, teilte sie ihr nach kurzem Zögern mit und machte einen Schritt nach vorn.

Cleo wollte ihr schon die Tür vor der Nase zuschlagen, als sie eine zweite Person hinter der Frau bemerkte, die zuvor verdeckt gewesen war.

Es war Joe, und mit einem Mal wusste Cleo auch wieder, woher sie die Frau kannte. Während sie kurz mal geglaubt hatte, es könnte eine Zukunft für sie und Joe geben, hatte sie einmal vor seinem Haus geparkt, als er auf Dienstreise war, weil sie seine Ehefrau hatte sehen wollen – die Frau, deren Leben sie in Kürze zerstören würde.

Es war Siobhan, und am Grund für ihren Besuch bestand kein Zweifel.

Cleo machte einen Schritt nach hinten, und Siobhan stürmte herein. Joe warf Cleo einen alarmierten Blick zu, folgte dann aber seiner Frau in den Flur. Sie hatte bereits das Wohnzimmer gefunden und sich in der Mitte aufgebaut und einen angeekelten Ausdruck im Gesicht, als sie Cleo ansah, die sich denken konnte, was die Frau dachte: Wie in aller Welt konnte Joe sich für diese verlotterte Person interessieren?

Allerdings war sie nicht verlottert gewesen – damals zumindest nicht.

»Setzen Sie sich, wenn Sie wollen«, bot sie ihr an. »Ich ziehe mir nur schnell etwas über.«

»Machen Sie sich meinetwegen keine Mühe«, entgegnete Siobhan, »und Joe wird es ja gewohnt sein, Sie in allen möglichen Stadien der Entkleidung zu sehen.«

Die Qualen, die in der Stimme der Frau mitklangen, bescherten Cleo eine leichte Übelkeit. Sie ignorierte, was Siobhan gesagt hatte, und flüchtete die Treppe hinauf. In ihrem Rücken konnte sie wütendes Flüstern hören und wünschte sich, Joe würde nachkommen und ihr erklären, was dort gerade vor sich ging. Aber anscheinend war er dazu nicht imstande.

Sie eilte ins Bad, um sich schnell die Zähne zu putzen, schlüpfte in eine Jeans und ein buntes Oberteil und tupfte sich ein bisschen getönte Tagescreme ins Gesicht. Hinter einem vollständigen Make-up hätte sie sich wohler gefühlt, aber sie hatte das Gefühl, wenn sie zu lange hier oben bliebe, würde Siobhan die Treppe hochmarschieren und sie für ihre Standpauke nach unten schleifen.

Als sie ins Wohnzimmer zurückkehrte, stand Siobhan immer noch an derselben Stelle, wo Cleo sie zurückgelassen hatte. Joe hatte sich auf die Armlehne des Sofas gesetzt und ließ den Kopf hängen. Als Cleo zu ihm hinüberschielte, sah sie mit einem Mal, was für ein armseliger, kleiner Mann er war. Sie hatte nie beabsichtigt, seine Familie in Stücke zu reißen – während er wie das Fähnchen im Wind gewesen war und nur zu bereitwillig immer nur das getan hatte, was wer auch immer gerade von ihm verlangte. Und dann war er ausgerechnet während des Prozesses bei ihr aufgetaucht, um ihr vorzuschlagen, dort anzuknüpfen, wo sie aufgehört hatten. Aber nicht mit ihr.

Cleo bekam nicht mal die Gelegenheit, etwas zu sagen, als Siobhan auch schon zum Angriff überging.

»Ich will jetzt sofort wissen, warum Sie meinen Mann ficken, wie lange das schon so geht und wann Sie damit aufhören.«

Cleo atmete tief durch. Sie konnte den Schmerz dieser Frau regelrecht spüren und wollte sie nicht noch tiefer verletzen, als sie es ohnehin schon getan hatte. Allerdings hatte sie keine Ahnung, wie sie das anstellen sollte – oder was die Frau wusste.

»Warum fragen Sie nicht Joe, Siobhan?«, entgegnete sie.

»Ach, Sie kennen meinen Namen! Wunderbar! Dann hat diese Ratte von einem Ehemann es also für nötig gehalten, Ihnen zumindest so viel von mir zu erzählen, ja?«

Cleo antwortete nicht darauf, musste sich aber von Siobhans schmerzlich verzerrtem Gesicht abwenden.

»Anscheinend redet schon die ganze Stadt davon, dass mein Mann die Schwester dieses Ehefrauenschlägers vögelt. Anscheinend bin ich die Einzige, die das noch nicht gewusst hat.«

Cleo wirbelte herum und nahm Siobhan ins Visier. »Er war kein Frauenschläger.«

Das Einzige, was Cleo sich nicht anhören würde – von niemandem –, war diese Lüge über Mark. Dass Evie nicht mit ihm verheiratet gewesen war, war dabei nebensächlich.

Siobhan schnaubte, und Cleo schoss durch den Kopf, wie merkwürdig es war, dass selbst die bestaussehenden Menschen, sobald sie litten, hässlich wurden. Angesichts der Qualen, die diese Frau durchlitt, verblasste selbst ihr eigener Schmerz vorübergehend, und sie schämte sich für sich und Joe. Sie war sich sicher gewesen, dass Siobhan ihnen nie auf die Schliche käme. Niemand hatte über ihre Affäre Bescheid gewusst – nur Mark, aber der hätte nie auch nur ein Wort gesagt.

»Ich weiß auch nicht, warum es so lange gedauert hat, das mit euch beiden herauszufinden.« Die Verachtung troff ihr regelrecht von der Zunge. »Aber es heißt, da sei eine Affäre nach allen Regeln der Kunst im Gange und dass Joe abhauen wolle – und Sie hätten ihn wider besseres Wissen dazu überredet!«

Mit einem Mal schien sie in sich zusammenzusacken. Sie machte ein paar Schritte auf einen Stuhl zu und ließ sich darauffallen.

»Das ist nicht wahr, Siobhan«, entgegnete Cleo leise. »Joe geht nirgendwohin – zumindest nicht mit mir.«

»Ich habe ihm erst nicht geglaubt«, fuhr Siobhan fort, als hätte sie Cleo gar nicht gehört. »Irgendeine Frau im Park hat Sie erwähnt – Sie sind ja im Augenblick richtiggehend Stadtgespräch. Sie wusste wirklich viel über Sie, Cleo, und schien Sie genauso zu hassen wie ich.«

»Wer war das?«

»Ist das wichtig?«

»Ja. Zumindest für mich.«

»Keine Ahnung, wer das war. Schulterlanges dunkles Haar, roter Lippenstift, schwarzer Regenmantel. Ist mir auch egal. Erst dachte ich jedenfalls, das wäre lächerliches Gerede, aber dann habe ich Joe mal genauer unter die Lupe genommen – und da habe ich diese E-Mail gefunden.«

Cleo sah Joe verdattert an, doch der konnte ihr nicht in die Augen sehen. Er hatte sie beide bislang weder auch nur mit einer Silbe verteidigt noch Cleo in Schutz genommen. Was bitte hatte sie je in diesem Mann gesehen?

»Was für eine E-Mail?«

»Die Mail, die Sie gestern Abend geschickt haben – und versuchen Sie nicht, mich für dumm zu verkaufen. An so eine E-Mail erinnert man sich, glauben Sie mir.«

»Ich habe Joe keine E-Mail geschrieben – nicht gestern Abend und genau genommen an überhaupt keinem Abend!«

Die Kommunikation zwischen Joe und Cleo hatte immer nur über ein Prepaid-Handy stattgefunden, das Joe in seinem Wagen versteckte.

Siobhan griff in die Tasche und zog ein verknittertes Blatt Papier heraus. »Jetzt sind endlich wir dran, Joe«, las sie mit gepresster Stimme vor. »Ich brauche dich mehr denn jemals zuvor. Meine Welt liegt in Trümmern, und mir ist niemand mehr geblieben. Bitte, Joe – überleg es dir noch mal!«

Cleo starrte Joe an, als könnte er Licht ins Dunkel bringen, doch er zuckte nur mit den Schultern, als könnte er es sich genauso wenig erklären wie sie.

»Siobhan, ich schwöre, diese E-Mail habe ich nicht geschrieben.«

Siobhan sprang von ihrem Stuhl auf, stampfte auf Cleo zu und hielt ihr das Blatt Papier unter die Nase. »Und das ist auch nicht Ihre E-Mail-Adresse, nehme ich an?«

Der Username lautete cleo. north.1979. Es war eine Hotmail-Adresse.

Siobhan riss Cleo das Blatt wieder aus der Hand.

»Ich habe keinen Hotmail-Account. Den hätte jeder eröffnen können.«

»Na klar. Weil ja jeder weiß, in welchem Jahr Sie geboren sind.«

Umso verwirrter sah Cleo zu Joe. Sie war nicht mal 1979 zur Welt gekommen – das war Marks Geburtsjahr … Natürlich! Es gab nur eine Person, die so etwas tun würde – die Marks Geburtsjahr als eine Art Visitenkarte verwenden würde. Evie. Nur warum sollte sie das tun? Hatte sie nicht schon genug Leid verursacht?

»Sagen Sie mir nur eins, Cleo. Sie wollen meinen Ehemann, ist das richtig? Denn wenn das stimmen sollte, dann warne ich Sie: Ich werde um ihn kämpfen. Nicht weil ich glaube, er wäre es wert, sondern weil seine Kinder das leider glauben. Also, wie sieht es aus?«

Cleo verspürte nichts als tiefe Trauer und Scham. Gerade erst am Vortag hatte sie darüber nachgedacht, ob sie mit Joe Kontakt aufnehmen sollte. Nicht weil sie ihn begehrt hätte. Sondern weil niemand anderes mehr da war.

Sie sah Joe nicht an, sondern lehnte sich bloß vor und blickte der Frau direkt in die Augen.

»Was immer ich Ihnen für Schmerzen zugefügt habe, Siobhan, es tut mir wahnsinnig leid. Ich habe diese E-Mail nicht geschickt, was darauf schließen lässt, dass jemand darauf aus ist, mich in Schwierigkeiten zu bringen – aber das tut hier nichts zur Sache. Ich habe mich falsch verhalten, und ich kann nichts weiter tun, als mich aufrichtig dafür zu entschuldigen. Und Ihnen mit allem Nachdruck versichern, dass ich Joe nicht will. Sie können ihn haben.«
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 Es ist fast so weit. Ich bin froh, dass ich diesen Tag mit meiner süßen Lulu verbringen kann – mit Lolula, wie ich sie nenne, wenn wir unter uns sind. Sie ist so wunderschön, so zerbrechlich, und heute sind wir am Strand. Er ist menschenleer, wie es um diese Jahreszeit nicht anders zu erwarten war, und unsere Fußabdrücke im Sand sind weit und breit die einzigen. Ich weise Lulu darauf hin – ich lasse sie bis an den Wellensaum laufen und dann wieder zurück, vor der sanften Woge her, die die Löcher füllt, die ihre Gummistiefelchen hinterlassen. Sie lacht vor Glück.

Die ganze Woche über ist grässliches Wetter gewesen, viel zu stürmisch, um mit einem Kind raus an den Strand zu gehen, doch heute ist alles anders, alles scheint von den Stürmen reingewaschen worden zu sein. Ich brauche diesen einen Tag mit ihr, bevor alles anders wird. Nur wenn ich mit Lulu allein bin, bin ich ganz ruhig. Den Rest der Zeit fühle ich mich wie randvoll mit Unausweichlichkeit. Ich hätte gedacht, dass mein Rachedurst irgendwann gestillt wäre, doch der Zorn und der Hass halten mich bei Nacht immer noch wach und beherrschen mich bei Tag.

Ich muss an den Weg denken, den ich bis hierher zurückgelegt habe – all die Jahre, in denen ich mich gefragt habe, wie es wohl wäre, wieder durch diese Straßen zu gehen, wieder an diesem Strand zu sein … Trotzdem bin ich nie hierher zurückgekehrt. Bis ich erfahren habe, dass Mark Mia geheiratet hat. Erst da habe ich mich hergewagt, mit dunklen Haaren und übertriebenem Make-up als Verkleidung. Ich habe Cleo sogar ein paarmal gesehen, wusste, dass sie mich nicht wiedererkennen würde, wenn ich mit einem anderen Gesicht, dünn und blond, auftauchen würde.

Niemand würde die Ähnlichkeit zwischen mir und dem Kind sehen, das ich früher gewesen bin – fett von zu vielen Pommes, mausbraunes, selten gewaschenes Haar, das mir schlaff über die Schultern fiel, verschlissene Klamotten, die wir in aller Regel aus dem Charity-Laden haben mitgehen lassen. So würde ich mich unter die Leute mischen können, dem Klatsch und Tratsch lauschen und alles herausfinden, was ich über Mark wissen müsste: wie er Mia kennengelernt hatte; wo er gern essen ging; wie sein Leben vor Mia ausgesehen hatte.

Lulu verdient so viel mehr im Leben, als ich genießen durfte – und das kann ich ihr nicht geben. Ich bin mir nicht sicher, ob ich berühmt oder berüchtigt sein werde – ich nehme an, es wird davon abhängen, wen man fragt und auf welcher Seite derjenige steht. Aber ausgerechnet die Wahrheit kann ich mir für Lulu nicht leisten, wenn ich will, dass sie aufwächst, ohne die gleichen Fehler zu begehen wie ich, und wenn ich weiter Teil ihres Lebens bin, kommt die Wahrheit unausweichlich ans Licht. Ohne mich ist sie besser dran.

Ich war mir so sicher, dass ich das Richtige getan habe – das einzig Richtige. Ich war mir so sicher. In mir hat es so sehr gelodert, dass ich geglaubt habe, das Feuer nur durch meine Tat ersticken zu können.

Aber es ist immer noch nicht vorbei. Ich bin noch nicht fertig.

Trotzdem will ich für den Moment einfach nur diesen Augenblick mit meiner Tochter genießen, als wäre ich eine x-beliebige Mutter an einem x-beliebigen Wintertag. Dabei ist das nicht wahr. Ich weiß, dass in mir Dämonen stecken, die nur darauf warten herauszubrechen und alles zu verschlingen, was sich ihnen in den Weg stellt, Hindernisse beiseitezuwischen, wie die Wellen am Strand die Fußstapfen auslöschen.

Ich muss mein kleines Mädchen beschützen, und es gibt nur eine einzige Sache, die ich tun kann, um zu garantieren, dass meine Lolula in Sicherheit ist.
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 Stephanie sprudelte förmlich über vor Aufregung. Sie konnte es kaum erwarten, Gus zu erzählen, was sie herausgefunden hatte und dass damit alles verändert wäre. Nichts war, wie sie es sich gedacht hatten, aber endlich ergab alles Sinn.

Sie musste dringend zu ihm. Sie hatte den ganzen Morgen damit verbracht nachzurecherchieren, was Nigel Clarke ihr erzählt hatte, ehe sie beschloss, mit ihren neu gewonnenen Erkenntnissen direkt zu Gus zu gehen, statt ihm am Telefon davon zu berichten. Sie sprang in ihren Wagen und fuhr in Richtung Hauptwache.

Als sie durch die Tür in seine Abteilung stürmte, blickten mehrere Leute von ihren Computern auf und lächelten sie an.

»Hey, Steph – fängst du jetzt doch bei uns an?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, bin nur auf der Suche nach dem Chef – ist er hier?«

So einfach die Frage auch war – niemand schien sie beantworten zu wollen. Stattdessen wandten sie sich alle wieder ihren Bildschirmen zu. Am Ende kam einer der Kollegen, mit denen sie im Fall Evie Clarke zusammengearbeitet hatte, auf sie zu.

»Kaffee?«, fragte er und manövrierte sie in Richtung Getränkeautomat, eindeutig, um Zeit zu schinden.

»Was ist denn los?«, wollte sie wissen.

Sie konnte ihm das Unbehagen deutlich ansehen, und ihr dämmerte, dass jeder im Raum Bescheid wusste – auch wenn sie und Gus immer so getan hatten, als wäre zwischen ihnen nichts.

»Ich sollte es dir wahrscheinlich besser nicht sagen, aber DI Brodie ist heute anscheinend in Leeds …«

»In Leeds? Was zur Hölle hat er denn dort zu schaffen – geht es um einen Fall?«

»Wir dürften es eigentlich gar nicht wissen, aber hier bleibt nichts geheim. Offenbar hat er dort ein Vorstellungsgespräch.«

Stephanie fühlte sich, als hätte sie einen Schlag in die Magengrube bekommen. Er würde weggehen. Sie bezweifelte keine Sekunde lang, dass er den Job kriegen würde – er hatte immer schon dort hingewollt, wo ein bisschen mehr los ist, und sie hatte sich oft gefragt, was er noch hier machte.

Sie gab sich alle Mühe, interessiert auszusehen statt am Boden zerstört. »Wann wird er zurück sein?«

»Heute Nachmittag, nehme ich an. Er ist gestern schon gefahren.«

Sie versuchte, den Kloß im Hals hinunterzuschlucken, und fing an zu berichten, was sie herausgefunden hatte, merkte aber schnell, dass es nicht funktionierte. Ihre Erklärungen würden zu langatmig werden, und außerdem war es nicht Gus, dem sie all das erklärte – der Mann, der sofort begreifen würde, was dies alles zu bedeuten hatte.

»Hör mal«, sagte sie, »sobald Gus zurück ist, könntest du ihm vielleicht ausrichten, dass ich zu Cleo North gefahren bin? Es gibt da etwas, was ich sie fragen muss.«

Ohne auf eine Antwort zu warten, machte sie auf dem Absatz kehrt und rannte hinaus.
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 »Aminah, Cleo hier.«

»Ja, das bin ich – Aminah Basra am Apparat.«

Erst war Cleo verwirrt – bis sie ein leises Keuchen durchs Telefon hörte und es ihr dämmerte, dass Aminah unterwegs war und anscheinend nicht wollte, dass die Leute um sie herum erfuhren, mit wem sie gerade sprach.

Cleo wartete einen Moment.

»Ich bin so froh, dass du anrufst, Cleo«, wisperte Aminah nach einer Weile. »Wir haben uns Sorgen um dich gemacht. Ich wollte nicht, dass du denkst, wir würden für Evie und gegen dich Partei ergreifen – ich wollte einfach nur jedem gerecht werden, vor allem Lulu. Bitte, wir müssen uns schleunigst zusammensetzen und das aus der Welt räumen. Bitte, Cleo. Du fehlst mir.«

Cleo war geradezu schockiert. Aminah hatte so ein weiches Herz, sie würde niemals jemandem absichtlich wehtun.

»Warum flüsterst du denn?«

»Oh Himmel … Evie ist schon wieder hier. Und um ehrlich zu sein, verhält sie sich komisch. Ich habe gehört, wie sie zu Lulu gesagt hat: ›Aus dir wird ein ganz toller Mensch werden, Lulu, es ist alles nur zu deinem Besten.‹ Sie hat ihr gesagt, dass es ihr irgendwann wieder gut gehen würde – dabei geht es ihr doch gut!«

»Ist mit Lulu alles in Ordnung?«, fragte Cleo und hatte schlagartig Angst um das Kind, das sie so sehr vermisste.

»Sie macht einen normalen Eindruck. Aber egal, ich wollte nicht, dass Evie mitkriegt, dass du am Telefon bist. Aber ich will dich treffen. Und nach unserer letzten Begegnung weiß ich, dass du mich nicht ohne Grund anrufst, also, was ist passiert?«

»Kannst du dich noch daran erinnern, wie du mich vor ein paar Monaten gefragt hast, ob ich jemanden daten würde, und ich Nein gesagt hab?«

»Na klar. Und ich wusste genau, dass du mich anflunkerst, aber du wirst deine Gründe dafür gehabt haben. Warum, gibt’s ein Problem?«

»Er ist verheiratet.«

»Klar ist er das. Warum sonst hättest du es mir verschweigen sollen? Ich hatte allerdings das Gefühl, dass es damit vorbei wäre – ist er jetzt denn wieder aktuell?«

Cleo hätte am liebsten laut losgelacht, wenn sie noch gewusst hätte, wie Lachen funktioniert.

»Nein, aber heute in aller Herrgottsfrühe stand seine Frau bei mir vor der Tür. Die ganze Zeit über, in der Joe und ich uns getroffen haben, hat niemand außer Mark darüber Bescheid gewusst, und jetzt erzählt Joes Frau, dass irgendwer darüber klatscht und tratscht – und jemand hat eine E-Mail in meinem Namen geschrieben. Aminah, ich weiß, du hältst Evie für eine Freundin, und ich weiß auch, wie kompliziert das alles ist … aber ich weiß nicht mehr, mit wem ich sonst darüber reden könnte, und ich kann mir einfach nicht vorstellen, wer mir sonst so etwas antun würde.«

Aminah war verstummt, und Cleo befürchtete schon, sie hätte eine Grenze überschritten.

»Hör zu, vergiss, was ich gesagt hab. Vergiss es. Wahrscheinlich hat Joe es irgendeinem Kumpel erzählt. Das würde die Gerüchte erklären, wenn auch nicht die E-Mail. Ich klammere mich gerade an einen Strohhalm …«

»Da wäre ich mir nicht so sicher, meine Liebe«, entgegnete Aminah noch leiser als zuvor. »Diese ganze Sache wirkt so unglaublich berechnend – ich weiß, sie will verhindern, dass Lulu verwirrt sein könnte, wenn sie dich treffen würde, aber erst lässt sie zu, dass ihr Kind dir nahekommt, und dann entreißt sie es dir. Lulu fragt manchmal nach dir, weißt du?«

Cleo schossen Tränen in die Augen, aber noch ehe sie etwas sagen konnte, ergriff Aminah in einem anderen Tonfall wieder das Wort.

»In Ordnung. Nett, dass du angerufen hast.« Es klang, als würde sie jeden Moment auflegen, aber dann hörte Cleo eine andere Stimme im Hintergrund. »Sorry, Cleo, ich habe gar nicht erwähnt, dass Evie zu Besuch ist. Sie will kurz mit dir sprechen, wenn das okay für dich ist.«

Aminahs Scharade hatte bei Evie anscheinend ihre Wirkung verfehlt, und Cleo wusste nicht, wie sie darauf reagieren sollte. Doch sie hatte keine Wahl.

»Cleo.« Evie klang sogar halbwegs freundlich. »Ich würde gern mit dir über Lulu sprechen – und über die Zukunft. Ich muss gleich zurück zum Haus, um noch ein paar Sachen abzuholen. Könntest du in, sagen wir, dreißig Minuten da sein?«

Würde sie allen Ernstes zurückrudern? Würde sie Cleo erlauben, Lulu zu sehen?

Cleo zögerte keinen Moment.

»Ich werde da sein.«

Aus der Einsatzzentrale eilte Stephanie zurück zu ihrem Auto. Sie würde Cleo zu allem befragen, was sie herausgefunden hatte, und sich ihre Version der Geschichte anhören. Doch erst einmal brauchte sie einen Moment, um wieder zur Ruhe zu kommen. Gus würde von hier wegziehen, und sie hätte sich ohrfeigen können, weil sie das dermaßen runterzog. Immerhin war sie diejenige gewesen, die ihn zurückgewiesen hatte. Aber irgendwie war es etwas anderes, solange es ihre Entscheidung war.

»Sei nicht so erbärmlich«, murmelte sie in sich hinein. Dann riss sie den Lenker herum, ließ den Motor an und hämmerte den Schaltknüppel in den ersten Gang. Das hier führte doch zu nichts. Sie musste endlich etwas unternehmen.

Zurück in die Stadt und zu Cleo nach Hause waren es etwa fünfzehn Minuten; als sie dort vorfuhr, war sie enttäuscht zu sehen, dass Cleos Wagen nicht in der Einfahrt stand. Sie lief zur Tür, für den Fall, dass Cleo doch zu Hause wäre, war aber nicht weiter überrascht, als niemand öffnete.

»Verdammt«, murmelte sie und wusste nicht, was sie als Nächstes tun sollte. Das Klügste wäre, die Sache auf sich beruhen zu lassen, bis sie alles mit Gus besprochen hatte, aber das hätte sich nach einem enormen Spannungsabfall angefühlt. Sie wollte ihm die komplette Story mit Fleisch auf den Knochen vorlegen – alles, was vor so vielen Jahren vorgefallen war –, und dafür müsste sie mit Cleo sprechen.

Mit hängendem Kopf und den Händen in den Hosentaschen kehrte sie zu ihrem Auto zurück, setzte zurück, kam aber nur bis zur Hälfte der Auffahrt, als hinter ihr jemand hupte. Als sie aufblickte, sah sie einen Minivan, der bis obenhin mit Kindern vollgestopft zu sein schien. Das Fenster an der Beifahrerseite fuhr nach unten, und Aminah Basra, die Stephanie vom Gerichtsverfahren her wiedererkannte, lehnte sich über ein Kind hinweg, das auf dem Vordersitz festgegurtet war. Das vielstimmige Krakeelen aus dem Wagen übertönte ihre Stimme – das Radio lief, und die Kinder kreischten, so laut sie konnten, den Text von »Firework« mit. Stephanie konnte gerade so Lulu in einem der Kindersitze auf der Rückbank erkennen, die über den Trubel inmitten der anderen Kinder herzlich zu lachen schien.

»Ruhe jetzt, alle miteinander!«, rief Aminah und schaltete das Radio ab, woraufhin gleich mehrfach zu hören war: »Och, Mum!«

Sie sprang aus dem Wagen.

»Sorry«, rief sie Stephanie entgegen. »Sind Sie auf der Suche nach Cleo? Sie sind von der Polizei, oder?«

»Stimmt. Sind Sie auch auf der Suche nach ihr?«

Aminah kniff die Augen zusammen. »Scheiße. Ist sie schon weg? Ich hatte gehofft, ich wäre rechtzeitig da, aber es hat ewig gedauert, sämtliche Kids ins Auto zu kriegen.«

Stephanie eilte auf deren Wagen zu. »Aber dann wissen Sie, wohin sie gefahren ist?«

»Ich glaube schon. Evie hat sie gebeten, zu ihr hoch zum Haus zu kommen, und ich bin hier, weil ich sie davon abhalten wollte. Irgendetwas stimmt da nämlich nicht. Ich weiß nicht genau, was, aber Evie hat irgendwie aufgewühlt gewirkt, sie hatte eine Anspannung an sich, die ich noch nie bei ihr erlebt habe. Sie sah nicht gut aus, und sie hat mich etwas Komisches gefragt, bevor sie abgefahren ist – sie meinte, sie hätte mich als eine Art Patin für Lulu benannt, sollte ihr etwas zustoßen. Dann wollte sie wissen, ob das okay wäre.« Aminah biss sich fest auf die Unterlippe und rang die Hände.

»Sie haben gesagt: ›hoch zum Haus‹ – meinten Sie Marks Haus?«

»Ja, und jetzt weiß ich nicht, was ich tun soll. Ich war mir so sicher, dass ich rechtzeitig hier wäre.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich würde ja hinfahren, aber wenn Evie und Cleo beide dort sind, sollte ich womöglich nicht diese Rasselbande im Schlepptau haben.«

Aminah deutete vage in Richtung der Kinder, von denen inzwischen mehrere auf der Rückbank des Wagens in einen lautstarken Kampf verwickelt zu sein schienen.

»Ich kümmere mich darum«, sagte Stephanie. »Sie fahren die Kinder nach Hause, und ich fahre hin und sehe nach, ob alles in Ordnung ist.«

Aminah zögerte für einen Moment. »Wenn Sie sicher sind …«

Stephanie nickte, und mit einem letzten besorgten Stirnrunzeln kehrte Aminah zu ihrem Wagen zurück.

Stephanie winkte den aufgedrehten Kindern zum Abschied breit lächelnd zu. Sobald sie hinter der nächsten Ecke verschwunden waren, war auch ihr Lächeln wie weggefegt, und sie rannte zurück zum Auto. Das alles hatte sich nicht gut angehört.

In aller Eile wählte sie Gus’ Nummer und hinterließ ihm eine Nachricht auf der Mailbox. Er musste erfahren, was sie sich zusammengereimt hatte, und ihm konnte sie es leichter erklären als irgendwem sonst.

Nachdem sie ihren kurzen Bericht abgeschlossen hatte, fiel ihr wieder ein, wo er heute gewesen war und dass es noch etwas gab, was sie ihm sagen sollte.

»Übrigens, ich weiß über Leeds Bescheid, Gus. Ich würde dir ja alles Gute wünschen, aber …« Sie hielt kurz inne. »Ach, scheiß drauf. Ich wünschte mir, du würdest nicht gehen.«

Dann legte sie auf und trat das Gaspedal durch.
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 Cleo stellte ihr Auto vor der langen weißen Außenwand ab, hinter der Mark einst gewohnt hatte. Sie war sich nicht sicher, ob sie schon wieder bereit war, das Haus zu betreten, sein Heim zu sehen, ohne ihn, aber wenn es nötig war, um Evie davon zu überzeugen, Lulu wiedersehen zu dürfen, würde sie alles versuchen.

Sie klingelte und wartete. Niemand machte auf. Sie klingelte erneut, hämmerte dann mit dem Türklopfer gegen das Türblatt.

Fenster gab es zu dieser Seite keine, doch als sie frustriert kehrtmachte und gerade zu ihrem Auto zurückgehen wollte, bemerkte sie, dass die Garagentür offen stand. Evie musste wollen, dass sie dort hindurchkäme.

Langsam schob sie sich an Marks Wagen vorbei, der nach all den Monaten seit seinem Tod immer noch dort stand und auf dem inzwischen ein feiner Staubschleier lag. Dann zog sie die Tür zum Garten auf. Nirgends eine Spur von Evie. Entweder war sie im Haus oder auf der anderen Seite hinter den Büschen, wo der unebene Boden zu einem Felsvorsprung führte, der steil zum Meer hin abfiel. Cleo wusste noch, wie Mark mal erwähnt hatte, sie würden den Felsvorsprung einzäunen müssen, bevor Lulu laufen lernte, und Cleo hoffte inständig, dass Evie nicht so dumm gewesen war, die Kleine mit herzubringen. Sie eilte auf die hohe Buchenhecke zu und spähte daran vorbei.

Eine Frau in einem schwarzen Regenmantel mit schulterlangem rotbraunem Haar stand an der äußeren Kante des Felsvorsprungs mit dem Rücken zum Garten. Trotzdem schien sie zu wissen, dass Cleo gekommen war. Sie rief etwas, doch der Wind pfiff zu laut, und Cleo machte ein paar Schritte auf sie zu.

»Entschuldigung, aber wer sind Sie? Ich bin auf der Suche nach Evie Clarke.«

Langsam drehte die Frau sich um, und Cleo keuchte auf. Die Person, die ihr entgegenblickte, hatte eingefallene Wangen und rot geränderte Augen, doch trotz der Haare wusste Cleo intuitiv, um wen es sich handelte. Verschwunden war die selbstsichere, attraktive Evie, die ihr gerade erst einen Monat zuvor Lulu entrissen hatte. An ihre Stelle war eine Frau getreten, an der Cleo auf der Straße jederzeit vorübergegangen wäre, ohne sie wiederzuerkennen – außer dass ihr an dieser Version von Evie etwas vage bekannt vorkam, irgendetwas, woran sie sich dunkel erinnerte.

Ihr war schlagartig flau im Magen, und langsam ging sie auf Evie zu, die ihr unverwandt entgegenblickte. Der Boden war vom Regen aufgeweicht, und Evie stand gefährlich nah am Rand des Felsvorsprungs.

»Evie, komm da weg«, sagte Cleo, deren ursprüngliche Bedenken, sie wiederzusehen, jäh in Alarmbereitschaft umgeschlagen waren. »Du stehst zu dicht am Abhang – das ist gefährlich!«

Evie starrte Cleo ins Gesicht, und in ihren Augen loderte eine innere Qual, die Cleo nicht begriff. Sie sagte nichts, und sie rührte sich nicht.

»Du wolltest mich sprechen«, rief Cleo über das Donnern der Wellen unten an den Felsen hinweg. Sie trat noch ein Stück näher, wollte hören können, was Evie ihr zu sagen hätte, und trotzdem genug Abstand zur Felskante wahren.

»Es war alles umsonst«, rief Evie und zuckte mit den Schultern. »Ich habe so unendlich lange immer nur eins gewollt, ich dachte, ich könnte den Schmerz loswerden, aber es hat nicht funktioniert. Mir geht es keinen Deut besser.« Zwei tiefe Falten waren zwischen ihren Augenbrauen erschienen, als würde sie sich über ihre eigene Aussage wundern.

Cleo hatte keine Ahnung, wovon sie sprach.

»Wie ist das bei dir, Cleo? Was ist mit deinem Anteil daran? Wie fühlst du dich bei alledem, was du getan hast?«

»Ich? Was hab ich denn getan? Außer mich monatelang um deine Tochter zu kümmern – und sie zu lieben wie mein eigenes Kind? Und jetzt lässt du nicht einmal zu, dass wir einander besuchen!«

Eigentlich hatte sie nicht gewollt, dass Evie erfuhr, wie weh ihr das tat. Trotzdem war ihre Stimme brüchig geworden. Und Evie hatte es natürlich bemerkt.

»Ach, meine süße Lulu. Über die müssen wir uns unterhalten – aber noch nicht jetzt. Das arme Kind – eine Mutter wie mich und eine Tante wie dich zu haben, beide gleich verkorkst und vom Hass zerfressen. Ja, ich weiß genau, was du von mir hältst, Cleo. Sprich es ruhig laut aus, wenn du willst – schrei es hinaus in die Welt.« Evie breitete die Arme aus, lehnte sich leicht zurück und kreischte: »Ich hasse dich, Evie! Ich hasse dich!«

Verbitterung stieg in Cleo wie Säure auf und verätzte ihr die Kehle. Es stimmte, dass sie Evie für all das hasste, was sie getan hatte, aber das hier war vielleicht ihre einzige Möglichkeit, Lulu wiederzusehen, also schüttelte sie den Kopf und starrte auf den durchweichten Boden zu ihren Füßen.

Sie hörte nicht einmal, wie Evie näher kam, hatte keine Ahnung, dass sie direkt vor ihr stand, bis zwei schwarze Stiefelspitzen auf Schlamm sich direkt vor ihren eigenen Schuhen in ihr Blickfeld schoben.

»Würdest du mich nicht gern von dieser Klippe stoßen? Niemand würde es je erfahren«, wisperte Evie.

Cleo riss den Kopf hoch und wich vor Evie zurück, vor deren warmem Atem auf ihrer Wange. »Ich stoße dich nicht – warum sollte ich das tun?«

»Aber du hast Mia gestoßen, nicht wahr?«

Cleo spürte, wie sich alles in ihr zusammenzog, blieb aber ruhig. Evie hatte immer behauptet, sie wüsste etwas über Mia, aber sie konnte einfach nicht wissen, was wirklich geschehen war.

»Ich habe sie nicht gestoßen. Das hast du falsch interpretiert.«

Evie schüttelte den Kopf. »Komm schon, Cleo. Nur wir beide sind hier. Warum gibst du es nicht zu?« Sie machte erneut einen Schritt auf sie zu.

Was glaubte Evie zu wissen? Cleo spürte, wie ihr Herz ihr bis zum Hals schlug, und versuchte verzweifelt, ruhig zu bleiben.

»Tja, ich erzähl es dir, soll ich?« Evies Lippen berührten jetzt fast Cleos Ohr, als wollte sie ihr ein Geheimnis anvertrauen. »Weißt du, das Timing war verkehrt. Das hat alles nicht zusammengepasst – und ich war nicht die Einzige, die das bemerkt hat.«

Eine eisige Windbö pfiff zwischen ihnen hindurch, und Cleo bekam eine Gänsehaut. Sie hatte Angst, das Falsche zu sagen, aber Evie gab ihr nicht mal die Chance zu antworten.

»Ich habe Mark eines Tages gezwungen, mit mir in den Keller zu gehen, und da ist er zusammengebrochen, Cleo. Er ist zusammengebrochen, weil er es nicht länger für sich behalten konnte. Er hat mir alles verraten – was du getan hast und wie es ihn innerlich aufgefressen hat, dass er davon wusste.«

»Was meinst du damit, dass er dir alles verraten hat?«, fragte Cleo leise.

Evie stand jetzt so nah vor ihr, dass sie den Puls an ihrem Hals schlagen sah. Was hatte Mark zu ihr gesagt? Er musste gewusst haben, dass sie Mia nicht die Treppe hinabgestoßen hatte – was hatte er Evie also erzählt? Hatte er seine Tat gestanden? Wollte Evie sie aufs Glatteis führen?

»Er hat mir verraten, dass du sie gestoßen hast.« Evie starrte Cleo an und wartete auf ihre Reaktion.

»Er kann dir nicht erzählt haben, ich hätte Mia umgebracht, weil das nicht stimmt – ehrlich, es stimmt nicht.«

Evie lachte – ein hässliches Geräusch, das die Luft zwischen ihnen durchschnitt. Dann machte sie einen Schritt zurück, trat wieder an den Felsvorsprung, doch Cleos Erleichterung war nur von kurzer Dauer.

»Mark wusste, was du getan hattest, Cleo. Mia war bereits unten im Fitnessraum gewesen, bevor er zum Flughafen fuhr. Er war nach ihrem Streit nach oben gestürmt, um auf sein Taxi zu warten. Wenn sie gestürzt wäre, dann in diesem Moment. Aber die Zeit auf der zertrümmerten Uhr war verkehrt. Mark zufolge hätte sie bis dahin ihr Training längst beendet haben und im Pool sein müssen. Sie waren sich da ziemlich ähnlich, weißt du – haben sich beide gern an feste Zeiten gehalten.«

Cleo schluckte. Warum hätte Mark Evie all das erzählen sollen?

»Er meinte, es hätte nur einen Grund gegeben, warum sie vor ihrer Schwimmrunde noch mal hochgegangen wäre«, erklärte Evie. »Nämlich wenn sie von oben ein Geräusch gehört hätte. Und außer Mark gab es nur eine Person, die sich hätte Zutritt verschaffen können. Du, Cleo – du hattest darauf bestanden, einen Ersatzschlüssel zum Haus deines Bruders zu bekommen. Wie fühlt es sich an, dass dein Bruder in der Überzeugung gestorben ist, seine Schwester wäre eine Mörderin?«

Sie rechnete mit einem triumphalen Blick und schlug die Augen nieder. »Ich habe sie nicht umgebracht, Evie. Sie war schon tot, als ich dort ankam.«

Das war die Wahrheit. Mia hatte am Fuß der Treppe gelegen und Cleo direkt in die Augen gestarrt. Sie hatte nicht mehr gewusst, was sie denken sollte, aber Mark hatte ihr von dem Streit erzählt, also hatte Cleo das Telefonat vorgetäuscht, hatte Mark überredet, zu Hause anzurufen und Mia dort eine Nachricht zu hinterlassen. Dann hatte sie wiederkommen und die Leiche »entdecken« müssen. In diesem Moment hatte sie die kaputte Uhr gesehen. Sie wusste noch, wie entsetzt sie gewesen war, als ihr dämmerte, dass die Zeiger genau die Zeit anzeigten, zu der Mark das Haus verlassen haben musste. Sie hatte die Uhr verstellt, damit ihre Geschichte funktionierte und um ihren Bruder zu schützen. Sie hätte nicht zulassen können, dass er wegen Mordes angeklagt würde.

Evie schob die Hände tiefer in die Taschen und sah für einen Moment hinauf in den Himmel. »Ich bin diese Spielchen so leid, Cleo. Ich habe den Kampf satt. Es gibt ohnehin keine Gewinner, weißt du? Auch wenn ich dachte, es würde sie geben.«

Sie sprach schon wieder in Rätseln. Was für Spielchen?

»Ich weiß, dass du Mia nicht umgebracht hast. Aber Mark war davon überzeugt und hat sich selbst die Schuld dafür gegeben. Er wusste, dass du seine Frau nie im Leben angerufen und dich mit ihr zum Mittagessen verabredet hättest – warum sonst hättest du also diese Geschichte zusammenspinnen sollen? Nichts davon hat Sinn ergeben – das Timing nicht, der Anruf nicht, deine nachdrückliche Bitte, Mia anzurufen, damit er sich bei ihr entschuldigte. Du hattest etwas zu verbergen, und nachdem er Mia nicht umgebracht hatte, musstest du es gewesen sein.« Evies Stimme bebte. »Gott, der arme Mann! Ich habe zugelassen, dass er es weiter geglaubt hat, obwohl ich wusste, dass es nicht stimmte.«

»Wie konntest du das denn wissen?«

Es war, als hätte Evie sie nicht gehört. Ihr Blick war in die Ferne gerichtet, als müsste sie an etwas Schmerzhaftes denken.

»Als ich ihn dort hinuntergezwungen habe, hat er mir erzählt, dass er dort an der Kellertreppe gar nicht Mias Leiche vor sich sehe – er hat immer nur dich am oberen Treppenabsatz gesehen, wie du sie hinunterstößt. Es hat ihn verrückt gemacht, und du hattest keine Ahnung. Und ich habe zugelassen, dass er weiter litt.«

Cleo hatte den letzten Satz kaum mehr mitbekommen. Evie hatte ihn geflüstert, als hätte sie mit sich selbst gesprochen. Konnte das wirklich wahr sein? Wenn Mark gedacht hatte, sie hätte Mia getötet …

»Es stimmt, Cleo. Auch wenn die Polizei irgendwann zu dem Ergebnis kam, dass Mia von allein gestürzt sein muss, hat Mark immer geglaubt, du hättest seine Frau umgebracht. Und du dachtest die ganze Zeit, Mark hätte sie umgebracht. Hast du doch, oder? Und du hast ihn gedeckt.«

Den letzten Satz sprach sie langsam und überdeutlich aus, und Cleo starrte die Frau ihr gegenüber an – die Frau, deren Geschichten über Misshandlungen sie nie Glauben hatte schenken wollen – trotz allem, was sie Mark in Sachen Mia zugetraut hatte.

»Weißt du, Cleo, die ganze Zeit, in der ich an meinen Verletzungen gelitten habe, habe ich geglaubt, ich würde irgendwann den Hauch von Mitgefühl in deinen Augen sehen. Den Hauch von Verständnis für das, was ich durchmachen musste. Aber da war nichts. Vielleicht wäre alles anders gekommen, wenn ich geahnt hätte, dass du dich um mich gesorgt hättest. Warum konntest du nicht akzeptieren, dass er mir wehtat, wenn du doch angenommen hast, er hätte seine Frau umgebracht?«

»Das war etwas ganz anderes. Etwas komplett anderes. Mark hätte sie doch nie absichtlich umgebracht. Er mag sie ein bisschen geschubst haben oder so was in der Art – er wirkte komplett verwirrt, als ich mit ihm gesprochen habe. Das wäre doch etwas komplett anderes gewesen als diese kaltblütige Brutalität, von der du erzählt hast. Es wäre ein Versehen gewesen – ein verrückter Aussetzer.«

Evie starrte sie an, und Cleo wusste genau, was sie dachte. Ein verrückter Aussetzer – genau das hatte Evie als Erklärung angeführt, warum sie Mark umgebracht hatte. Sie konnte Evies Blick nicht deuten. Irgendwie sah sie traurig aus, niedergeschlagen, und für einen Moment wäre Cleo am liebsten davongelaufen. Um nur noch von hier wegzukommen. Doch ihre Füße wollten ihr nicht gehorchen.

»Du dachtest, du würdest deinem Bruder ach so nahestehen. Aber du hast ihn nie wirklich verstanden, oder?« Evie schüttelte bedächtig den Kopf. »Mark war an jenem Tag komplett durch den Wind, weil er gemein zu Mia war, obwohl sie das nicht verdient hatte. Später hat er dann mit der Überzeugung leben müssen, dass du sie getötet hast, ehe er noch die Chance hatte, sich bei ihr zu entschuldigen. Es hat ihn von innen heraus aufgefressen. Er hat dich geliebt, dieser Idiot. Und er hat dich nie fragen können, was wirklich passiert ist, weil du dann zugegeben hättest, dass du seine Frau umgebracht hast, und er hätte dich aus seinem Leben verbannen müssen. Die Vorstellung war für ihn unerträglich.«

Cleo wusste nicht, was sie sagen oder auch nur denken sollte. Evie machte erneut einen Schritt auf sie zu, und intuitiv wich sie vor ihr zurück. Evie schob das Kinn vor und sprach leise weiter.

»In einer Sache hast du allerdings recht. Zu kaltblütiger Brutalität war Mark nicht fähig.«

Cleo hörte zwar, was Evie gesagt hatte, aber die Worte ergaben keinen Sinn. Sie starrte Evie an und war überrascht, dass in ihren Augen Tränen schimmerten. Vielleicht war daran auch nur der Wind schuld.

»Was meinst du damit? Evie – sag mir, was du damit meinst!«

Evie musterte Cleo weiter unverwandt, als wartete sie darauf, dass sie von allein draufkäme. Dann drehte sie sich um und trat wieder an den Rand der Klippe. Cleo konnte nicht glauben, was sie gerade gehört hatte – oder was es bedeuten mochte.

»Was war mit all den Sachen, die er dir angeblich angetan hat?« Sie schrie inzwischen, auch wenn ihre Stimme kaum mehr trug. »War das alles gelogen? Alles?« Als sie die Mörderin ihres Bruders ansah, durchzuckte sie grässlicher Schmerz. »Ich wusste, dass er dir nie wehgetan hätte! Ich wusste, dass du ein verlogenes Miststück bist – aber warum? Wie konntest du dich selbst verletzen, wenn es nicht Mark war? War es jemand anderes, oder waren das alles bescheuerte Unfälle, weil du so ungeschickt warst?«

Sie hatte lauter und schneller gesprochen und sah dann entsetzt zu, wie Evie mit dem rechten Fuß durch das Gras furchte. Was machte sie denn da? Cleo wich einen weiteren Schritt zurück, weg von dieser Frau, deren bleiches, verzerrtes Gesicht jener Evie, die sie gekannt hatte, kein bisschen mehr ähnlich sah. Die Hecke versperrte ihr den Weg.

Evie hörte auf, den Boden zu bearbeiten, und hielt sich die windgepeitschten Haare aus dem Gesicht.

»Nein, Cleo. Nichts davon war ein Unfall. Aber es stimmt: Mark hat mich nie angerührt.« Ihre eingesunkenen Augen wirkten fast leblos. »Ich habe mir die Verletzungen alle selbst zugefügt.«

»Du hast was? Warum zum Teufel solltest du so etwas tun? Und wie konntest du dir am eigenen Leib solche Schmerzen zufügen?«

Als Evie das Gesicht in den Wind drehte und die Hand sinken ließ, fegte der Wind wieder durch die dunkle Perücke und bauschte sie zu einem schwarzen Heiligenschein auf. Sie sah Cleo nicht an, als sie weitersprach. Ihre Stimme klang flach, emotionslos, und ihre Schultern sackten nach unten, als trüge sie eine Last, die ihr zu schwer geworden war.

»Schmerzen haben für mich schon vor vielen Jahren jede Bedeutung verloren. Jedes Wort, das ich bei Gericht über meinen Onkel geäußert habe, entsprach der Wahrheit. Er war ein gemeingefährliches Arschloch, aber ich habe gelernt und akzeptiert, dass die Schmerzen nur vorübergehend sind. Weißt du, was Schmerzen eigentlich so grässlich macht, ist die Erinnerung daran. Der Schmerz selbst ist binnen eines Moments vorbei, aber der Verstand erinnert sich an das Gefühl und holt es Mal ums Mal wieder hervor. Ich weiß eine Menge über Schmerzen.«

»Warum hast du bei alldem gelogen? Warum hast du Mark umgebracht?«

»Hast du es immer noch nicht kapiert?« Sie schnalzte missfällig mit der Zunge und schüttelte langsam den Kopf. »Es war Rache, Cleo.«

»Wofür denn? Er hat dich doch gar nicht angerührt!«

Für einen kurzen Augenblick wurde Evies Blick sanft. »Mark hätte mich nie grob behandelt, genau deshalb ist es mir ja auch so schwergefallen, meine Tat zu akzeptieren. Ich dachte, wenn ich ihn umbringe, würde es mir besser gehen, nachdem ich mir diesen Plan über all die Jahre zurechtgelegt habe. Aber es war nicht so. Ich spüre immer noch denselben Hass in mir, und er brennt immer noch genauso heftig. Er ist mittlerweile ein Teil von mir geworden und will einfach nicht verschwinden.«

Cleo kämpfte gegen den Impuls an, auf diese Frau zuzustürzen und zuzusehen, wie sie den Abgrund hinabtaumelte und gegen die Felsen prallte, ehe die unerbittliche Tidenströmung sie mit in die Tiefe riss.

»Ich habe jahrelang darauf hingearbeitet«, erklärte Evie. »Ich habe mich darauf vorbereitet, die Frau zu werden, in die Mark North sich verlieben würde – und das nur, um endlich Rache zu üben.«

»Aber du hast doch bei Gericht gesagt, es wäre keine Rache gewesen – Evie, was du da sagst, ergibt keinen Sinn!« Cleo spürte, wie ihre Beine sie gegen ihren Willen in Evies Richtung trugen.

Evies Blick war granitschwarz, der Mund zusammengepresst und wie ein harter Riss quer durch ihr bleiches Gesicht.

»Ich habe mich nicht an Mark gerächt, Cleo. Sondern an dir. Es ist immer nur um dich gegangen.«
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 »Scheiße, Scheiße, Scheiße«, schrie Stephanie, als die Autos vor ihr immer noch nicht weiterfuhren. Sie hatte total vergessen, dass dort Straßen gesperrt waren, und steckte zu allen Seiten von Autos umgeben in diesem verdammten Stau fest. Wenn sie jetzt in einem Streifenwagen gesessen hätte, hätte sie einfach die Sirene einschalten können, aber das war nicht der Fall, und so musste sie hier sitzen wie all die anderen Autofahrer auch, die jetzt zusehends nachdrücklich auf die Hupen drückten – als würde so irgendetwas vorangehen, verdammt.

Sie war allein ihrem Bauchgefühl gefolgt – und ihr war mulmig bei dem Gedanken, dass Evie und Cleo derzeit allein miteinander waren. Seit ihrer Unterhaltung mit Nigel Clarke war sie sich sicher, dass alles mit Evies Bruder zusammenhing, und die Suche in alten Archiven hatte die schreckliche Wahrheit über dessen Tod ans Licht gebracht. Erst am Vormittag hatte sie eine pensionierte Sozialarbeiterin ausfindig gemacht, die auch die letzten Lücken hatte füllen können.

»Es war ein komplizierter Fall«, hatte die Dame erzählt. »In der Familie herrschte das reinste Chaos – die Mutter Alkoholikerin ohne Einkommen. Dean – der Bruder, der dann gestorben ist – hatte tatsächlich all das vor uns geheim gehalten und sich mehr oder weniger eigenmächtig um Mutter und Schwester gekümmert. Wie wir später erfahren haben, hat er sogar Essen gestohlen, weil die Mutter sich jeden Cent von der Fürsorge sofort die Kehle runtergespült hat.«

Die Frau schüttelte den Kopf, und Stephanie konnte ihr ansehen, wie traurig sie die Geschichte fand – umso trauriger womöglich, weil sie alles andere als einzigartig war.

»Erst als der Bruder starb, haben wir mitbekommen, wie krank die Mutter wirklich gewesen ist, und das Mädchen – Michelle – unter unsere Fittiche genommen. Ihre Großmutter hat sie dann zu sich geholt, leider nicht ohne finanzielle Hintergedanken. Da hatte das arme Ding also die einzige Person verloren, der sie je vertraut hat – den Bruder. Wenig später ist dann die Mutter gestorben – der Alkohol, wie zu erwarten gewesen war. Dean war ein gehöriges Schlitzohr, das muss man schon sagen. Steckte immer in Schwierigkeiten. Dann wiederum hatte der arme Junge ja auch die Last der Welt auf seine Schultern geladen.«

Wie Stephanie inzwischen wusste, war das nur die halbe Wahrheit. In den Akten hatte die andere Hälfte gestanden. Sie würde schleunigst das Haus an der Steilküste erreichen müssen. Wenn ihr Gefühl sie nicht täuschte, würde das Aufeinandertreffen dort kein gutes Ende nehmen.
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 Cleo heult. Was immer sie zwischen Schluchzern hervorbringt, klingt wirr und unkontrolliert, aber ich bin noch nicht fertig mit ihr.

»Du wirst den Rest deines Lebens ohne die Person verbringen, die du am meisten geliebt hast. Ohne deinen Bruder. Und die ganze Welt – außer dir selbst – wird glauben, dass er ein Monster war. Ich frage dich jetzt nicht, wie sich das anfühlt, Cleo. Weil ich es längst weiß.«

Sie scheint nicht zu begreifen, was ich gerade gesagt habe. Dass ich – genau wie sie – meinen Bruder verloren und immer sie dafür verantwortlich gemacht habe. Ich habe den Hass auf Cleo seit dem Tag geschürt, als Dean gestorben war, und ich habe dafür sorgen müssen, dass sie genauso leidet, wie ich es musste. Sie hat ihren eigenen geliebten Bruder verlieren müssen, und die Welt musste glauben, dass er ein schlechter Mensch war.

Mark umzubringen hat sich als wesentlich schwieriger erwiesen, als ich erwartet hatte. Er hat den Tod nicht verdient. Er war ein guter Mensch, und ich glaube, er hat mich geliebt. Ich weiß, dass er Lulu geliebt hat, aber ich habe einfach keine Alternative gesehen. Abgesehen von meinem Plan habe ich alles ausgeblendet. Wie ein Sturm auf hoher See war er unaufhaltsam – und sollte alles vernichten, was sich ihm in den Weg stellte. Einzig und allein Lulu hat meinen Panzer durchstoßen, und jetzt muss ich für ihre Sicherheit sorgen. Sie darf niemals leiden, nur weil mich der Wahnsinn so weit getrieben hat und mich noch immer von innen heraus zerfrisst.

Ich wusste einfach nicht, wie ich hätte aufhören sollen – wie ich mir selbst hätte Einhalt gebieten können –, also habe ich die Maske weiter getragen, habe am Computer in der Bibliothek gelernt, wie man Lichtschalter richtig und falsch verkabelt, und dann alles sorgfältig in Szene gesetzt. Cleo hatte natürlich recht damit, dass Mark die Dunkelheit verabscheute, aber ich hätte ihn nicht umbringen können, während das Licht taghell auf sein schmales, schönes Gesicht fiel und sich in seinen vertrauensvollen Augen spiegelte. Ich sehe sie vor mir, wenn ich mich schlafen lege. Sie verfolgen mich, und ich kann diese langen, finsteren Winternächte nicht länger ertragen.

Ein letztes Mal mit ihm zu schlafen war bittersüß. Mark hätte gar nicht zärtlicher sein können, und seine Erleichterung darüber, dass ich ihn nach all den Monaten, in denen ich ihn auf Abstand gehalten hatte, immer noch begehrte, war riesig. Trotzdem – das Messer lag direkt neben unserem Bett. Es war meine Chance. Wofür hatte ich denn gelebt, worauf hatte ich hingearbeitet, und zwar seit Jahren, mit jedem Schlag der Bullenpeitsche, mit jedem gebrochenen Knochen. Allerdings habe ich den Schmerz darüber, Mark umgebracht zu haben, intensiver empfunden als alles, was entweder mein Onkel oder ich selbst mir zuvor angetan hatte.

Das Schlimmste war, dass mein Plan nur funktionieren konnte, wenn ich die Polizei anrief und ins Telefon schrie, dass ich Hilfe bräuchte, und mich dann mit demselben Messer selbst verletzte. Jeder Schnitt fühlte sich an, als hätte Mark ihn mir zugefügt – und jeder Schnitt in mein Fleisch war eine Frage. Warum, Evie? Warum?

Dann zog ich Marks Körper ganz nah an mich heran, sodass seine Brusthaare über meine Wunden rieben, sich darin verfingen, später im Labor analysiert und letztlich beweisen würden, dass wir noch Sex gehabt hatten, nachdem – und nicht bevor – er mich mit dem Messer verletzt hatte, und dann musste ich warten, eng an ihn geschmiegt, den Arm um seine Hüfte geschlungen, heulend – und ihn um Verzeihung bittend.

Von alledem wird Cleo nie erfahren. Und auch sonst niemand. Sie brabbelt immer noch vor sich hin, und ich kann sie kaum verstehen.

»Wer … keine Ahnung … Bruder?«

Ich weiß, was sie versucht zu sagen.

»Erinnerst du dich noch an Dean Young, Cleo? Den elfjährigen Jungen, den du überredet hast, bei Sturm auf die Hafenmauer zu klettern? Ich hab dich gesehen. Erinnerst du dich jetzt?« Ich halte inne, sehe ihr direkt ins Gesicht. Hat sie es jetzt verstanden? »Erinnerst du dich an die kleine Shelley Young? Ich hab am Anfang der Gasse auf der anderen Straßenseite gestanden, hatte aber viel zu viel Angst, um näher zu kommen. Du hast ihn angeschrien, hast ihn als Feigling beschimpft. Dann bist du auf ihn zugerannt und hast ihn runtergestoßen, gerade als eine riesige Welle über die Mauer geschwappt ist. Ich kann ihn immer noch schreien hören – ich denke jeden Tag daran. Du hast ihn umgebracht und bist damit davongekommen. Und dann hast du der ganzen Welt weisgemacht, was für ein Mistkerl er gewesen wäre – wie er Mark gepiesackt hätte …«

»Nein!« Cleos Schrei klingt glockenklar. Der Wind hat aufgefrischt, und ihr gequälter Schrei wird zu mir herübergeweht. »Er war ein Mistkerl – ein gemeiner Junge, der Marks Leben zur Hölle gemacht hat! Aber ich habe ihn nicht umgebracht! Es war Deans eigene Schuld, nicht meine! Und erst recht nicht Marks! Als ich Dean und Mark an der Mauer entdeckt habe, hat dein Bruder gerade versucht, Mark dort hinaufzuschieben – um ›einen kleinen Mauerspaziergang‹ zu machen, wie er es nannte. Es herrschte mächtig Wellengang, und niemand war da, der uns hätte helfen können, also habe ich Dean gesagt, wenn er so mutig wäre, sollte er doch selbst hoch auf die Mauer klettern. Er hat mich ausgelacht – und ist dann doch hochgeklettert. Er wollte bloß angeben, und ich habe ihn angestachelt.«

Die Erinnerungen an Dean verfolgen mich bis heute. Ich weiß, dass er nicht perfekt war, aber er hat sein Bestes gegeben, um unsere traurige kleine Familie zusammenzuhalten, und war der einzige Mensch in meinem jungen Leben, dem ich vertrauen konnte. Cleo hat ihn mir genommen.

»Warum hast du ihn dann geschubst?«, frage ich mit ruhiger Stimme. Die Zeit des Herumschreiens ist vorbei. »Er war doch bloß ein Kind.«

»Ich habe ihn nicht geschubst! Ich konnte über die Mauer sehen – er hat mich angestarrt, und ich habe zu ihm hochgeschrien, dass er wieder runterkommen soll. Ich konnte sehen, dass eine hohe Welle heranrollte, bin zu ihm gerannt und habe nach ihm gegriffen. Er ist rückwärts ausgewichen, als ich auf ihn zugestürzt bin. Ich habe nach seinen Beinen gegriffen, aber da war es schon zu spät.«

Diesmal kann ich nicht anders. Ich sehe die Wahrheit in ihren Augen und schreie sie an: »Du lügst! Ich habe alles gesehen! Ich habe dein Gesicht gesehen, als du dich umgedreht hast. Du hast nicht mal über die Mauer geschaut, um nach ihm zu sehen. Du hast ihm den Rücken zugekehrt, Cleo – und dabei gelächelt. Du hast gelächelt, verdammt! Was immer ich getan habe, reicht nicht, um wettzumachen, was ich deinetwegen erleiden musste – das Leben, das ich hatte, die Folter, die ich aushalten musste.«

Noch während ich Cleo anstarre, spüre ich, wie meine letzten Energiereserven versiegen. Ich habe immer geglaubt, dass mit Marks Tod alles zu Ende wäre – dass er das Finale bilden würde. Aber der Schmerz ist immer noch da und verbrennt mich. Cleo hat noch lang nicht genug gelitten. Oder vielleicht habe auch ich nicht genug gelitten. Ich weiß es nicht mehr. Aber ich muss alledem ein Ende setzen.
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 Cleo begriff es einfach nicht. Evie hatte Mark umgebracht. Ihn eiskalt ermordet. All die Geschichten, die sie sich bei Gericht hatte anhören müssen, all die Beweise für Evies Verletzungen – nichts davon war wahr gewesen. So viele Leute hatten ihr geglaubt, und jetzt hielt Gott und die Welt Mark für ein Ungeheuer.

Sie war sicher gewesen, dass ihr Bruder zu derlei Brutalitäten nicht imstande gewesen war, doch angesichts jenes flüchtigen Augenblicks des Zweifels wurde ihr regelrecht übel. Wenn sie nur noch einmal mit ihm sprechen und ihn um Verzeihung bitten könnte, weil sie – und wenn auch nur für eine Sekunde – infrage gestellt hatte, dass er ein guter Mensch war.

Evie hatte sich von ihr abgewandt. Sie sah konzentriert auf ihren Fuß hinab, den sie auf dem matschigen Boden hin- und herdrehte. Sie stand nur Zentimeter vom Rand des Felsvorsprungs entfernt, und Cleo hatte keine Ahnung, was sie als Nächstes vorhatte. Trotz des kalten, regnerischen Tages spürte sie, wie der Pullover ihr am schweißnassen Rücken klebte.

»Etwas Gutes im Leben hatte ich, weißt du«, sagte Evie und blickte wieder zu Cleo. »Meine wunderschöne, süße Lulu. Und die muss ich nun loslassen – nur wegen dir. Sie soll die Erste von uns allen werden, die ein sauberes … ein von der Vergangenheit unbelastetes Leben führt.«

Cleo machte einen Schritt auf sie zu. Sie hasste Evie mit jeder Faser ihres Körpers, aber was war das gerade mit Lulu? Dass Evie sie »loslassen« wollte – sollte das heißen, dass …

»Komm von der Kante weg, Evie! Ich weiß nicht, was dir durch den Kopf geht, aber du rutschst noch auf dem Schlamm aus und stürzt ab, wenn du nicht aufpasst. Komm hierher zurück, und wir reden über Lulu.«

»Ich will mit dir nicht über meine Tochter reden. Sie ist nicht dein Problem – und wird es auch nie sein.«

»Aber ich liebe Lulu!« Cleo sah ihre Hoffnung schwinden und jaulte auf. »Du bist nicht imstande, für sie eine Mutter zu sein. Und ich habe Mark geliebt! Du bist doch total verkorkst, Evie – ich weiß nicht, was ich deiner Meinung nach sagen oder tun soll, aber du kommst mir damit nicht davon!«

Evies Mundwinkel bogen sich nach oben – allerdings nicht zu einem Lächeln. Sie sackte leicht in sich zusammen, als hätte ihre Seele den Körper verlassen und nur die leere Hülle zurückgelassen. Doch ihr Blick loderte immer noch, und Cleo ahnte, dass sie sich einem grässlichen Finale näherten.

»Ich sehe schon, was du denkst, aber weißt du«, sagte Evie, »eine von uns wird heute sterben. Und die andere wandert lebenslänglich ins Gefängnis – für einen Mord. Welche Option ist dir wohl lieber – der Tod oder die Freiheitsstrafe?«

Sie kläffte etwas heraus, was ein Lachen hätte werden sollen, doch der gellende Laut wurde vom Wind davongetragen. Bei dem Geräusch stellten sich Cleo die Nackenhaare auf.

»Wovon zur Hölle redest du?«

»Ich glaube, der Tod wäre für dich zu einfach – jahrelang in einer Zelle zu verrotten wäre für dich das perfekte Ende. Und jede Menge Zeit, um zu bereuen, was du getan hast. Oder vielleicht solltest doch du diejenige sein, die stirbt? Ich kann mich nicht entscheiden.«

Es sah aus, als hätte sich in Evie ein Schalter umgelegt, und mit neuer Energie stürmte sie auf Cleo zu, die zur Seite auswich – allerdings nicht schnell genug. Evie stürzte sich auf sie und packte sie bei den Armen, nahm sie in einen Klammergriff und bohrte ihre Finger fest in deren Handgelenke.

»Lass mich los, du irres Miststück!«, kreischte Cleo. »Scheiße! Was soll das?«

Evie hatte eins der Handgelenke losgelassen und mit den Fingernägeln über Cleos Gesicht gekratzt, ehe sie einen Satz zurückmachte und leichenblass wieder bis an die Kante des Steilhangs zurückwich.

»Das hier ist der Beweis – ich hab mich gewehrt, okay, bevor du mich in den Tod gestoßen hast …«

»Ich rühr dich doch gar nicht an – mir wäre nichts lieber, als wenn du springen würdest, aber ich bezweifle, dass du dafür verrückt genug bist.«

»Glaubst du wirklich?« Evie neigte den Kopf zur Seite, als würde sie über Cleos Einwand nachdenken. Dann schüttelte sie bedächtig den Kopf. »Es wäre kinderleicht für mich, einfach zu springen und dort unten zu sterben. Ich habe keine Angst davor, weißt du? Und Lulu hat etwas Besseres verdient als eine von uns – beide mit Blut an den Händen! Also lasse ich sie gehen. Sie kommt in eine Familie, die sie von alledem fernhält – von uns. Du wirst sie nie wiedersehen, denn wenn ich wirklich springe, dann bist du meine Mörderin. Aminah weiß, dass du herkommen wolltest – und es gibt genügend Spuren, die beweisen, dass wir eine Auseinandersetzung hatten. Ich habe deinen Bruder getötet, und wie sonst sollte ich sterben, als indem du mich von der Klippe stößt?«

»Du bist so durch und durch verdorben – und du bist verrückt«, kreischte Cleo. »Warum hab ich dann all die Zeit auf Lulu aufpassen dürfen, wenn du so empfunden hast?«

Evie hörte kurz auf, auf der Erde herumzutrampeln. Sie stand still und sah Cleo unverwandt an. Als sie wieder das Wort ergriff, klang ihre Stimme gleichmäßig und beherrscht.

»Ich wollte, dass du dich ihr verbunden fühlst, damit es umso unerträglicher ist, wenn du sie wieder verlierst.«

Cleo hörte jedes einzelne Wort, und es zerriss ihr das Herz, dass sie Lulu verlieren sollte. Als sie den Mund aufriss, wurde die Erwiderung, die daraus hervordrängte, zu einem gellenden Schrei.

Es ist fast vorbei. Ich wünschte mir, es würde sich so gut anfühlen, wie ich es mir ausgemalt habe, aber das ist nicht der Fall. Ich kann noch immer nicht loslassen – ich kann meinen Verstand einfach nicht dazu bringen, die Kontrolle abzugeben. Nicht ehe ich es ganz sicher weiß. Nicht ehe Cleo mir die Wahrheit gesagt hat.

»Ich will, dass du Augenblick für Augenblick ein Stückchen mehr stirbst, und das wird passieren, wenn du mich umbringst. Dafür wirst du bis ans Ende deiner Tage büßen. Für mich ist dieses Leben sinnlos geworden, und jetzt da ich das akzeptiert habe, werde ich für Lulu zu einer Gefahr. Deine Schuld und deine lebenslange Haftstrafe geben meinem Tod einen Sinn. Du bist über und über mit meinen Kleiderfasern gespickt, du hast meine Kratzspuren im Gesicht und blaue Flecken an den Handgelenken, Spuren von Schlamm von einem Kampf … und ich habe noch andere Spuren gelegt – darin bin ich gut, das wirst du bestimmt zugeben. Alle werden es glauben – ich habe immerhin deinen Bruder umgebracht und verhindert, dass du Lulu sehen darfst. Ich habe Aminah für den Fall meines Todes testamentarisch als Vormund eingesetzt, aber du würdest sie ohnehin nicht zurückkriegen, weil du ja im Gefängnis sitzt, oder was meinst du?«

»Das ist so lange her«, wimmert Cleo. »Bitte, Evie. Hör auf damit.«

»Nicht bis ich die Wahrheit kenne.«

Sie knickt ein. Und sie weiß, dass ich nicht aufhöre, bis sie endlich ausspricht, worauf ich so lange gewartet habe.

»Okay, ich habe ihn gestoßen«, schreit sie. »Ich habe es nicht gewollt – ich bin auf ihn zugerannt, um ihn zu retten, aber dann hat er Mark etwas zugerufen – er meinte, er würde ihn sich noch vorknöpfen, und hat ihn einen elenden kleinen Wichser genannt –, und da ist es einfach passiert. Dean war ein Scheusal!«

Ich habe Erleichterung erwartet, als sie es endlich sagt. Aber ich spüre gar nichts. Ich habe immer gewusst, dass sie es war, insofern spielt es vielleicht keine Rolle mehr. Soll ich ihr erzählen, wie viele Stunden ich mit der Planung verbracht habe? Wie viele Jahre, in denen ich mich vom fetten, pickligen Teenager in die schlanke, attraktive Frau verwandelt habe – mithilfe von Nigels hart verdientem Geld, das er mir bereitwillig zugesteckt hat? Jahre, in denen ich mir Fähigkeiten angeeignet habe, die es mir ermöglichen würden, mich an Mark North anzupirschen – nur um ihn am Ende umzubringen?

Ich bin überrascht, dass sie die Perücke noch nicht erwähnt hat, aber ich bin mir sicher, dass ich in ihrem Blick ein flüchtiges Wiedererkennen gesehen habe, als sie hier angekommen ist. Erinnert sie sich wohl wieder an die junge Frau mit den schwarzen Haaren und dem grellroten Lippenstift, die hier monatelang in der Nachbarschaft gewohnt und alles Erdenkliche über Mark und Mia in Erfahrung gebracht hat – und dabei die ganze Zeit am Feinschliff für ihren Racheplan arbeitete? Ich hoffe doch sehr.

Ich mache erneut einen Schritt vom Abgrund weg und auf Cleo zu, und sie weicht zurück.

»Komm schon«, stachele ich sie auf, »komm und hol mich. Du willst es doch, oder nicht? Ich weiß genau, dass du gut darin bist, Leute in den Tod zu stoßen – ich habe dich schon dabei gesehen. Andererseits kann ich das ja auch.«

Cleo starrt mich wieder an und fragt sich, was ich damit meine. Ich habe ihr jetzt so viel an die Hand gegeben und weiß immer noch nicht, ob sie eins und eins zusammenzählt, aber ich habe nicht länger die Kraft, es ihr zu erzählen.

Ich rede natürlich von Mia. Sie stand mir im Weg – hat sich zwischen mich und Mark gedrängt, gerade als ich für ihn bereit war – also musste ich sie loswerden. Ich habe ihr Haus wochenlang beschattet und nur auf die richtige Gelegenheit gewartet. Dann war sie da. Ich habe gewartet, bis Marks Taxi um die Ecke verschwunden war, und mich als Pool-Reinigungskraft ausgegeben, die einen Tag eher vorbeigekommen sei, um die Chemikalien nachzufüllen, wofür Mia selbst zu faul war. Sie ließ mich per Summer rein und kam mir auf der Treppe entgegen, um mich nach unten zum Pool zu begleiten. Ich hatte ein Messer dabei, aber das brauchte ich gar nicht.

»Nach Ihnen«, sagte ich und ließ sie vor mir hergehen.

Sie zuckte mit den Schultern und machte sich auf den Weg. Ich wusste natürlich genau, wie ich es würde anstellen müssen – mein verdammter Onkel hatte es an mir ja oft genug durchexerziert –, und schob ihr beim Gehen behände den Fuß zwischen die Sprunggelenke. Ich weiß noch genau, wie sie für einen Moment verblüfft dreinblickte, aber im nächsten Moment flog sie auch schon mit dem Kopf voran die Treppe hinunter, krachte auf den Fliesenboden und brach sich das Genick. Ich hatte nicht erwartet, dass es so einfach wäre. Jetzt musste ich nur noch den Schnürsenkel an einem ihrer Sportschuhe aufziehen.

Aber davon erzähle ich Cleo nichts.

Es wird allmählich kalt an der Klippe, und während ich überlegt habe, wie viel ich ihr verraten soll, habe ich sie nicht aus den Augen gelassen. Sie hat eine Weile gebraucht, um zu verstehen, was ich damit gemeint habe – dass auch ich Erfahrung darin habe, jemanden in den Tod zu stoßen. Doch endlich ist es so weit.

»Mia?« Sie klingt heiser; die Emotion zehrt an ihr. Ich ziehe nur die Augenbrauen nach oben und nicke.

»Ich war da, Cleo – hab mich im Heizungskeller versteckt, als du ins Haus gestürmt bist und ihr eine Standpauke halten wolltest. Ich habe gehört, was du gerufen hast, als du Mia entdeckt hast. ›Oh Gott, Mark, was hast du getan?‹ Ich frage mich, wie du darauf gekommen bist. Hast du vielleicht angenommen: wie die Schwester, so der Bruder?«

Ich kann ihr ansehen, dass es zu viel für sie ist. Es wächst ihr über den Kopf, und wenn ich es noch weitertreibe, bricht sie zusammen. Das wäre nicht gut.

»Wie gesagt – eine von uns muss heute sterben. Wer soll es sein?«

Cleo wich nicht von der Stelle, als Evie auf sie zukam. In den letzten Tagen war sie sich zusehends sicher gewesen, dass sie nichts und niemanden mehr hatte, für den es sich weiterzuleben lohnte, doch jetzt wollte sie nicht diejenige sein, die starb. Sie musste weiterleben, um aller Welt zu erzählen, dass ihr Bruder unschuldig und ein Opfer gewesen war.

»Komm schon«, forderte Evie sie auf. »Komm und hol mich. Du weißt genau, dass du es willst.«

Sie hatte recht. Cleo wollte, dass Evie starb, und nichts hätte ihr größere Genugtuung verschafft, als sich auf Marks Mörderin zu stürzen, sie bis zum Rand der Klippe zu schleifen und in den Abgrund zu stoßen. Denn was hatte sie noch zu verlieren? Mark war fort, Lulu für sie verloren – selbst wenn sie den Rest ihres Lebens im Gefängnis verbringen würde, wäre die Welt zumindest von diesem Übel, von Evie Clarke befreit.

Mit hämmerndem Herzen machte sie einen Schritt auf sie zu.

Spring, Evie. Spring, flehte sie stumm.

Sie machte noch einen Schritt. Dann noch einen.

Dann geht es also auf diese Weise zu Ende.

Jetzt ist klar: Eine von uns muss sterben.

Dann stürzte sie brüllend nach vorn.


 72

 Endlich – nach einer halben Stunde Stillstand – raste Stephanie die Straße hinauf zu der weißen Mauer, hinter der sie Mark Norths blutüberströmte Leiche gefunden hatten, und von ihren schlitternden Reifen stob der Kies in alle Richtungen.

Cleos Wagen parkte vor der Tür. Stephanie kannte jetzt die ganze Wahrheit. Cleo war dabei gewesen, als Evies Bruder gestorben war. Sie hatte versucht, ihn zu retten – so hatte es im Bericht gestanden. Aber hatte Evie das auch geglaubt, oder hatte Gus recht, der immer gemutmaßt hatte, hinter Marks Tod stecke noch einiges mehr als eine Missbrauchsbeziehung?

Sie stieg auf die Bremse und spürte, wie der Fond ihres Wagens auf dem Kies ins Schleudern kam. Es war ihr egal. Diese Begegnung mochte komplett unschuldig sein – aber Aminah Basra war höchst alarmiert gewesen. Und auch Stephanies Bauchgefühl sagte ihr etwas anderes.

Noch während sie auf die Tür zustürmte – unsicher, ob auf das Klopfen jemand antworten würde –, sah sie, dass die Garagentür offen stand, und erinnerte sich wieder daran, wie die bestürzte Cleo ihr mal erzählt hatte, dass man auf diesem Weg in den Garten gelangte.

Sie sprintete durch die Garage – und hielt jäh inne. Vielleicht war ja alles in Ordnung. Sie konnte dort nicht einfach reinstürmen – sie musste jetzt Ruhe bewahren. Sie atmete einmal tief durch und trat dann an die offene Tür, die in den Garten führte.

Es war niemand zu sehen, also lief Stephanie auf das Fenster zu und erwartete schon, in der Küche oder im Wohnzimmer irgendjemanden zu entdecken. Aber auch dort – in diesem wunderschönen Interieur – wirkte alles verwaist, verlassen und ebenso tot wie sein einstiger Besitzer.

Über das Donnern der Wellen und die Schreie der Möwen hinweg, die über ihr Kreise zogen, hörte sie mit einem Mal ein schrilles Lachen und atmete aus. Solange sie lachten, würde doch noch alles gut werden. Sie war umsonst in Panik geraten.

Lautlos lief sie über den Rasen und spähte um eine hohe Buchenhecke in Richtung der Steilküste.

Dort stand eine Frau – allein – und starrte hinunter auf das Meer, das die Felsen umtoste. Ein verirrter Frühlingssonnenstrahl brachte ihr gebleichtes Haar zum Schimmern. Dann hob sie die Hände zum Himmel und legte den Kopf in den Nacken, als wollte sie ein Dankgebet sprechen.


 Epilog

 Der Junge steht auf der Hafenmauer. Er zieht eine Show ab, tut so, als wäre es brandgefährlich, dabei ist die Mauer oben breit und ganz flach. Er sieht die Gefahr nicht kommen, die mit ungeheuerlicher Wucht auf ihn zurollt. Was bleibt, ist das ersterbende Echo seines Schreis.

Während ich auf meinen Besuch warte und bereits jetzt weiß, was sie zu mir sagen wird, sehe ich mich in meinem neuen Zuhause um, in den vier Wänden, die so dicht beieinanderstehen, immer näher zu rücken scheinen und mich mit ihrer schimmernden Oberfläche zu zermalmen drohen. Ich nehme an, die hochglänzende Farbe ist einfacher zu reinigen, aber das Glänzen wirkt im grellen Neonlicht einfach nur brutal.

Ich werde hier viel Zeit zum Nachdenken haben – über all das, was ich getan habe. Ich ahne, dass ich Reue empfinden sollte, aber ich fühle rein gar nichts.

Ich habe der Polizei erzählt, dass es ein Unfall war. Ich habe es ein ums andere Mal wiederholt, aber ich weiß schon, dass die Zeichen gegen mich sprechen und niemand mir glauben wird.

Ich bin des Mordes angeklagt und bezweifle, dass ich die Anklage widerlegen kann, aber für den Moment habe ich keine Zeit, darüber nachzudenken, was mit mir passieren wird. Ich höre, wie sich Schritte nähern, dann wird meine Zellentür aufgeschoben, und dahinter erscheint das säuerliche Gesicht der Aufseherin.

»Ihr Besuch ist da«, sagt sie und nickt nach rechts, um mir zu signalisieren, dass ich ihr folgen soll. Die Aufseherinnen können mich nicht leiden, weil sie mich für eine Mörderin halten. Mir ist egal, was sie denken.

Ich werde zum Besuchsraum geführt, der für Treffen von Angeklagten und ihren Anwälten reserviert ist, und sobald ich sitze, geht die Tür erneut auf. Harriet James kommt herein. Ihr Gesicht ist zu einer Maske erstarrt, und ich könnte nicht sagen, was in ihr vorgeht. Es dauert nicht lange, da erfahre ich es.

»Ich werde dich jetzt nicht fragen, wie es dir geht, weil es mir ehrlich gesagt gleichgültig ist«, speit sie mir entgegen. Jetzt weiß ich auch, dass die starre Maske dazu dient zu verhindern, dass die Wut nur so aus ihr herausplatzt.

Ich reagiere nicht. Ich bezweifle, dass sie sich für mich einsetzen wird. Sie sieht mich mittlerweile als Feindin an, trotzdem ist sie gut, also ist es den Versuch vielleicht wert.

»Ich bin nur hier, weil du mich darum gebeten hast, aber ich habe nicht vor, deine Verteidigung zu übernehmen. Was du getan hast, ist ungeheuerlich. Du hast eine unschuldige Frau umgebracht.«

Ich fange ihren Blick auf und versuche, unter ihrem Zorn nicht zusammenzuzucken.

»Sie war nicht unschuldig. Sie hat meinen Bruder ermordet.«

»Ich vergeude jetzt nicht meine Zeit damit, dich davon zu überzeugen, dass du falschliegst.«

Ich überlege kurz, ob ich Harriet von dem Schuldeingeständnis auf der Klippe erzählen soll, aber ich weiß, dass sie mir nicht glauben wird, also halte ich den Mund. Harriet hat sich nicht einmal hingesetzt, es ist also klar, dass sie nicht lange bleibt.

Sie lehnt sich vor und krallt sich an einer Stuhllehne fest, sodass ihre Fingerknöchel weiß hervortreten. »Hast du mir nichts zu sagen?«

»Nichts, was für dich von Bedeutung wäre«, erwidere ich.

Sie reagiert angewidert. »Hast du überhaupt eine Ahnung, was für einen Schaden du angerichtet hast? Irgendwo dort draußen wird eine Frau misshandelt, die eines Tages vielleicht wirklich einen Aussetzer hat und ihren Partner im Affekt umbringt. Der berühmte ›Fall Evie Clarke‹ mag vielleicht dazu geführt haben, dass sie weniger Angst davor haben muss, was dann mit ihr passiert – aber die Presse hat sich mit Geifer auf die jüngsten Ereignisse gestürzt.«

Ich kann ihre Wut nachempfinden. Dies hätte der Moment werden sollen, da sie sich im Schein all dessen sonnt, was sie erreicht hat, aber so wie sich die Dinge entwickelt haben, vermute ich fast, dass Mandanten ihr gegenüber inzwischen eher zögerlich sein dürften. In den Nachrichten wird jedenfalls wild spekuliert, und keiner weiß mehr, was er noch glauben soll.

Dafür habe ich gesorgt.

»Also dann«, sagt sie und nimmt die Aktentasche hoch, die sie nur Minuten zuvor abgestellt hat, »wenn du nichts weiter zu sagen hast, dann lasse ich dich wieder in Ruhe.«

Sie dreht sich zur Tür um.

»Sie ist abgestürzt, Harriet«, sage ich, ohne die Stimme zu heben, »es war ein Unfall.«

Harriet wirbelt herum und stürmt zurück an den Tisch. »Das ist gelogen, und wir wissen es beide. Die Beweise sind eindeutig – der aufgewühlte Boden, die Textilfasern in ihren und deinen Klamotten, die Kratzer, die blauen Flecken … Sie hat sich gewehrt. Und verloren.«

Mein Plan ist aufgegangen – ein bisschen zu gut, wie mir scheint. Und sie hat natürlich recht damit, dass sie mir nicht glaubt. Das Ende war dann doch nicht ganz so einfach, wie ich es behauptet habe.

Für eine Weile hat es ausgesehen, als würde gar nichts passieren. Wir starrten uns einfach nur an und warteten darauf, dass die andere irgendetwas unternähme. Sie hatte meinen Bruder umgebracht, ich ihren. Wer von uns sollte dafür sterben?

Am Ende hat sie entschieden, dass ich es war. Erst habe ich bloß die Verwirrung in ihrem Blick gesehen – dann die Unentschlossenheit. Und zu guter Letzt den Hass und den Zorn, die sie bis dahin zurückgehalten hatte und die jetzt aus ihr herausbrachen. Da hat sie gehandelt.

Harriet greift nach der Klinke und zieht die Tür auf.

»Tschüss, Evie«, sagt sie. »Ich hoffe, du verrottest hier drin für die nächsten zwanzig Jahre.«

Es braucht Harriet nicht zu kümmern, dass ich an jenem Tag vorhatte zu sterben. Ich bin mir sicher, dass sie bedauern würde, dass mein Plan missglückt ist, weil ihr Ruf sonst immer noch makellos wäre und jeder auch weiterhin glauben würde, ich wäre ein Opfer gewesen. Aber ich bin nicht gestorben, und jetzt glauben alle, dass ich eine Mörderin bin und bestimmt auch schon früher eine war.

Die Ironie der Geschichte ist: Cleo habe ich nicht umgebracht. Sie ist auf mich zugestürzt, und ich bin einfach nur ausgewichen, ein intuitiver Akt der Selbsterhaltung, den weder ich selbst noch sie erwartet hatte. Noch während sie auf dem rutschigen Boden ins Straucheln kam, hat sie sich nach mir ausgestreckt und mir in die Haare gepackt. Sie hat mir die Perücke vom Kopf gezogen und ist auf die Felsen hinab in den Tod gestürzt.

Die sorgsam inszenierten Indizien, die sie hätten überführen sollen – ihr Blut unter meinen Fingernägeln, ihre Textilfasern auf meinen Klamotten –, dienen jetzt als Beweise für meine eigene Schuld.

Ich habe nicht gelogen, als ich Cleo an jenem Tag erzählt habe, dass ich bereit sei zu sterben. Ich habe nicht mehr damit gerechnet, dass die Erinnerungen, die mich krank machten, jemals Ruhe geben würden, und mein ausgeklügelter Racheplan hat nicht dazu beigetragen, dass die Verbitterung nachließ, die mich so lange vergiftet hat.

Trotzdem habe ich das eigenartige Gefühl, dass Cleos Tod mich befreit hat. Womöglich werde ich den Rest meines Lebens im Gefängnis verbringen, aber ich träume weiter von Wintertagen am Strand mit meiner wunderschönen Lolula und davon, wie wir den Wellen zusehen, die den Sand von jeder Spur reinwaschen und von jeder Erinnerung an all jene, die dort vor uns unterwegs waren.

Niemand hat Cleo sterben sehen. Die Indizien könnten durchaus auch anders gedeutet werden.

Vielleicht ist dies ja doch nicht das Ende. Vielleicht ist es lediglich der Anfang von etwas Neuem. Vielleicht blicke ich eines Tages zurück und weiß: Damals hat alles angefangen.
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 Ich bin jedes Mal wieder erstaunt, wie großzügig manche Menschen reagieren, wenn ich ihnen bei der Recherche für ein neues Buch Fragen stellen will – und für diesen Roman brauchte ich mehr Expertenrat als für jeden anderen zuvor.

Ganz besonders möchte ich – wie immer – meinem wunderbaren Polizeiexperten danken, Ex-CDI Mark Grey, der irgendwie immer mit meinen Fragen klarkommt, sei es zu banalsten ebenso wie hochkomplexen Themen. Er hat mich noch nie im Stich gelassen.

Außerdem brauchte ich diesmal Expertenhilfe bei den Gerichtsszenen, und Rechtsanwältin Cheryl Dudleys Ratschläge waren hierbei essenziell. Danke an Steve Rogers für die Empfehlung! Zusammen mit Jane Britton war er darüber hinaus so freundlich, einen kompletten Neujahrstag zu opfern, um sich die Idee für diese Geschichte anzuhören und wertvolle Hinweise zu geben. Ich nehme an, es hat geholfen, dass er Richter ist.

Auch Colin Lawry vom Truro Crown Court stand mir bereitwillig und auskunftsfreudig zur Verfügung, ebenso wie David Earl, auf dessen präzise technische Kenntnisse man sich immer verlassen kann.

Eine ganz besondere Person, die mich nie enttäuscht, ist meine Literaturagentin, Lizzy Kremer. Gemeinsam mit der kompletten Mannschaft bei David Higham Associates hat sie mich auf dieser Reise stets unterstützt, ermutigt und mir mit unschätzbar wertvollen Ratschlägen zur Seite gestanden. Ohne sie wäre all dies nicht möglich gewesen. Darüber hinaus haben Harriet Moore, Olivia Barber und Clare Bowron großartige redaktionelle Hinweise gegeben.

Schier überwältigt war ich von der Begeisterung und der Expertise des Wildfire-Teams, allen voran Kate Stephenson, Alex Clarke und Ella Gordon, sowie der Headline-Mannschaft um Becky Hunter, Jo Liddiard, Caroline Young, Louise Rothwell und Becky Bader – mit euch zusammenzuarbeiten ist eine wahre Freude.

Besonderer Dank gebührt Tish McPhilemy, die vor drei Jahren zu mir gestoßen ist und sich um die administrativen Notwendigkeiten kümmert, die ein Leben als Autorin mit sich bringt, und die so viel mehr leistet – die mich beispielsweise zum Lachen bringt, wenn es gerade nicht so läuft wie geplant, und mir in so vielerlei Hinsicht eine Inspirationsquelle ist.

Zu guter Letzt hätte ich all dies nie ohne die Unterstützung durch meine Familie geschafft – allen voran John, der sicherstellt, dass ich zu essen und zu trinken kriege, wenn ich gerade alles jenseits meiner erdachten Welt ausgeblendet habe, und der mir – zumindest dem Anschein nach – zuhört, wenn ich über Leute spreche, die ich wahnsinnig gut kenne, die er aber nie treffen wird – außer auf den Seiten meines Buches. Dazu muss man schon ein ganz besonderer Mensch sein.

        		          			        				Stephanie King
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